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VOM FORTLEBEN 
ANTIKER SAMMELLUNARE IM ENGLISCHEN 
UND IN ANDEREN VOLKSSPRACHEN. 


Zu den interessantesten Erscheinungen der Kultur- 
geschichte gehört die merkwürdige Zähigkeit, mit der sich 
der in grauer Vorzeit im Zweistromland entstandene altbaby- 
lonische Gestirnglaube durch Vermittlung des Hellenismus 
und des hellenistisch umgefärbten Christentums!) über ganz 
Europa verbreitet und in seinen letzten Ausläufern bis zum 
heutigen Tage im Volksglauben sowie in Sprach- und Denk- 
gewohnheiten der Oberschicht aller europäischen Völker?) 


1) Ich erinnere nur an Folgendes. Der Stern von Bethlehem zeigt den 
Magiern die Geburt Christi an, wie auch die Antike das Aufleuchten eines 
Kometen bei der Geburt grolser Männer berichtet; vgl. Fr. Boll, Der 
Stern der Weisen: Zeitschr. f. neutestamentliche Wissenschaft XVIII (1917), 
S.40ff, Die Johannes-Apokalypse verwendet viele Bilder der hellenistischen 
Sternenmystik, vgl. Fr. Boll, Aus der Offenbarung Johannis (Berlin 1914); 
Einwände bei Jos. Freundorfer, Die Apokalypse des Ap. Johannes und 
die hellenistische Kosmologie und Astrologie (Freiburg 1929). Die Kirche 
des 4. Jahrhunderts verlegt den Geburtstag Christi auf den 25. Dezember, 
der im griechischen Kalender als der ‘Geburtstag der Sonne’ (yev&dAuov 
“HAlov) galt. Auch wurde der “Tag der Sonne’ (nu&oa “HAlov) zum dies 
dominica. Über die Gleichsetzung der Sonne mit Gott bzw. Christus aller- 
hand bei H. Henel Angl. 58, 294 A.1. Auch Älfrie sagt: Seo sunne ze- 
tacnad urne helend Orist (Temp. c. I). — Zum Ganzen vgl. die tiefschürfenden, 
feinsinnig kultur- und geistesgeschichtlich verankerten und wundervoll 
formulierten Darlegungen von Franz Boll, Sternglaube und Sterndeutung 
(Leipzig ?1926) S. 30ff. sowie W. Gundels Nachweise ebd. S. 107f. 

2) Nur ein Beispiel. In allen westeuropäischen Sprachen gehen die 
Namen der Wochentage letzten Endes auf die griechisch-römischen Planeten- 
götter zurück, welche die hellenistischen Griechen in Anlehnung an baby- 
lonische astrologische Anschauungen als Archonten auf die sieben Wochen- 
tage übertragen haben, und zwar in einer spezifisch griechischen, auf die 
Umlaufszeiten gegründeten Reihenfolge. Aus der reichen Literatur über 
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erhalten hat. Ja, Franz Boll konnte soweit gehen zu sagen, 
dafs die aus dem orientalischen Gestirnglauben hervorge- 
gangene hellenistische Astrologie „bis gegen das Ende des 


diese Frage scheint mir vor allem förderlich Fr. Bolls Artikel Hebdomas 
in Pauly-Wissowas Realencyclopädie VII (1912), Sp. 2547-2578. Eine 
gute Übersicht mit reichen Literaturangaben bietet Jungbauer im Hand- 
wörterbuch des deutschen Aberglaubens IX (1938) Sp. 682ffl. Für die neu- 
sprachlichen westeuropäischen Namen hat immer noch Geltung die Gemein- 
schaftsarbeit Geschichte der Namen der Wochentage von Jeusen, Nöldeke, 
Thumb, Gundermann, Thurneysen und Meyer-Lübke in der Zs. f. 
deutsche Wortforschung I (1901) 8. 150—193, die ergänzt wird durch 
Th. Frings u. Niessen, Ostern, Sonntag, Mittwoch im Wesitgermanischen: 
Idg. Forsch. 45 (1927) 276ff., Frings, Germania Romana (Halle 1932) 
passim sowie E. Kranzmayer, Die Namen der Wochentage in den Mund- 
arten von Bayern und Österreich (München 1929) und R. Rohlfs, Zu den 
toskanischen Wochentagsnamen: Arch. 180 (1942) S.117—120. Die ost- 
europäischen Sprachen, die bisher nur gelegentlich befragt wurden, stimmen 
nur insofern zum westlichen Brauch, als sie ebenfalls für ‘Samstag’ das ja 
aus dem Osten stammende byzantinische oaußarov verwenden: aslav. 
sambota, russ. subbota, serb.-kroat. sübota, Cech. sobota, poln. sobota und lit. 
subatä. Sonst gehen sie eigene Wege. Entweder verwenden sie Neubildungen, 
wie russ. voskresende ‘Sonntag’ (zu voskresenie “Auferstehung’) oder bulg. 
nedjelja ‘Sonntag’, serb. nedjelja, ech. nedele, poln. niedziela, lit. nedelia 
(eigtl. “‘Nicht-Arbeitstag’, zu aslav. deljati ‘arbeiten’, Berneker, Slav. 
etym. Wtb. S. 194) oder lett. svetdiena “Sonntag? (eigtl. ‘heiliger Tag’) oder 
russ. ponedelonike ‘Montag’, bulg. ponedeinik, serb. ponedjelnik, &ech. pon- 
delek, poln. poniedziatek, lit. pänedelis (eigtl. ‘Aftersonntag’ zu balt.-slav. 
pa, pä ‘nach’; vgl. bair-österr. Aftermontag für ‘Dienstag’). Oder sie ver- 
wenden die von der Kirche zur Unterdrückung der heidnischen Namen 
eingeführte neutrale Benennung der Wochentage mit Zahlen, wie russ.- 
bulg. viorniko ‘Dienstag’, serb. utornik, &ech. üterek, poln. wiorek, lit. utär- 
ninkas (eigtl. ‘2. Tag’, zu aslav. vators ‘zweiter’), russ. &etverg» ‘Donnerstag’, 
bulg. £etvorteke, serb. £etvrtak, Cech. etvrtek, poln. ezwartek, lit. ketver gas 
(eigtl. ‘4. Tag’, Berneker 153) und russ. pjatniza ‘Freitag’, bulg. petoke, 
serb. petak, &ech. patek, poln. piatek, lit. petnyezia (eigtl. ‘5. Tag’). Strikt 
durchgeführt ist die Zahlenbenennung von Montag bis Sonnabend im Let- 
tischen, wo die Namen lauten: pirmdiena ‘Montag’ (zu pirms ‘erste’), 
üotrdiena ‘Dienstag’ (zu üotrs ‘zweite’), trefdiena ‘Mittwoch’ (zu tresais 
‘dritte’), cetur diena ‘Donnerstag’ (zu ceturtais ‘vierte’), piektdiena ‘Freitag’ 
(zu piektais ‘fünfte’) und sestdiena ‘Sonnabend’ (zu sestais ‘sechste’). Merk- 
würdig ist, dafs die baltisch-slavische Zählmethode der Wochentage nicht 
mit der der griechischen und der römischen Kirche übereinstimmt. Letztere 
beginnen beide mit dem Sonntag, so dafs auch im Neugriechischen die Tage 
von Montag bis Donnerstag devrega, Teitn, Terdern, neuntn (vgl. bair. 
Pfinztag ‘Donnerstag’) und im Portugiesischen Montag bis Freitag 
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17. Jahrhunderts, mit selbstverständlichen Abstufungen und 
Ausnahmen, die ganze Welt, den Osten und den Westen be- 
herrscht hat in einem Umfange, wie es keiner Weltreligion 
jemals beschieden gewesen ist.‘‘!) 

Ihre psychologischen Wurzeln hat die antike Sternreli- 
gion in dem tief-innerlichen Sehnen des menschlichen Herzens 
nach ovunadeıa, das ihn dazu verführte, „ein einziges grolses 
Miteinanderleben aller Teile in der Welt vorauszusetzen‘2) 
und in allem kosmischen Geschehen, vor allem aber in den 
rätselhaften Vorgängen am Himmelszelt, Vorbedeutungen 
für das eigene menschliche Erleben zu vermuten. Und 
diese ‚naive Parallelisierung von Himmel und Erde‘ war 
es denn auch, die den Nährboden abgab für die bereitwillige 
Aufnahme jenes orientalischen Sternglaubens, der göttliche 
Kräfte den Gestirnen beilegte. 

Von allen Gestirnen ist es nun nicht, wie wir vom nor- 
dischen Standpunkte aus erwarten sollten, die wärmende 
und alles Leben hervorrufende®?) Sonne, die die stärkste Auf- 


segunda, terca, quarta, quinta, sexta feira heilsen. Die balt.-slav. Zählung 
dagegen hebt auffallenderweise mit dem Montag an. Nach A. Brückner, 
Stownik etymologiezny jezyka polskiego (Krakau 1927) 8.588 — ich ver- 
danke den Hinweis K. H. Meyer — ist diese Zählung ab Montag im 8. Jahr- 
hundert von den deutschen Missionaren bei den Südwestslaven im Alpen- 
vorland eingeführt und von da aus weiter verbreitet. — Mit Rücksicht auf 
das ahd. Mittwoch sei noch bemerkt, dals die gleiche Ausdrucksweise sich 
auch im Balto-Slavischen (mit Ausnahme des Lettischen) findet, nämlich 
lit. sereda ‘Mittwoch’, russ. sreda, serb. sreda, poln. $roda (zu aslav. sreda 
Mitte’). Nach Kranzmayer würde das vielleicht daher kommen, dafs auch 
die deutsche Form die Nachbildung eines byzantinischen Ausdrucks wäre. 
Vgl. Nachtrag. 

1) Fr. Boll, Vom Weltbild der griechischen Astrologen: Süddeutsche 
Monatshefte 1910, S. 524. 

2) Ebd. S. 525. 

3) Nach Fr. Boll, Die Entwicklung des astronomischen Weltbildes im 
Zusammenhange mit Religion und Philosophie [Kultur der Gegenwart IIL 3, 3, 
Leipzig 1913, S. 9] ist die Erkenntnis, dafs der Mond sein Licht von der 
Sonne empfängt und dafs alles Wachstum nicht vom Monde, sondern 
von der Sonne abhängt, erst spät durchgedrungen. Daher sei auch der 
Sonnenkultus erst in geschichtlicher Zeit allmählich vom Orient aus nach 
Griechenland und in das ganze römische Reich vorgedrungen und damit 
der Sonnengott dort zum Lenker des Alls, zum eigentlichen Zentralgott 
erhoben. 

Ir 
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merksamkeit des primitiven Menschen auf sich zog, sondern 
vielmehr der Mond. Dieser drängte sich schon durch seine 
Gröfse leicht und stark dem menschlichen Bewulstsein auf. 
Zudem war er das am leichtesten und bequemsten zu beob- 
achtende Gestirn. Und endlich war er als erster Zeitmesser 
für die Menschheit von grölster Bedeutung. 

Gerade beim Monde fand auch leicht die Vorstellung 
Nahrung, dafs er ein mit Eigenleben und Sonderkräften aus- 
gestattetes Lebewesen sei, denn dafür schienen zu sprechen 
seine auffallende, regelmälsige Gestaltveränderung, der Wech- 
sel seiner Aufgangszeiten und die Veränderlichkeit seiner 
Lichtfärbung. Und für seine unmittelbare Einwirkung auf 
die irdischen Vorgänge hatte man den Beweis in dem (haupt- 
sächlich) von der Anziehungskraft des Mondes bewirkten 
regelmäfsigen Steigen und Fallen der Meeresflut — ganz zu 
schweigen von den vermuteten Zusammenhängen mit Schlaf- 
wandeln, Fallsucht, Menstruation u. a. Und alles das mufste 
psychisch doppelt stark wirken in den südlichen Ländern, wo 
die sengende Kraft der Sonne dem Menschen eher Furcht ein- 
flölste, der sanfte Mond dagegen ihm erfrischende Labung 
brachte und überdies in der dünnen Luft des Südens alles 
mit geheimnisvollem Glanze umgofs. 

So ist es gekommen, dafs auch im Volksglauben der euro- 
päischen Völker der Mond eine alle anderen Gestirne über- 
ragende Rolle spielt, wie für Deutschland!) z. B. zu ersehen 
ist aus W. Wolf?) und Stegemann?®). Allerdings mischen 
sich im europäischen Volksglauben Anschauungen ver- 
schiedenartigsten Ursprungs: arteigenes Naturempfinden mit 
mediterranem Volksglauben und hellenistischer Astrologie 
und Magie. 


ı) Für England einiges bei E. Hull, Folklore of the British Isles (Lon- 
don 1928) S. 61—67; J. Brand, Observations on Popular Antiquities (Neu- 
ausgabe London 1900) S. 657—665, vermehrt bei W.C. Hazlitt, Faiths 
and Folklore (London 1905) S. 416—421; Thiselton Dyer, English Folk- 
Lore (London 1880) S. 36—54 und Folk Lore of Shakespeare (London 1883) 
8. 65—74; C. Swainson, A Handbook of Weather Folk-Lore (Edinburgh 
1873) 8.183—191; R. Inwards, Weather Lore (London 1893) S. 56—65. 

2) Der Mond im deutschen Volksglauben, Bühl 1929. 

®) ‘Mond’ im Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens VI (1935), 
Sp. 477— 534. 
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Dieses gilt in starkem Grade von einer weitverbreiteten 
Gruppe spätantiker Texte, die sich mit Mondwahrsagung!) 
beschäftigen und in griechischen Handschriften als oeAnvo- 
doöuov, »alevdoAdyıov, Yipos TA oeAivns u. a. m. be- 
zeichnet sind, von uns aber nach mittelalterlichem Brauch?) 
am besten als ‘Lunare’ benannt werden. W. Gundel?) hat 
zwar vorgeschlagen, für diese Texte den Ausdruck ‘Mond- 
bücher’ zu gebrauchen. Mir scheint es jedoch geratener, diese 
etwas blasse Allgemeinbezeichnung lieber als zusammen- 
fassenden Oberbegriff für alle Textarten zu verwenden, die 
irgendwelche Zukunftsprognosen an den Mond anknüpfen, 
— also etwa aulser für Lunare auch für Prophezeiungen aus 
der Stellung des Mondes in den Zwölf Tierkreisbildern®) bzw. 
in den 28 Mondstationen°), oder für Losbuchformen, die mit 
komplizierten Hin- und Her-Verweisungssystemen arbeiten, 
in denen auch die Zahl der arabischen Mondstationen eine 
Rolle spielt.6) Dagegen möchte ich empfehlen, die Benennung 
‘Lunar’ für solche Mondwahrsagetexte zu reservieren, die zu 


1) Leider istim Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens der für den 
Nachtrag versprochene Artikel ‘Mondwahrsagung’, der für das Thema von 
besonderer Bedeutung gewesen wäre, doch nicht zur Ausführung gelangt. 

2) So begegnet z.B. in der Hs. Titus D. XXVI (11. Jh.) ein ‘Lunares 
de nativitate’ fol. 7%, ein ‘Lunares de aegris’ fol. 8% und ein ‘Lunaris de 
somniis’ fol. 9%. Ähnlich finden wir Titus D. XXVII (11. Jh.) ein ‘argumen- 
tum lunare’ fol. 27% und Harleian 3017 ein ‘Ineipit lunarium Sancti Danihel 
de nativitate infantium’ fol. 58®. Im Altfranzösischen erscheint ein ‘Lunaire 
que Salemons fist’ (Me&on, Recueil des fabliaux, 1823, 1393). Vgl. auch 
Signifieationes dierum lunarium, quas excellentissimus astronomus Bezogar 
suis discipulis manifestavit et pro mazximo secreto et pretiosissimo munere eis 
tradidit im Parisinus lat. 3660 A. (16. Jh.) fol. 53®. 

3) Jahrbuch der Charakterologie IV (1927), S. 136. 

4) Griechische Zodiakal-Mondbücher sind gedruckt von Bassi und 
Martini in Catalogus codieum astrologorum graecorum IV (Brüssel 1903) 
S. 139—142 und von A. Delatte, Anecdota Atheniensia (Liege - Paris 1927) 
S. 505f.; ein provenzalischer Text bei Suchier, Denkmäler provenz. Lit. 
u. Sprache I (Halle 1883) S. 123; ein persischer von L. H. Gray im Journal 
of the American Oriental Society XXX (1910) S. 336—342. Eine griech. 
Zodiologion speziell für Reisen ist veröffentlicht von Delatte, Cat. X Y6f. 

5) Ein solcher Text findet sich griechisch im Catalogus V 3, S. 90f. 

6) Einen mhd. Text dieser Art haben wir bei Rob. Vian, Ein Mond- 
wahrsagebuch (Halle 1910). Zu den arabischen Mondstationen vgl. jetzt 
Stegemann, Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens VII (1935), 
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den rund 30 Tagen, die der Kreislauf des Mondes von Neu- 
mond zu Neumond gebraucht, Zukunftsaussagen auf be- 
stimmte Fragen bieten.!) 

Solche Lunare sind anscheinend zuerst im hellenistischen 
Ägypten entstanden, haben dann aber früh in lateinischen 
Versionen eine ungemein weite Verbreitung gefunden, die zu 
Übersetzungen in wohl alle europäischen Volkssprachen 
führte und auf diesem Wege ihre Weisheit bis in die modernen 
Volkskalender fortpflanzte. Dies an dem Beispiel einer be- 
stimmten Gruppe von Mondwahrsagebüchern, den sog. 
Sammellunaren, zu zeigen, soll die Aufgabe der folgenden 
Darlegungen sein. 

Bei den Lunaren sind zwei Gruppen zu unterscheiden: 
1. ‘Sammellunare’2), die Prognosen für eine ganze Reihe 
von Anfragen, meist sieben an der Zahl, zu jedem der 30 Mond- 
tage zusammenstellen, und 2. ‘Speziallunare’, die nur eine 
und zwar stets dieselbe Frage für alle Tage beantworten. 
Letztere zerfallen daher wieder in Tagwähllunare’®), ‘Nati- 
vitäts- oder Geburtslunare’*), ‘Krankheitslunare’°), ‘Traum- 


1) Inseinem Artikel Planetenim Handwörterbuch d. d. Abergl. VIL40ff. 
verwendet Stegemann den Namen ‘Lunare’ allerdings für alle irgendwie 
mit dem Monde zusammenhängenden Mondwahrsagebücher. 

?) Die ausführlichste Einführungin Art und Überlieferung der Sammel- 
lunare finden wie bei W. Gundel, Individualschicksal, Menschentypen und 
Berufe in der antiken Astrologie: Jahrbuch der Charakterologie IV (1927), 
S. 136—146. Dazu die Nachweise bei Boll u. Gundel, Sternglaube und 
Sterndeutung (Leipzig 31926) S. 173—178 und A. Delatte, Catalogus X 
(1924) S. 121f. 

®) Ein griechisches Tagwähllunar veröffentlichten Bassi u. Martini 
im Catalogus cod. astr. IV (1903) S. 142—145); das Bruchstück eines ae. 
Textes (nur Tag 1—17) nach 2 Hss. M. Förster, Beiträge zur mittelalier- 
lichen Volkskunde VIII: Arch. 129 (1912) S. 43—45. Vgl. Nachtrag S. 159. 

*) Ein lat. Geburtslunar habe ich nach 5 Hss. und einem Druck des 
16. Jahrhunderts ediert in Herrigs Arch. 129 (1912) S. 16--20. Ebenda 
S. 16—30 zwei verschiedene ae. Versionen nach einer bzw. 4 Hss., sowie 
ein sehr ausführliches ne. Geburtslunar nach 2 Drucken von etwa 1730 
und 1814. Eine Abart, ein Konzeptionslunar, findet sich am Schlufs der 
Causae et curae (ed. P. Kaiser, Leipzig 1903, S. 235—242) der Hildegard 
von Bingen (f 1179). 

5) Ein griech. Krankheitslunar des 13. Jahrhunderts veröffentlichten 
Martini u. Bassi im Catalogus III (1901) S. 39f., ein zweites aus einer 
Hs. des 15. Jahrhunderts Zurettiim Catalogus XI 21 S. 151f., ein drittes 
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lunare’!) und ‘Aderlafslunare’2). 


aus einer Hs. des 19. Jahrhunderts A. Delatte im Catalogus X. (1924) 
S.136f. Lateinische Krankheitslunare kenne ich in zwei Versionen, deren 
eine ich nach 4 Hss. des 11. Jahrhunderts im Archiv 129 (1912) S. 32—34 
veröffentlicht habe. Die 2. Version ist gedruckt bei Kälund, Alfreöi 
Islenzk (Kopenhagen 1908) S. 85 aus dem Arnamagnzanus 194 (a. 1387). 
Die lat. Krankheitslunare in den Hss. Vat. Palat. lat. 485 (9. Jh.), Egerton 
821 fol. 32% (12. Jh.), Harl. 3017 fol. 58 und Prag XIV A.12 fol. 383% 
bedürfen noch der Untersuchung. Drei Fassungen ae. Krankheitslunare 
habe ich im Archiv 129 S. 32—36 gedruckt. Eine ne. Fassung fand ich 
seitdem in einem (in meinem Besitz befindlichen) Wahrsagebüchlein von 
24 Seiten in Duodez, betitelt A Groatsworth of Wit for a Penny; or, the 
Interpretation of Dreams (London o. J.; wohl um 1700 gedr.), wo 8. 15—17 
zu lesen steht: [I] Whosoever on the first Day of the Month falls into any 
Infirmity, is in Danger the three ensuing Days, which pass’d, he shall 
escape thirty-six Days. [II] Whosoever falls the 24 Day, ıho’ he be long 
sick, yet he shall recover. [III] He that falls sick the 3% Day will recover next 
Change usw. 

1) Ein griech. Traumlunar aus der Pariser Hs. gr. 2511 (15. Jh.) 
druckt Fr. Drexl in Bayer. Bl. f. Gymnasialschulwesen 1923, S. 214f., das 
1927 noch einmal wiederholt ist von A. Delatte, Anecdota Atheniensia 
(Liege-Paris) I S.525f. Drei weitere Texte bietet Delatte ebenda aus dem 
Paris. gr. 2315 (15. Jh.) auf S. 546 sowie aus zwei Athener Hss., N. B. 1275 
u. 1350 (beide 19. Jh.) auf S. 182f. u. 204f. In einem Aufsatze Die all- 
englischen Traumlunare: Engl. Stud. 60 (1925) S. 58—93 habe ich 12 Hss. 
von lateinischen Traumlunaren aus dem beginnenden 10.—15. Jh. auf- 
geführt, die zwei gesonderte Fassungen wiederspiegeln, die aus zwei ver- 
schiedenen griech. Traumlunaren übersetzt sein mögen. Der lat. Archetypus 
der Hauptgruppe dürfte bis ins 8. oder spätestens 9. Jahrhundert zurück- 
zudatieren sein. Ich druckte den Lateintext von Tib. A. III (Ende 11. Jh.) 
mit den Varianten der andern 11 Hss. ebendort auf S. 67—74. — Von ae. 
Traumlunaren sind uns 3 gesonderte Fassungen erhalten: die erste und 
dritte (Fragment I—XIX) in je einer Hs. des 11. Jhs. (Tib. A. III f. 35 
—362, bzw. Hatton 115), die zweite in 3 Hss. des 11. Jahrhunderts (Cal. 
A.XV; Tib. A. III f. 37b—382; C.C.C.C. 391). Alle 3 Fassungen sind 
nach allen Hss. von mir Engl. Stud. 60, 66—92 veröffentlicht. — Mittel- 
kymrische Traumlunare sind in 2 Hss. des 15. Jahrhunderts (Llanstephan 3 
und Peniarth 26) auf uns gekommen. Ein neukymrisches Traumlunar ist 
eingebettet (auf S.60—62) in ein neukymr. alphabetisches Traumbuch 
(Llyfr Breuddwydion), das ohne Ort und Jahr (wohl um 1910) gedruckt ist. 
Proben der mkymr. und nkymr. Texte biete ich a.a. O. 8. 92f. — Die 
Traumlunare haben in der Neuzeit dadurch weitgehendste Verbreitung ge- 
funden, dals die zahlreichen Frühdrucke von alphabetischen Traumbüchern, 
sog. Somnia Danielis (ca. 1475—1500), dem alphabetischen Text gern ein 
Traumlunar vorausschicken; und so haben wir ein lat. Traumlunar in den 
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Wie schon der Name ‘Sammellunare’ anzeigt, enthalten 
diese im wesentlichen Auskunft auf dieselben Zukunftsan- 
fragen wie die Speziallunare. Es wirft sich daher die Frage 
auf, ob die Sammellunare ihren Ursprung in der Zusammen- 
legung von Speziallunaren haben oder ob die Speziallunare 
durch Auftrennung von Sammellunaren entstanden sind. Die 
Frage scheint kaum mit Sicherheit zu beantworten, da an 
sich das eine so gut wie das andere möglich ist und beide, 
soweit wir sehen können, gleich alt sind. Wenigstens stammt 
sowohl das älteste uns erhaltene Sammellunar (im Parisinus 
nouv. acq. lat. 1616) wie das älteste Speziallunar (das Krank- 
heitslunarim Vaticanus Palat.lat. 485) ausdem 9. Jahrhundert. 
Auch die Häufigkeit ihres Vorkommens scheint sich so ziem- 
lich die Waage zu halten, wenn auch im Ae. nur ein einziges 
Sammellunar den meist in mehreren Fassungen und Hand- 
schriften überlieferten Speziallunaren gegenübersteht. Ebenso 
lassen uns fremde Vorbilder für diese Frage im Stich.!) Höch- 
stens könnte man darauf hinweisen, dafs weiter unten zu 
nennende ähnliche Texte im Altägyptischen, die bis um 


18 Inkunabeln Nr. 7919—7935 und 1738 sowie ein italienisches in zwei 
Drucken aus Florenz (c. 1495) und Venedig (c. 1550). Vgl. den Gesamt- 
katalog d. Wiegendrucke VII (Leipzig 1938). 

2) Ein lat. Aderlafslunar habe ich nach 4 Hss. des 11. Jahrhunderts 
veröffentlicht Archiv 129, 36f. Eine andere, vereinfachte lat. Fassung aus 
dem 10. Jh., die dem Kalender beigegeben war, der Bischof Leofrics 
Sakramentar vorgebunden wurde, ist gedruckt bei F.E. Warren, The 
Leofrice Missal (Oxford 1883) S. 54. Einen mehr zur ersten Gruppe sich 
stellenden Lateintext aus dem Melsbuch C.C.C.C. 422. (um 1060), dem 
eine ae. Übersetzung beigegeben ist, ediert H. Henei, Altengl. Mönchs- 
aberglaube: ESt. 69 (1935) S. 334f. Damit war das von mir vermilste 
ae. Aderlafslunar gefunden. — Ein provenzalisches Aderlafslunar findet 
sich bei H. Suchier, Denkm. prov. Lit. S. 108f. u. 518f.; ein altfranzö- 
sisches im MS. Royal 12. C. XII £. 902. 


!) Trotz der grofsen Rolle, die der Mond in Kult und Wahrsagerei 
bei den Babyloniern spielt (vgl. M. Jastrow, Die Religion Babyloniens 
und Assyriens, Gielsen 1912, S. 457—577; auch B. Meissner, Über Gene- 
thlvalogie bei den Babylonier: Klio XIX S. 432—424), sind nach freundlicher 
Auskunft von E. F. Weidner eigentliche Lunare im Babylonischen nicht 
vorhanden. Also ist jedenfalls die Form der Lunare nicht in Babylonien 
entstanden, so sehr ihre geistige Grundlage, der Glaube an die das Menschen- 
leben beherrschende Macht der Gestirngötter, letzten Endes aus Babylon 
stammt. 
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1250 v.d.Z. zurückgehen, sich nicht auf eine einzelne Frage 
beschränken, also für ein sehr hohes Alter von Kollektiv- 
prognosen sprechen. Aber für die Prioritätsfrage der uns 
vorliegenden Lunare scheint mir dieses Beispiel nicht ent- 
scheidend. Wir werden die Frage also vorläufig auf sich 
beruhen lassen müssen. 

Reicht, wie wir eben sahen, die Überlieferung der Lunare 
nur bis in das 9. nachchristliche Jahrhundert zurück, so werden 
wir ihre Entstehung doch wesentlich weiter, bis in die Antike, 
zurückdatieren müssen. Hierfür sprechen zwei Gründe. 
Einmal die Tatsache, dafs wir zwei griechische Sammel- 
lunare besitzen, die trotz ihrer späten Überlieferung im 13. und 
19. Jahrhundert!), wie wir weiter unten sehen werden?), sich 
noch auf grolse altgriechische Gottheiten wie Zeus, Poseidon, 
Pluton, Athena usw. berufen. Ferner kommt in Betracht, 
dals schon bei Hesiod, also um 650 vor d. Z., am Schluls seines 
Gedichtes Werke und Tage sich Sammelgutachten über die 
Beschaffenheit und den Einfluls der einzelnen Mondtage auf 
menschliche Tätigkeit und das Geschick der an ihnen ge- 
borenen Kinder finden und dafs wir auch von Herodot die 
Nachricht erhalten, dafs zu seiner Zeit, also im 5. Jahrhundert 
vor d. Z., in Griechenland Geburtsprophezeiungen in dichte- 
rischer Form umliefen, wie sie die Ägypter erfunden hätten. 
Letztere Angabe hat von der Ägyptologie ihre Bestätigung 
gefunden, insofern als der berühmte Papyrus Sallier iv?) 
aus der Ramessidenzeit (um 1250 v.d.Z.) tatsächlich aller- 
hand Prognosen zu einzelnen Mondtagen aufweist, wie z. B. 
zum 4. Tag des Monats Tybi (nach Budges Übersetzung): 
‘Look upon everything this day, it shall be lucky. He who 
is born on this day shall be, when he dies, the oldest member 
of this family’ oder zum 4. Paophi: ‘Go not forth from the 


1) Wer sich wundert, dals man noch im 19. Jahrhundert in Griechen- 
land solche ganz in antiken Anschauungen ruhende Texte wörtlich ab- 
schreibt, sei darauf hingewiesen, dals auch sonst der Grieche des 19. Jahr- 
hunderts heidnisch-antike Donnerbücher und Stücke aus griechischen 
Astrologen wie Hephaistion, Lydus u.a. ohne Änderungen zu kopieren 
pflegt. 

2) Siehe unten S. 11ff. 

3) Facsimiles of Egyptian Hieratic Papyri in the British Museum, 
ed. E. A. Budge (London 1923), Second Series 8. 35f. 
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house on any side on this day. Whosoever is born on this 
day shall die of plague’, oder zum 23. Troth: ‘Kill no living 
creature, no gazelle, no ducks. Eat no goose or any living 
thing. Sing no songs this day... Ifa man is born on this 
day he will not live’. Hier wird allerdings, wie man sieht, 
keinerlei Bezug auf den Mond genommen, sondern die Pro- 
gnosen sind ohne innere oder äulsere Verbindung an den Tag 
des Monats angeknüpft. Da wir dies aber auch bei grie- 
‚chischen, lateinischen und neusprachlichen Lunaren finden, 
hat W. Gundel!) die Vermutung aufgestellt, dafs diese Art 
von Lunaren in ihrer Form an ägyptische Muster sich an- 
lehnen. 

Betrachten wir nun die uns erhaltenen griechischen 
Sammellunare, so können wir vier Gruppen bei ihnen unter- 
scheiden, je nach der Art, wie die 30 Mondtage eingeführt 
werden. 

1. Die eine Gruppe von Texten versucht den Lichtstand 
der einzelnen Mondphasen für jeden Tag zu charakterisieren. 
Es geschieht das durch solche kurze Angaben wie — ich über- 
setze absichtlich möglichst wörtlich — ‘der Mond wird ge- 
boren’?) (yevväraı PE, yeyva N), ‘er bringt Licht’ (pwogooet P, 
Ywopdoos N, pcs päoeı E), ‘geht auf” (dvareiicı), ‘wächst’ 
(ad£eı N, adfeı umvosıöjs “halbmondförmig’ EP), ‘erhöht 
sich’ (öyoöraı), ‘richtet sich auf’ (Eraiperaı), “halbiert sich’ 
(dıxoroueitaı, P Öörxorouos), ‘geht stolz’ (yavoı& EN, ya- 
yvola P), läuft um’ (negıöoouei E, negıdod nooopedyew? N), 
‘schreitet fort auf beiden Seiten gekrümmt’ (noopevyeu 
Aupixvoros E, aupıxvoroöra: ‘krümmt sich auf beiden Seiten’ 
N), ‘wölbt sich’ (xvoroöraı), ‘rundet sich auf’ (&yxvxAeitaı), 
‘schliefst sich zusammen’ (ovvanteı), ‘wird Vollmond’ 
(ravo8invos), ‘kehrt um’ (&ntorpanraı N, äntoroantaı E) 


1) Jahrbuch der Charakterologie TV (1927) S. 137£. 

2) Die volkstümliche Anschauung bezeichnet das Aufgehen der Ge- 
stirne als ein ‘Geborenwerden’. S. W. Gundel, Sterne u. Sternbilder im 
Glauben des Altertums und der Neuzeit (Bonn 1922) S. 191. 

®) nooopedyew ‘seine Zuflucht nehmen’ palst nicht in die Reihe 
der übrigen Verben, die jedesmal eine Zunahme des Lichts bezeichnen. 
Es wird aus dem noopedyeı des nächsten Tages heraufgenommen und 
verderbt sein. 
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usw. So finden wir es in drei Sammellunaren des 15. Jahr- 
hunderts, von denen zwei, im Parisinus graec. 1884 (a. 1503) 
und Escorial I. R. 14, textlich aus derselben Vorlage stammen, 
während der 3. Text in der Hs. Neapel II. C. 33 weiter ab 
steht.!) 


2. Bei einer zweiten Gruppe erscheinen die einzelnen 
Mondtage als Geburtstage von heidnischen Göttern, die damit 
als schicksalbestimmende Regenten dieser Tage auftreten 
und, da der Mensch ‘durchaus im Naturzusammenhange’ 
steht?), auch menschliches Tun und Lassen, den Menschen- 
leib wie die Menschenseele beherrschen. Diese Gattung, 
welche wohl die älteste der Lunare gewesen sein wird, ist 
uns völlig rein in keinem Texte mehr erhalten. Aber ein 
griechisches Sammellunar, das im Mediolanus E. 16. sup. 
aus dem 13. Jahrhundert überliefert ist?), bewahrt — trotz 
starker christlicher Beimischung®) — den alten Zustand noch 
völlig deutlich. Denn 27 von den 30 Mondtagen treten uns 
hier noch ausdrücklich als Geburtstage?) von Göttern oder 
götterähnlichen Wesen entgegen. Über die Hälfte der Tage 
gilt als Geburtstage (£&yevvjdn) solch grofser altgriechischer 
Götter wie Zeus (zum XXVII. Tage), Poseidon (VIII.), 
Pluton (Hs. rAoöros, X.), Apollon (VII.), Ares (XXIV.), 
Dionysos (XIII.), Hephaistos (XV.), Kronos (falls XXI. so 
statt des handschriftlichen Koeıavös mit Kroll zu lesen ist®), 
Artemis (VI.) und Demeter (XX.), oder kleinerer Gottheiten, 


1) Die 3 Texte sind veröffentlicht: N von Bassi u. Martini in Cata- 
logus cod. astr. graec. IV (1903) S.142—145, E von Zuretti, Catalogus 
XI1 (1932) S. 134—144 und P (nur die Prognosen zu I—-VIII u. XXX ge- 
druckt) von Cumont, Catalogus VIII 4 (1922) S. 105—107. 

2) Fr. Boll, Vom Weltbild der griechischen Astrologen: Süddeutsche 
Monatshefte 1910, S. 530. 

3) Veröffentlicht von Martini u. Bassi, Catalogus III (1901) 8. 32 
—39. Vgl. dazu Reitzenstein, Poimandres (1904) S.271f.; Gundel, 
Jahrb. d. Charakterologie S. 139 und vor allem Franz Cumont, Les presages 
lunaires de Virgile et les ‘Selenodromia’: L’Antiquit& classique II (1933) 
S. 259— 270. 

4) Siehe weiter unten Gruppe 3, S. 14. 

5) Über die antiken Göttergeburtstage vgl. W. Schmidt bei Pauly- 
Wissowa XIII (1918) Sp. 1140—42. 

6) Boll denkt vielmehr an den Titanen Kgeios. 
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wie der Nike (XXII.), der Tyche (XXX.), der Leto (XXIII.), 
weiter der Dioskuren (XVI., hs. Aıdoxogos), der Nymphen 
(XXVL, hs. Nögpa), der Musen (falls XIX. Moöcaı statt des 
hs. Mwong!) mit Cumont zu lesen ist), der Chariten (IX., hs. 
Xdoıra) und der Eumeniden, wie nach Cumonts glänzender 
Konjektur für hs. "Eounveia (V.) zu lesen sein wird.?2) Andere 
Tage erscheinen als die Geburtstage personifizierter, göttlich 
gedachter Kräfte, wie des ‘Morgensterns’ (Bwogpögos II.), 
der ‘Tagesgöttin’ ( Hu&oa XXVIIL., falls nicht mit Cumont 
dafür ”Hoa einzusetzen ist), der ‘Hoffnung und Einsicht’ 
(Einis xai ”Evvoia?) XIV.), der ‘Gerechtigkeit’ (Aızawodvn 


1) Reitzenstein, Poimandres S. 272 meint, Moses sei hier ‘wohl dem 
Hermes gleichgesetzt’. ö 

2) Cumont hat a.a. O. darauf hingewiesen, dals nicht recht einzu- 
sehen sei, warum der Geburtstag der ‘Deutungskunst’ (&ounvela) ein Un- 
heilstag sein soll, dalsandererseitsschon Vergil Georgica I 278 die Eumeniden 
am V. Mondtage geboren sein lälst, wie ein Gleiches auch ein byzantinischer 
Hesiod- Kommentar versichert (&» 5 neuntn gyaciv örı Eyevvndnoarv ai 
’Eowvösg). Hesiod V. 802 bringt überdies die Erinnyen als Beschützerinnen 
des Eides mit dem V. Tage in Verbindung: &v ne&untn yao pacıv ’Eoıwwdag 
Aaupınoievew "O0xov yeıvdusvov, Tov ”Epıs TEexe, nu” Eruiögxoıs. Und 
der byzantinische Grammatiker Johannes Tzetzes bemerkt zu Hesiod: 
Ev neunten oeAivns Tıg Eniooxov Öudoas Tocalode nuegaıs [d.h.in 5 Tagen] 
televrd. Dazu stimmt gut, dals auch in den Sammellunaren am V. Tage 
vor dem Falscheide gewarnt wird: 6 duocas xal Epiogancas od Inoeı 
Med., un £miooxnons, dAAd And Eregov Ögxov Adußave' 6 Enogxnoag 
usyalwv xıwöivwov neıgaodnoeraı Escorial, I. R. 14, ö Eniogxroas ueyalwc 
xıwövvedoeı Neap., 6 Enioox@v dnoisitaı Ath.?, 6 Öudoas xal Eniogxnoas 
taxy&wg teAevrä Ath.? und als Geburtsprognose Tö yerındev ägoev Enl- 
ooxov Ath.!. Lateinisch heilst es schon im Pariser Lunar des 9. Jahr- 
hunderts zum V. Tage: sacramento[!] non aceipias, guia, qui iurat in ipso 
die, fraudet li et in grando[!] malo intrat P. Ähnlich: sacramentum dare 
non est bonum [leitum L?], sed [quia L*] periculosum GLIL?Lt; non dabis 
[des E!] sacramentum, quia periurium est [periuraverit B] L2BE!; noli 
wurare; qui autem iurat, in proximo morietur F, qui se periuraverit, periurus 
mortetur b. Und sogar noch ein Anglonormanne des 13. Jahrhunderts 
warnt zum 5. Tage: ne faces serement le jur. Dals ein volkssprachlicher 
Übersetzer des 11. Jahrhunderts, der nichts mehr von dem Zusammen- 
hang des V. Tages mit den eidbeschützenden Erinnyen wulste, die Stelle 
leicht mifsverstehen und das lat. saeramentum als christliches Sakrament 
fassen konnte, werden wir weiter unten S. 92 sehen. Vgl. auch Sven- 
berg 8. 160—163 und W. Kroll Philologus 93 (1938) S. 191—195. 

®) Cumont 8.263 schlägt vor, statt ”Evvora ‘Einsicht’ vielmehr 
Eövora “Wohlwollen’ zu lesen, was besser zur ‘Hoffnung’ palst. 
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XII.), der ‘Wahrheit’ (*AArydeıa XVIIL.), der ‘Erinnerungs- 
kraft’ (Mvnuooövn XI.), der “Überheblichkeit’ (Yreonpaveia 
XXV.), ‘Schlaf und Tod’ ("Yrvos xai Odvaros XVII.) sowie 
der “Winde und Affekte’ ("Avguoı!) xai Ovuoi III.). Für die 
drei Tage, die im Mediolanus keine antiken Götternamen auf- 
weisen (I., IV., XXIX.), sind uns solche in zwei anderen, 
im übrigen gänzlich verchristlichten griech. Sammellunaren 
überliefert. Ein Lunar im Escorial?) nennt den I. Mondtag 
als Geburtstag des Hermes und den IV. als den Geburtstag 
des Ares.?) Und ein Lunar in einer Athener Hs.?) bietet uns 
den XXIX. Mondtag als den Geburtstag der Athene. Zu- 
dem tritt hier der XXI., an dem im Mediolanus das rätsel- 
hafte Koıavös (lies Koovos ?) erscheint, als der Geburtstag 
des gnostischen Abraxas°) (hs. ’Aßoada£) auf. 

Ein lateinisches Sammellunar mit Götternamen ist 
bisher nicht bekannt geworden. Aber ein leiser Nachhall 
davon hat sich doch in zwei lat. Texte des 14. Jahrhunderts 
hinübergerettet. In der Berliner Hs. lat. qu. 70(b) erscheint 
der 14. Mondtag als der Geburtstag eines Icel (Icel natus est), 
der doch wohl gleichbedeutend sein wird mit dem Traumgott 
Icelos (IxeAos), der bei Ovid Met. XI 640 als Sohn des 
Schlafgottes und Bruder des Morpheus auftritt. Und dies 
erinnert daran, dafs der Mediolanus uns den 17. Mondtag 
als Geburtstag des "Ynvos xai Oavaros vorführt. Schon mehr 
verblafst ist der zweite Fall. Im Florentinus 204 (F), der auch 
sonst textlich ziemlich allein steht, heilst es vom III. Mond- 


1) Personiffziert auch in antiken Fluchtafeln (Wünsch 4, 6), sowie 
im Neuen Testament (Bauer, Wörterb.z.N.T.). In dem Sammellunar 
des Escorial (Catal. XI1l, S.136) heilst es singularisch (zum III. Tage): 
” Aveuos Eyewidn. 

2) Escorial I. R.14 (ed. Zuretti, Cat. XIl, 134ff.). Dieser Text 
bietet für den II. und III. Tag dieselben Geburtstage wie der Mediolanus, 
wenn auch in leichter Abänderung: II. ’/edova dorno Eyewvrndn‘ ällwg 
Dwopdpos Eyevvndn, III. "Aveuos Eyevvndn. Vom V. Tage ab sind aber 
die Götternamen ausgelassen. 

3) Der Geburtstag des Ares wird im Mediolanus auf den XXIV. ver- 
legt. Wohl um diese Kollision zu vermeiden, schlägt Cumont vor, hier 
im Scorialensis am IV. "Aıöng statt ”Aons zu lesen. 

4) Veröffentlicht von A. Delatte, Cat. X (1924) S. 196—200. 

5) Vgl. über dieses höchste Wesen der Gnostiker, das die Macht der 
sieben Planeten in sich vereinigt, A. Dieterich, Abrazxas (1891). 


14 MAX FÖRSTER, 


tage, dals er die Macht über Winde und Unwetter habe und 
dals man sich vor diesen [an dem Tage] hüten müsse: ‘habens 
potestatem ventorum et tempestatum, et custodire hominem 
super hiis oportet’. Da ist es sicherlich kein Zufall, dafs der- 
selbe III. Tag in den griechischen Texten von Madrid und 
Escorial als Geburtstag der ”Aveuoı xal @vuoi bzw. des 
”Aveuos gilt. 

Die genannten beiden Lunarformen haben sich nur noch 
in griechischen Texten erhalten. Im Lateinischen sowie in 
allen Volkssprachen finden sich dagegen nur die folgenden 
beiden Formen. 

3. Eine dritte Gruppe von Sammellunaren hat nämlich 
die antiken Geburtstage christianisiert, indem sie an Stelle 
der heidnischen Götter Namen und Ereignisse des Alten 
Testamentes einsetzt. Man könnte sich zwar wundern, dafs 
das Christentum diese ganz heidnischen Geist atmenden 
Lunare überhaupt zugelassen hat, zumal es, im Gegensatz 
zu den heidnischen Religionen, grundsätzlich intolerant gegen 
andere Kulte war und vor allem die Lehre von der Allmacht 
der Gestirne weit von sich weisen mulste. Aber die griechisch- 
hellenistische Kultur war doch zu tief von dem astrologischen 
Weltbild der Spätantike durchtränkt, als dafs die Kirche bei 
der Übernahme der antiken Bildung sich gänzlich frei von 
solchen Vorstellungen hätte halten können.!) Natürlich 
mulsten sich diese eine christliche Umformung gefallen 
lassen. Und dies betraf schon die Grundlagen der Astrologie: 
die der Allmacht Gottes widersprechende Lehre von der All- 
herrschaft der Sterne. Diesen Anstols beseitigte man, indem 
man lehrte, Gott gebe den Menschen durch die Sterne war- 
nende Zeichen für seine Absichten: ‚Die Sterne wirken nicht, 
sagte man, sie deuten nur an.‘“2) Und wie die Kirche die heid- 


1) Siehe oben 8.1. 

2) Boll-Gundel $. 32. Schon Herodot sagt (IX, 100): „Aus vielen 
Zeichen wird die göttliche Fügung der Dinge offenbar“. Oder wie es ein 
neuenglisches Volksbuch von ca. 1730, The New Universal Fortune- Teller 
8. 92, ausdrückt: ““ The stars rule men, but God rules the stars”, was zusammen 
mit einer stark verderbten lat. Fassung wiederholt ist im Book of Fate von 
1814, 8.17. Doch noch rein antik bei Shakespeare, Lear IV 3,33: Zi is 
the stars, the stars above us, govern our conditions; else one self mate and make 
could not beget such different issues. 
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nischen Planetennamen der Wochentage durch blofse Zählung 
oder durch die Namen von Christus, Maria und einiger Apostel 
zu ersetzen suchte, so mufsten auch in den Lunaren die heid- 
nischen Göttergeburtstage den angeblichen Geburtstagen 
biblischer Personen oder biblischen Ereignissen Platz machen. 

Diesen Zustand, den völligen Ersatz der heidnisch- 
griechischen Namen durch Biblisches, finden wir in einer 
grolsen Reihe von griechischen, lateinischen und modern- 
volkssprachlichen Sammellunaren, zum Teil bis in die Neu- 
zeit hinein. 

Von griechischen Texten gehören hierher — abgesehen 
von einer gleich zu besprechenden Übergangsform — vier 
Lunare in folgenden Hss.!): 1. Madrid, Bibl. Naz. 4612, 
15. Jh. (Ma), 2. Athen, Hist. Gesellsch. 211, 17. Jh. (Ath.3), 
3. Athen, Öffl. Bibl. 1275, 19. Jh. (Ath.!), 4. Athen, Ö. Bibl. 
1350, 19. Jh. (Ath.2). 

Lateinische Sammellunare dieser Art kenne ich aus 
folgenden Hss.?): 1. Sloane 2461 (L*), um 1300 geschrieben, 
2. Florenz, Ashburnh. 204 (F), um 1300 geschrieben, 3. Berlin, 
lat. qu. 70 (b), im 14. Jh. geschrieben, 4. Venedig, Marc. 106 
(m), 15. Jahrhundert, 5. Aberystwyth, Peniarth 26 (P?), 
15. Jahrhundert, 6. Paris, lat. 3660 A (p), 16. Jahrhundert. 
Als typisches Beispiel dieser Lunarform lasse ich den bisher 
unveröffentlichten Text von Peniarth 26, p. 15—19, trotz 
seiner Nüchternheit und Knappheit, hier folgen), zumal er 
textlich der nächste Verwandte von F ist, das bisher ziem- 
lich isoliert stand. Vgl. Nachtrag S. 160ff. 


1) Die 4 Texte sind veröffentlicht: Ma von Zuretti im Catalogus 
XI2 (1934) S. 157—162; Ath.?, Ath.!, Ath.? von A. Delatte in Catalogus 
X (1924) S. 243—247, 122—126 u. 196—200. 

2) Den Peniarth-Text drucke ich unten S.16ff. Die übrigen Texte 
bei Emanuel Svenberg, De Latinska Lunaria (Göteborg 1936) S. 24—83 
(Paralleldruck von L*, F, b), 96—99(m) u. 100—102(p). 

s) R.Haferkorn war so liebenswürdig, während seiner Lektor- 
tätigkeit in Aberystwyth mir eine sehr sorgfältige Abschrift des Textes 
herzustellen. Die reichlichen Abkürzungen des Schreibers sind bei meinem 
Abdruck unbezeichnet geblieben. Auch die Orthographie habe ich mehr- 
fach stillschweigend gebessert. Über die (auch Englisches und Kymrisches 
enthaltende) Hs. ist zu vergleichen J. G. Evans, Report on MSS. in the 
Welsh Language (London 1898) I, S.351ff. Da auf S. 83 die Jahreszahl 
1456 erscheint, wird die Hs. nach diesem Datum geschrieben sein. 
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[7] Lvna prima. Adam creatus est. [a] Pueros ad doctrinam mittere 
bonum est. Hec dies vtilis est in omnibus rebus. [d] Et puer natus erit 
illustris et vitalis. [e] In lecto qui incidit, div languebit et difficile evadet. 
[f] In sompnum quicquid videris, in gaudium conuertetur. 


[II] Lvna 2%. Eua facta est de costa Ade. [a] Nupecias facere bonum 
est; hec dies quia!). [ce] Furtum factum citoinvenietur. [d] Puer natus felix, 
sapiens, beningnus erit. [b] Si seruus sit liber, morietur. [e] In leeto qui 
ineidit, cito euadet. [f] De sompno nullum effectum habebit. 

[/IT] Lvna tereia. Caym natus est. [a] In hac die ab omnibus rebus 
magnum opus habentibus, quantum poteris, absteneas nec in ciuitatem 
ingrediaris nec quicquid amas, non fas, quia incongruum est. In iudicium 
vel itinere non intres nec in agro operare. [c] Furtum factum cito invenietur. 
[e] In lecto qui ineidit, longum periculum sustinebit et non evadet. [d] 
Puer natus cupidus erit et pessima morte morietur et difficile senesecit. 
[f] De sompno nullum effectum habebit. 

[IV] Lvna 4%. Abel natus est. [a] Hec dies vtilis est in omnibus. 
[d] Puer natus laboriosus erit et fornicator et multa pacietur, sed inde 
evadet — et diues morietur. Si non mvtauerit, vix euadet. [f] Sompnum 
bonum habet effectum nichilque nocebit. 

[V] Lvma 5%. Abel sacrificauit Deo oblacionem placibilem, Caym 
vero malam. [a] Hec dies invtilis est. [d] Puer natus a mvltis vexatur et 
difficile viuet. [d] Fugitiuus anunciabitur aut ligatur. [e] In lecto qui in- 
cidit, cito morietur. [f] Sompnum ... bum erit, sed caue ne prodas con- 
silium. 

[VZ] Lvna sexta. Naber?) et Effrem nati fuerunt. [a] In hac die 
bonum est venacionem excercere et aues domare. [d] Puer natus, astutus. 
[ec] Furtum cito invenitur. fe] In lecto qui incidit, div languebit, sed 
evadet. [f] Sompnum certissimum erit, sed caute Deo commenda et ne 
alteri dicas. [g] Sanguinem minvere non est bonum. 


[VII] [p. 16] Lvna 7%. Abel occisus?) est. [a] Hac die bonum est 
peccora domare, apros et ...*), equos castrare. [d] Puer natus vitalis, 
prudens et literis doctus erit. [c u. 5] Furtum et fugitiuus invenientur.°) 
[e] Eger sanabitur. [f] Sompna certa erunt per multum tempus. [g] San- 
guinem minvere, pectus purgare, omne genus infirmitatis medicare vtile est. 


[VIII] Lvna 82. Matusale natus est. [a] Hec dies vtilis est seminare, 
aliquid de loco in locum ponere, apes mvtare. [d] Puer natus erit notus et 
strenuus, sed mvlto animo®) maligno spiritu temptabitur. [c u.d] Furtum 
et fugitiuus dificile invenientur. [e] Eger in lecto eito morietur aut div 
languebit et non evadet. [f] Sompnum cito explebitur, sed quod videris 
Deo commenda. 


!) Hier muls eine Textlücke sein. 2) Siehe unten S. 22 A.1. 

®) Hs. ocasus. Die Hss. L*Fb bieten occisus. 

4) Die 3 Punkte stehen in der Hs. 

6) Hs. inveniantur. Doch vgl. VIIL, X, XIV, XVII, XXIL, XXIII, 
XXVI ®) Hs. ao, 
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[7X] Lvna 92. [a] Hec dies bona est in omnibus. [d] Puer natus fiet 
graciosus, astutus. [b] Fugitivus invenietur. [e] Eger in lecto cito conva- 
lescet. [f] Sompnum infra XIIeim dies tibi aparebit et Deo commenda. 


[X] Lvna 10%. Noe natus est. [a] Hec dies in omnibus vtilis est. 
[d] Puer natus necgligens erit et non div viuet, nec erit amabilis. [c u. 5] 
Furtum et fugitinus non invenientur. [e] Eger in lecto cito morietur aut 
eito resurget. [f] Sompnum vero nullum habebit effectum. 

[X7] Lvna 11%. Sem natus est. [a] Uxorem non accipies. Hec dies 
invtilis est in omnibus. [d] Puer natus amabit; feruidus, calidus, animosus 
erit. [e] In lecto qui incidit, cito surget aut div languebit, sed non morietur. 
[f} Sompnum infra 4 dies apparebit, tamen cautus esto. 

[XII] Lvna 122. Caym natus est. [a] Bonum est coniugium facere. 
Hec diesin omnibus vtilis est. [d] Puer natus erit bonus, amicabilis. [b] Fu- 
gitiuus cito reuertetur aut nvnquam aut cito invenietur. [f] Sompnium 
vero erit cum omne gaudio. 

[XIII] Lvna 13%. Noe plantauit vinesm. [a] Hec dies invtilis est 
ad omne opus facere. [d] Puer natus viciosus, audax et ad perfectam etatem 
non perveniet. [e] In lecto qui incidit, div egrotabit et vix evadet. [f] Som- 
pnum in XIIIIeim dies manifestum erit, tamen caute age. 

[XIV] Lvna 14%. Noe benedixit filium suum Sem. [a] Hec dies vtilis 
in omnibus rebus incipere. [d] Puer natus erit mercator, superbus et audax; 
non perveniet ad magnam graciam. [c] Furtum et fugitiuus cito invenientur. 
[e] Eger in lecto conualescet, non cito morietur. [f] Sompnum infra XIIeim 
dies cum omni gaudio erit. 

[XV] [p. 17] Lvna 15%. Mutate fuerunt ingue eorum, qui turrim Ba- 
bellonis edifficabant. [a] Non est bonum emere illa die nec testamentum 
facere. [d] Puer natus erit periculosus, tamen astutus et longus, hospitalis. 
Cum ferro ad aliquod periculum perveniet et jvuenis morietur. [e] Eger 
in lecto post triduum resurget et, si vltra jacuerit, div languet et non vivet. 
[e u. 5] Furtum et fugitiuus eito invenientur. [f] Sompnum effectum 
habebit et nichil nocebit. 

[XV/I] Lvna 16%. Nachor!) natus fuit. [a] Hec dies invtilis est in 
omnibus rebus. [d] Puer natus hospitalis erit et stabilis, vitalis et pauper. 
[5] Fugitiuus anunciabitur et mortuus. [ce] Furtum invenietur. [e] Eger 
languebit et vix evadet. [f] Sompnum post longum tempus apparebit. 

[XVII] Lvna 17%. Sodoma et Gomorra perierunt. [a] Hec dies melior 
est inter omnes omnimoda opera incipere. [d] Puer natus erit periculosus, 
amicabilis, astutus, sapiens et vtilis. [ce u. b] Furtum et fugitiuus cito in- 
venientur. [e] Eger laborabit, sed surget. [f] Sompnum infra XX. dies 
eveniet tibi. 

[XVIII) Lvna 18°. Isac natus est. [a] Bonum est emere. Hec dies 
in omnibus vtilis est. [d] Puer natus erit inquietus, mvltum loquax hac 
[lies ac] superbus et non div vivet. [c u. b] Furtum et fugitiuus invenientur. 


1) Siehe 8. 22. 
Anglia. N.F. LV/LVI. 2 
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[e] Eger per mvltum tempus jacebit, sed evadet. [f] Sompnum infra X dies 
aut XXtl aut XXX perveniet ad effectum; tamen Deum deprecare, vt ad 
bonum conuertatur. 

[XIX] Lvna 192. Isac genvit filium suum Jacob. [a] Hec dies vtilis 
est in omnibus. [d] Puer natus erit fidelis et sapiens mvltumque astutus 
et semper meliorabitur. [ce u. bJ Furtum et fugitiuum invenietur. [e] Eger 
medicamine curabitur. [f] Sompnum infra XIII dies aparebit verum et 
bonum. 

[XX] Lvna 202. Isaac benedixit filium suum Jacob. [a] Hec dies in 
omnibus vana est. [d] Puer natus erit agricola, astutus, literatus. [b] Fu- 
gitiuus et mortuus anunciabuntur. [c] Furtum invenietur. [f] Sompnum 
certum erit, sed nulli revella. 

[XXI] [p. 18] Lvna 21%. Isaac benedixit filium suum Esav. [a] Hec 
dies vtilis ad omnia. [d] Puer natus erit magnus latro, litteratus, misericors. 
[d] Pecuniam si perderis, non reperietur. [ce] Furtum invenietur. [e] Eger 
div languebit vel morietur. [f] Sompnium certissimum erit. 

[XX1I] Lvna 222. Josseph natus est. [a] Hec dies congrua est in 
rebus agendis; locacionem facere bonum est. [d] Puer natus medicus erit 
et laboriosus vivet. [ce u. 5b] Furtum <et) fu<gi)tivum invenientur. [e] 
Eger diu languebit et morietur. [f] Sompnia certa erunt et quicquid videris 
ad gaudium perveniet. 

[XXIII] Lvna 23%. [a] Nupeias facere bonum est. Hac die lieitum 
est facere, quicquid volueris. [d] Puer natus vulgaris erit. [ce u. b] Furtum 
et fugitiuus invenientur. [e] Eger cito morietur aut div languebit et surget. 
[f] Sompnum quiequid videris, non in animo ponas ne alicui reveles. 

[XXIV]Lvna 24%. Hac die Moyses natus est. [a] Lieitum est operare. 
[@] Puer natus erit pungnans. [c u. b] Furtum et fugitiuus invenientur. 
[e]) Eger cito morietur aut div languebit et vivet. [f] Sompnum quiequid 
de tua salute promitta. 

[XXV] Lvna 25% Pharao natus est. [a] Hac dei [lies die] venare 
vtile est. [d] Puer natus erit cupidus et pericula mvlta pacietur.!) [ec] Furtum 
infra triduum revelabitur. [e] Eger languebit et morietur. [f] Sompnum 
futurum motus significat et infra dies VIIIO vel XV aparebit. 

[XXV/] Lvna 26%. Plagam dedit Dominus per Moysen in Egipto ad 
Pharaonem. [a] Hec dies vtilis est. [d] Puer natus erit mediocris, quia nec 
dives nec pauper erit. [c u. 5] Furtum et fugitiuum invenientur. [e] Eger 
eito convalescet aut cito morietur. [f] Sompnium ad gaudium tibi pertinet, 
sed solicitus esto ab inimicorum concili<i)s <e)t ora Deum. 

[XXVII] [p. 19] Lvna 27%. Manna pluit super filios Jsrael. [a] Hec 
dies valde vtilis est. [d] Puer natus prudens et amicosus erit. [e] Eger 
in lecto trubilabitur?), sed surget. [f] Sompnus aliquando ad bonum, ali- 
quando ad malum protendit et infra diem solet evenire. 


I) Hs. pascietur. 
?) So die Hs.; wohl Latinisierung von afrz. trubler oder me. trublen. 
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[XXVIII] Lvna 28%. Hac die venierunt exploratores ad Josue. 
[®] Hec dies vtilis est. [d] Puer natus erit laboriosus et negligens, sed tamen 
in omnibus credendus. [e] Et eger in lecto eito convalescet aut per longum 
tempus jacebit, tamen evadet. [f] Sompnus justus leticiam significat. 


[XXIX] Lvna 29%. Hac die Samvel natus est. [a] Hec dies vtilis 
est. [d] Puer natus erit felix, beningnus, eruditus et negociator. [e] Qui 
ineidit in lecto, laborabit, sed vivet. [f] Sompnus significat gaudium. 


[XXX] Lvna 302%. [a] Hec dies vana est et invtilis. [d] Puer natus 
erit bonus provisor. [e] Eger quasi mortuus erit, tamen vivet. [f] Sompnus 
infra diem VIII&@M revelabitur, tamen caute agendum est. 


Zu dieser Gruppe stellt sich auch ein lat. Sammellunar 
des 12. Jahrhunderts in der Hs. Egerton 821, das die Eigen- 
tümlichkeit hat, dafs die Mondtage mit den Tierkreiszeichen 
verquickt sind. Zwischen der Zählung des Mondtages und 
dem biblischen Hinweis ist nämlich jedesmal noch ein Tier- 
kreiszeichen genannt: zum I. Tage caput de Ariete. Factus 
est Adam.; II. venter de Ariete. Facta est Eua; III. finis de 
Ariete et caput de Tauro. Natus est Caym.; IV.cor <dey Tauro. 
Natus est Abel; V. finis de Tauro et caput de Geminis. Im 
übrigen haben wir aber ein richtiges Sammellunar vor uns, 
wie der Anfang (fol. 82) zeigt: 

Luna I®. Caput de Ariete. Factus est Adam. [a] Qui<dyquid facias, 
bonum est. [d!] Puer si natus fuerit, bonus, legi<tiymus, amabilis, iustus, 
amorosus (erity). Signum (hyabebit in supercilium dextrum. [d?] Puella 
bona et laboriosa. Signum <hyabebit in prima laurea [?]. [f] Qui somnium 
<habebit), ad letitiam significat et satis bonum est. Deus, Deus noster, 
respice me.!) [e] Qui infirmus, longa tribulatio. 


In ähnlicher Weise ist in derselben Hs. (fol. 7°—83) ein 
Tagwähllunar mit einem Zodiologion verquickt. Hier sind 
je 2—3 Mondtage unter einem der 14 Tierkreiszeichen zu- 
sammengefalst, die dann als Vorbedeutungen (signum) für 
biblische Gestalten gedeutet werden: z. B. die Zwillinge für 
Adam und Eva, der Krebs für den ‘krebskranken’ Hiob, 
der Löwe für Daniel, die Jungfrau für Maria, der Steinbock 
für den wildpretannehmenden Jakob, der Wassermann für 
Johannes den Täufer, der Fisch für Jonas im Walfisch usw. 
Ich lasse den kurzen, wegen seines Synkretismus interessanten 


1) Psalm 21,2. 
2x 
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Text hier folgen, wobei ich das barbarische Latein zum Teil 
stillschweigend bessere. 

Luna I& et II. Signum Aries. S. Abraam pro eo, quod (h)olocaustum 
filium suum obtulit. Bonum est ad fundamenta edificare. L. III et IV& 
et V. S. Tauri. S. sci. Petri pro eo, quod angelus in Betleem cum diabolo 
pugnavit. Bonum est equos domare <et) tauros apprehendere. L. VI. 
et VII. S. Gemini pro eo, quod Adam et Eua in uno corpore fuerint. Bonum 
est ad equos (domare et) sanguinem minuere et ad homines bene facere. 
L. VIII. et VIIII. et X. <S.> cancri pro eo, quod Iob cancerosus fuit. 
Bonum est tin<cyturas facere. L. XI. et XII. S. Leonis pro eo, quod 
Daniel in lacum leonis fuit. Bonum est pueros ad escolam mittere et 
venationes initiare 7 puellas in genestio [“Ginsterstelle’] mittere. L. XIII. 
et XIIII. et XV. S. Virginis pro eo, quod sca. Maria virgo fuit. Ad 
linum [Hs. allino] seminare et <h)ortos inchoare bonum est. L. XVI. et 
XVIH. S. Libre pro eo, quod Iudas filium Dei tradidit. Ad nulla opera 
initiare non est bonum. L. XVIII et XVIIII. et XX. S. Scorpionis pro 
eo, quod Faraho in mare demersus fuit. Ad nulla opera initiare non est 
bonum. L. XXI. et XXII. S. Sagitarii pro eo, quod scs. Al[?] bellig<er)atus 
fuit. Ad caballos expedire, ad oues tondere, ad iter facere bonum est. 
L. XXIII. et XXIIII. S. Capricorni pro eo, quod Iacob, dum uenationem 
adquisierit, uenationem accepit. L. XXVI. et XXVII. S. Aquarii pro eo, 
quod Johannes in Jordane Saluatorem baptizauit. Bonum ad uineas 
plantare et negotium facere et ad ven<di)tiones. L. XXVIII. et XX VIII. 
et XXX. S. Piseis pro eo, quod Jonas propheta in uentre ceti fuit tribus 
diebus et tribus noctibus, qui nec celum uidit nec terram tetigit, id est 
in fluctibus maris. Bonum est ad sortes ponere et ad piscare uel ad omne 
opus facere bonum est. 


Von englischen Sammellunaren stellen sich zu dieser 
Form die beiden me. Versfassungen, in sechszeiligen Schweif- 
reimstrophen?!) (zitiert nach Harleian 2320 als me!) und in 
viertaktigen Reimpaaren?) (zit. nach Harleian 1735 als me?), 
sowie die me. Prosafassung?) in Ahsmole MS. 391 (zit. als 
me?). 

In französischer Sprache haben wir eine anglonorman- 
nische Versfassung®) dieser Art in einer Worcester-Hs. (zit. 
als agln.) sowie zwei unveröffentlichte afrz. Prosafassungen) 
in einem Phillipps-MS. 

Und endlich gehört hierher auch ein kymrischer Prosa- 
text‘) aus dem Liyfr Ffortun (zit. als kymr.). 


1) Siehe unten S. 133f. 2) Siehe unten $. 134f. 
3) Abgedruckt weiter unten $. 137f., Nr. 2. 
4) Siehe unten 8. 15lf. 5) Siehe unten 8. 152. 


6) Siehe unten 8. 157f. 
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Überschauen wir die Verwendung der biblischen Hin- 
weise an Stelle der antiken Namen in all den genannten 
Texten, so ergibt sich, dafs sich für die Christianisierung der 
antiken Lunare früh ein festes System herausgebildet haben 
muls, das mit wenigen Schwankungen, die sich zum Teil aus 
Mängeln der Überlieferung erklärent), bei allen Texten dieser 
Gruppe ziemlich gleichmälsig wiederkehrt. Es handelt sich 
dabei in erster Linie um Geburtstage folgender alttestament- 
licher Personen, die in fester Reihenfolge auf die Mondtage 
verteilt sind: zum I. Mondtage Adam, II. Eva, III. Cain?), 


!) Ein Nachhall dieser Liste findet sich noch in einem 1636 in London 
gedruckten Büchlein Precepts or Directions for the Well Ordering and Carriage 
of a Man’s Life, left by William, Lord Burghley, to his Sonne, at his Death, 
wo den weitverbreiteten ‚‚drei kritischen Montagen im Jahre‘ biblische 
Gewähr beigegeben ist: 1. The first Munday in April, which day Caine 
was born, and his brother Abel slainel 2. The second Munday in August, 
which day Sodome and Gomorrha were destroyed. 3. The last Munday in 
December, which day Judas was born, that betrayed our Saviour Christ. Wie 
zäh doch diese Dinge sich halten! Vgl. dazu M. Förster, Die ae. Ver- 
zeichnisse von Glücks- und Unglückstagen: Studies in English Philology, 
a Miscellany in Honor of Fred. Klaeber (Minneapolis 1929) 8.277. Vgl. 
S. 163. 

2) An Stelle von Kains Geburtstag bietet eine abweichende Lesung 
nur Ath.®: ’Adau Eovvase navra ra terganoda. — Statt des griech. Kaiv 
schreiben die lat. Lunare stets Caim, Caym mit -m, wie dies auch die vor- 
herrschende Form im Afrz. und Me. ist. Da im Ae. der Name immer Cain 
lautet, ist das me. Caim jedenfalls aus der normannischen Kirchensprache 
übernommen. Der Ersatz des -n durch -m könnte vielleicht durch falsche 
Auflösung eines Abkürzungsbalkens aufgekommen sein, zumal im Volks- 
latein schon im 1./2. Jahrhundert auslautendes -m so unvollkommen arti- 
kuliert wurde, dafs Schreibungen mit -n auftreten und auch umgekehrte 
Schreibungen mit -m für -n vorkommen (E. Richter, Chronologische Pho- 
netik des Französischen, Halle 1934, $ 42). Man könnte aber auch an die Er- 
klärung denken, die für afrz. Schreibungen wie Dinam 1065 für Dinan und 
Brium 1096 für Brien vorgeschlagen ist, dals nämlich der sehr frühe afrz. 
Übergang von betontem -am zu -än die umgekehrte Schreibung -am für 
älteres -an hervorgerufen habe (M. K. Pope, From Latin to Modern French, 
Manchester 1934, $ 435). Weiter ist zu bemerken, dals das me. Cain, Caim, 
wie noch heute das nfrz. Cain [spr. ka-&‘] — in Übereinstimmung mit hebr. 
Kajin und griech. Katv — zweisilbig gesprochen wurde, wie seine metrische 
Verwendung zeigt: z.B. in me.? The thirdö dai Cain was börne (ebenso 
Orrm Caym [also mit i V. 14456, 14466, 14475]; Caim Gen. & Ex. 416, 426, 
430, 442, 446, 476, 529 u. a. m.) sowie in me.! broßer Caym im Reim mit 
strong and grim (VII). 
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IV. Abel, VI. Nimrod!), VIII. Methusalem?), IX. Lamech?), 
X. Noah®), XI. Sem?), XII. Ham®), XVI. Nachor”), XVILI. 
Isaac®), XIX. Jacob), XXII. Joseph!°), XXIII. Benja- 


1) Das hebr. Nimröd hat den mittelalterlichen Lunarschreibern 
Schwierigkeiten bereitet, weil es ihnen nicht in der Vulgataschreibung 
Nemrod entgegentrat, sondern in der Septuagintaform Neßo®ö. Und diese 
Septuagintaform liegt allen Namenvarianten der Lunare (einschlielslich 
ihrer Verballhornungen) zugrunde: so dem lat. Nabir F, Naber P2, me.? 
Nabre Harl. 3725, Nabir Curs., agln. Nabur, me.® Ebron = lat. Druck 
c. 1481 (It). Einige Texte fügen dazu einen 2. Namen Effrem P?, Fraym 
(lies Efraym) F, Offrem me.?, Eufrates agln. Anders: Canaan natus est b 
(vgl. A. 6); Abel benedietus fwit a Deo m; Daniel yboren me.!. Kein Name 
in L*. Im Kymr. fehlt die Seite. 

2) Auch dieser Name (hebr. MaPü$zlah) erscheint in den Sammel- 
lunaren bis in die Neuzeit in der griech. Form MadovodAa (Lk. 3, 37) gegen- 
über dem lat. Matusalem der Vulgata: Matussale L*P?b (aber Matussalem F\, 
Matusalem mp), me.!-2 Matusale, me.® Matussala, agln. Matussale. Anders: 
kymr. Honi (ob für Elis Sohn Hophni? Eher für Ham). 

8) Statt Lamech bieten Ath.! Xau &yevvndn, L* Nabugodenosor (= me.® 
Nabugodonazar) und me.? John the Evangelist (= kymr. loan y fengylor). 
Kein Name P? u. agln. 

*) In P? kein Name; doch erscheint das hierhergehörige Noe am 
folgenden Tage. Dafür Enoc b. 

5) Der Name Sem (hebr. Sem, griech. Z7u) erscheint noch in De 
cursione Lune (ca. 1550) als Seem geschrieben. Das sieht so aus, als ob die 
Länge des Vokals sich im Englischen bis an die Schwelle der Neuzeit ge- 
halten hat. Und dafür spricht auch, dafs weiter unten zum XIV. Tage 
derselbe Text reimt his sone Seem auf in sonne glem “in Sonnenglanz’ 
(ne. gleam). Varianten: 270 Ath.?, Set F; Samech m, Samuel It u. me.3; 
Nathanael p, Nacuro b (vgl. XVI). Kein Name Lt; Lücke im Ath.!.?. 

°) Der Name Ham (hebr. Häm) erscheint im Griech. als Xau; und 
daher schreiben auch die lat. Hss. unserer Lunäre Cham Fbpm (daraus me.! 
Cam, Noes sone), das in P? u. m zu Caym natus (maledietus m) fuit und in 
L? u. I? zu Chanaan natus (me.? Canaan borne) verderbt wurde. Das agln. 
Aaym ist wohl verdruckt oder verlesen für Caym. Anders: N@e Ath.!; 
’Evox Ath.?; Moyses me.? = kymr. Moseus. 

?) Nax&e (hebr. Näyör), Grolsvater Abrahams (Gen. 11, 22ff.; auch 
Lk. 3,34), Nacor Fb, Nakor me.t, Naboth kymr., Lothagln. Anders: Mevodu 
(verderbt aus Magıqu? fragt Rehm) Ath.?, Pharao p; Iacob It u. me.®, 
Boos me.? (Curs.). Kein Name L#. 

8) Name f. L#. 

®) Für ’Taxwß &yevvidn = Iacobus natus est p lesen wir Isaac genwit 
fiium suum Iacob FP? und entsprechend me.? Isaac Jacob his son begate, 
agln. Jacob fud de Isaac engendre, kymr. y cafas Isae i fab Iacob oi wraig 
priod ‘es erhielt Isaac seinen Sohn Jacob von seiner Ehefrau’. Erweitert: 
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mint), XXIV. Pharao?) und XXX. Samuel). Die hier nicht 
genannten Tage, also die kleinere Hälfte (13: 17), bieten Hin- 
weise nicht auf Geburtstage, sondern auf alttestamentliche 
Ereignisse. Auch für diese gilt eine feste Auswahl in fester 
Reihenfolge: so ist zum V. Mondtage genannt Abels Opfer®), 
VI. Kains Mord an Abel), XIII. Noahs Anpflanzung des 


Esau et Iacob nati sunt bm. Anders: natus est Pharao I‘, Pharao borne 
me.°; Elyzabeth was borne ..., Bat bar Jon Baptist me.!. Name fehlt L#. 

10) Dafür Beviaulv &yevvjdn Ath.® = Beniamin natus est bmp (her- 
aufgenommen aus XXIII). Kein Name L# u. me.!. 

1) Dafür 6 "Hoaias Eyevvjdn Ath.? (doch s. vorige Anm.); Moyses 
natus est [ortum habet m] bmp (doch s. vorige u. folgende Anm.) = me.! 
Moyses born; me.? Mary Maudelein borne = kymr. y ganed Mair Faydalen. 
Kein Name LP? u. agln. 

2) Dapaw &yevvidn Med. Madr. Ath.?2.® = me.? borne the wyse man 
Phäroses (reimt auf withouten lesse). Abweichend: ’Inooös 6 tod Navi, 
d.i. Josua, Sohn des Nün (nach einem alten Textfehler Navi) für Novv, 
schon Sidrach 46) Ath!; Sydrach natus p; Iaphei natus I*; Japhet yborne 
me.°; Aaron borne me.!; y ganed.... Manasses, brenin [‘König von’] Iuda. 
Heraufgenommen aus XXV: Decem plagas dedit Deus per Moyses [p. M.f. b] 
in Egipto mb (vgl. unten S. 25 Anm. 1); daraus wohl Moyses natus est FP? 
= agln. nasqui Moyses (vgl. Anm.1). Kein Name L#. 

3) DauovnA 6 npowieng Eyevvndn Med. Madr. Ath.1-23 — natus est 
Samuel propheta L?I*. Anders: borne Absalon me.?; nuptie facte sunt in 
Cana Galilee b. Kein Name FP?mp u. agln.; der Tag f. me. !-® u. kymr. 

*) Die griech. Texte sprechen nur von Kain: Kdiw ras Bvolag 
nooonyaysv noös tov Qeöv Med., Kaiv tiv oöx dodüs Bvolav noooNweyxev 
Madr., 6 Kaiv T& Heo Öhoa nngoo&pegev Ath.?. Die älteren Lateiner stellen 
zumeist Abel und Kains Opfer gegenüber: Abel optulit Deo oblationem pro 
peccatis suis et Caym fraudulenter F (= kymr. y gwnaeth Abel ei offrwm tros 
i bechodau ir goruchaf Dad or nef a Chain ei ffals aberth “Abel brachte dem 
allerhöchsten Himmelsvater sein Opfer seiner Sünden wegen dar und Kain 
seine trügerische Opferspende’), Abel sacrificavit Deo oblationem placibilem, 
Caym vero malam P?. Die jüngeren nennen abkürzend entweder nur Kain 
(Caym Deo oblationem veram non obtulit b, Caym referente Deo non reputanıt 
m, abweichend me.? Caym was borne = Kaiv Eyewidn Ath.?, est natus 
Caym I*) oder nur Abel (me.? Abell made offering, agln. fist Abel sun 
sacrifice del aignel. Ganz anders: Nabuchodonosor rex solis lucem primo 
vidit p. Kein Name L* u. me.!. Im Kymr. fehlt das Blatt. 

5) Sachlich in allen Texten übereinstimmend, aber formal verschieden: 
Kdiv töv idıov ddeApov Epövevaev Med., ’Epovesdn üno to Kaiv 6 "Aßer 
Madr., ähnlich Ath.!-2. Verkürzt Abel oceisus [interfectus p] est [fwit Fb] 
L‘FP?2bmpI* = me.!- 2:3 Abell slayne, agln. fu ocis Abel, kymr.y lladdes 
Abel = 6 "Aßei Epovevdn Ath.?. 
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Weinstocks!), XIV. Noahs Segen für Sem?), XV. die Sprachen- 
verwirrung beim babylonischen Turmbau®), XVII. die Zer- 
störung von Sodom und Gomorra®), XX. Isaaks Segen für 
Jakob’), XXI. Isaaks Segen für Esau®), XXV. die zwölf 


1) °H äunmeihog E&pvreödn öno tod Nüe Med., Madr., ähnlich Ath.?-® 
—= Noe plantavit vineam FP? = agln. plaunta Noe le vin, me.! Noe began 
lo sette hys vynys, me.? Noe his vyne gan seite. Anders: Abraham natus esi 
[ortus fwit p] bp; y ganed Methusalem kymar. (vgl. VIII). Kein Name Ath.! 
L*mI? me.®. 

2) Ne edAöynoe [‘segnen’, s. G. Kittel, Theol. Wörterb. zum N.T. 
II (1935) 8. 751ff.] T6v Zu Med. Madr. Ath.!-® = Noe benedizit Sem FP? 
= me.? Noe blessid his son Seem (Curs., vgl. oben S.22 Anm.5) = agln. 
dona Noe sa benecun a Sem sun file = kymr. Noe a roes y fendith i Sem ei 
fab; It Dominus benedixit Noe, me.? God blessed Noy for hys work. Anders: 
6 Znu Eyevvndn Ath.?, Icel natus b; Iosef natus m; Anoch [l. Enoch?] p; 
me.! Godys prust Aaron blessyd olde Symeon. Kein Name L#. 

3) ai yAaocaı tiv oixodouodvraw Tov nöoyov Ev Baßviavı [eis 
noAAag Ath.!] dimAlaynoav [uernAAaynoav Madr.] Med. Madr., Ath.!, 
£EovyyVodncav ai yAbdocoaı dd nv nvoyonovav tod TloAoau ’Iogax <xal) 
Öreyeidodnoav Ath.? = Mutate fuerunt lingue eorum, qui turrim Babellonis 
edificabant P?F, Turris Babel [Babillonis m] facta [fabricata m] fwit et 
divisio linguarum b(m), agln. fı ei la confusiun des angles [1. langues] de cel, 
qui la tur Babel firent, blasser me." De tour of Babylon Bat day begunne was. 
Anders: me.? Samuel faught with his enemys = kymr. Samuel a ymladdod 
ai elynion; ’Ioadx Eyevvndn Ath.®. Keine Angabe in L‘I? u. me.®. 

4) Zodööua al I'duogga xarsorgdpnoav = Sodoma et Gomorra 
destructe [verse F, submersi b] sunt [ad ruinam pervenerunt p] Fbmp, 
perierunt Sodoma et Gomorra L*P?I* = me.? perischyd Sodom and Gomar, 
agln. Sodome et Gomorre urent nun, me.? Sodom [Gode man Harl.] and 
Gomore sonke for synne; erweitert me.! Ban synked ceyteyes fyue: .‚Sodome, 
Adamas, and Gomor, also Selon and Setherre. Lücke im Kymr. 

5) ’Ioadx eöAöynoe töv ’Iaxwß Med. Madr. Ath.! = Ysaac benedixit 
[+ fihum suum FP?] Iacob FP?bmp = me.!, me.? Isaac blesed Jacob his 
sone = agln. benesqui Isaac Iacob le deu ami. Anders: I? natus est Ionas, 
me.? Jonas borne; kymr. y ganed Abraham ‘A. wurde geboren”. Kein 
Name L4%. 

®) "Ioaax eöAdynoe röv “Hoaö Med. Madr., 6 ‘Hoad edAoyrjdn nagda 
toö ’IToaax [Ünö Tod nareög adrod Ath.?] Ath.!-?2 = Isaac benedixit Esau 
FP?, agln. sa benecun dona Ysaac a Esau sun fiz = mit anderen Namen 
kymr. y rhoes [‘gab’] Iacob ei fendith i Ioseph i fab; als Geburtstag Curs. 
Esau borne, me.! Esaew ... of hys moder born. Ganz anders: &novAnoav tov 
"Iwonp oi adeApoi adroö Ath.?; Saul benedixit suos p, Saul rex natus [unctus 
m] est bmI? = me.? Saul borne. Kein Name L*. — Wie andere biblische 
Namen ist auch der Name Esau (hebr. ‘ösäw mit Ajin beginnend) in England 
durch die normannische Geistlichkeit französiert worden, d.h. er wird im 
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ägyptischen Plagen!), XXVI. Moses’ Brunnenschlagen in 
der Wüste?), XXVII. der Manna-Regen in der Wüste®), 
XXVIII. Josuas Kundschafter mit der Traube®) und 


Me., wie noch im Neufranzösischen [eza-ü], dreisilbig und mit ü gesprochen. 
Dies zeigt die Verwendung im Vers bei me.!in XX, wo brößer Esaü reimt 
auf holy vertü, ebenso söne Esau auf kepe Jesü; be Esadw auf be Jesu und was 
Esaew auf so gret vertü. Die spätme. Schreibung mit -ew (d.i. iu) erklärt 
sich nur aus älterem ü und ist also ein Beweis für ältere ü-Aussprache des 
Namens. Ähnliches gilt von me. zweisilbigen Sa-ül ‘Saul’ (Curs. Mundi 
19619) aus frz. Sa-ul (griech. Zaölog, hebr. Saal). 


1) Tov Öwöderdwinyov [lies tv Öwdexaninyov; tv dexdnAnyov Madr., 
tags ıß' nAnyas Ath.?] aneoreıkev 6 eos Tois Aiyuntiors [+ did Mwocws 
Med.] Med. Madr. Ath.? = Decem plagas dedit Deus per Moyses [p. M.f. b.] 
in Egipto (als XXIV) mb, blasser Introiuit mortalitas in Egiptum L‘I“ 
= me.? the plage entryd into Egipt, und infirmitatem Pharaoni inter Moise 
Deus tribwt p; Pharo faught with his enmyes me.?; als Geburtstag: 
Dagawv Eyevvidn Ath.!, Pharao natus est FP?b, agln. nasgw le fer rei 
Pharaun = kymr. y ganed Pharo, brenin yr Aipht (‘König von Ägypten’). 
Anders: me.? Jesu COryst for paynys sone into Egypie wente. — Die nah- 
liegende Besserung in öwdexarinyov hat, wie ich nachträglich sehe, auch 
schon Svenberg S. 149f. vorgeschlagen. 

2) Mwvons tn 6daßew [f. Ath.2] Eoxıoe nv [+ ’Eovdoav Ath.?] 
Valaccav xal Örnyaye [Eneoaoe Ath.?] roüs ’IoganAitas Med. Madr. 
Ath.?, ähnlich Ath.? = Moyses cum virga [f. pI*] mare divisit [+ in duas 
partes pI*] bpl* (in m XXV), me.! Moyses ladde Gode ys peple borow-out 
Israel, me.® Moses dyd passe the Red See, kymr. y daeth plant yr Israel 
allan o Aipht o gaethiwed Pharo ‘Das Volk Israel zog aus Ägypten aus 
Pharaos Gefangenschaft’; verblalst: drenchit Kyng Paroy and .II. thousande 
men me.?2. Als Geburtstag: Mwvons 6 npopreng &yevvjdn Ath.* Anders: 
mortus sunt Saul et Jonathan L*I* (Zusatz), sowie (aus XXV) Plagam 
dedit Dominus per Moysen in Egipto FP? = agln. enveia Deu a Pharaun 
en Egipte par sun seriaunt Moysen une plave grant. Kein Name m (doch 
s. XXV). Es mag noch darauf hingewiesen werden, dals der Name 
Moyses, wie bei Orm (H. Reichmann, Die Eigennamen im Orrmulum, 
Halle 1906, S. 93), so auch in me.! metrisch dreisilbig verwendet wird 
(XXVI Dät day lüdd& Möyses) und dafs er einmal dort auf chös ‘wählte’ 
(vgl. Reichmann S. 24ff.) reimt. Vgl. nfrz. Moise. 

3) Tö udvva Eßge&ev 6 Oeös Tois ’Iovöaloıg Ev tij &onuw Med. Madr., 
ähnlich Ath.3= pluit Deus manna super Israel Lt, manna pluwt Deus 
fihis [super filios P?] FP?, Ebreis mannam Deus donavit p, agln. cumensa 
al desert pluver le manna. Anders: me.? borne Urg (?Harl.), borne Berien 
(Curs.); kymr. y ganed Iwrei; oi vioi ’Ioganı E&nAdov E£ Aiyöntov Ath.! 
(aus XXVI). Kein Name bm u. me.! Siehe auch die folgende Anm. 

4) Toöv Borovv ol xardoxonoı Mveyrav [Myayev 6 Oeös Madr.] neös 
zöv ’Inooöv toö Navi; [s. oben S. 23 Anm. 2] Med. Madr., ähnlich Ath.?-®, 
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XXIX. Einzug der Israeliten ins gelobte Land.t) 


Wie man aus dieser Zusammenstellung ersieht, stammen 
diese biblischen Ersatznamen alle aus dem Alten Testament, 
und zwar — wenigstens in den ältesten Texten?) — aus der 
Zeit von Adam bis Samuel. Sie sind, wie schon Cumont?) 
betont, rein äulserlich in der Reihenfolge der biblischen 
Chronologie auf die einzelnen Mondtage verteilt, ohne dafs 
sich innere Beziehungen zu diesen aufweisen lassen.*) Es 
muls sich also um eine rein literarische, gelehrte Stuben- 
arbeit handeln, die nach Cumont am wahrscheinlichsten von 
einem Juden herrührt, und zwar wohl von einem Juden in 
Alexandria, weil die Vorliebe für Nativitätsprognosen, die 
auch den wichtigsten Teil der Sammellunare ausmachen, in 
der Diadochenzeit von Babylon nach Ägypten verpflanzt 
war, von wo sie zu Beginn der Kaiserzeit nach Rom gelangte. 
Wenn diese Erwägungen zutreffen, müsten diese Sammel- 


Venerunt exploratores ad Iosue [Iordanem F] FP? = agln. vindrent a dan 
Iosue les espiez.. Anders: tn» oprvyountoav [“Wachtel’] EBoe&ev 6 @eös 
toig vioig (aus XXVII) 7oö ’/ooanA Ath.!. Es erklärt sich diese Variante 
daraus, dals die Israeliten aufihrer Wüstenwanderung aulser mit dem sülsen 
Ausflufls der Manna-Tamariske (hebr. män) nach Ex. 16, 13 u. Num. 11, 31f. 
auch mit Wachtelfleisch (hebr. saläv, Septuag. doruyounrgav, Vulg. coturniz) 
gespeist wurden. Ähnlich me.? God raynyd angilles fode to the chylder of 
Israel. Als Geburtstag: Sampson borne me.? = kymr. y ganed Samson 
golen [lies goleuw] y gwyr nerihol ‘S., die Leuchte der starken Männer’. 
Kein Name L*bmp sowie me.!. Vgl. S.163, XXVII. 

1) Oi ’Iovöatoı [+ ”Aßoaau Eyevvndn xal ol ’I. Ath.!] eiojAdov eis 
tip yıw tig Enayyeilag Med. Madr. Ath.!.®. Anders: (1) Decollati sunt 
Innocentes Lt; interfecit Herodes infantes I! = me.’ Kyng Herode kyliyd 
the Innocentes; (2) aus XXX heraufgenommen: Samuel (+ propheta b] 
natus [ortus p] est FP?bp; (3) me.? Salomon borne; (4) me.! For Cryst be 
day blesyd y-wys, Dat for vs dayde on be rode. 

?) In späteren Texten gehen die biblischen Hinweise bis in die 
Prophetenzeit, wie sich aus den Varianten ergibt, die oben $.28 an- 
geführt sind. 

3) L’Antiquite classique II (1933) S. 264. 

*) Cumont ebd. $8. 261 sagt sehr richtig dazu: “Certains d’entre eux 
[i. e. selenodromia] ne donnent aucune justification des pr&ceptes qu’ils 
enoncent, pas plus qu’aujourd’hui les gens qui se refusent & voyager le 
13 du mois, n’alleguent une raison th&orique de cette r&pugnance. Ce sont 
des postulats qui n’ont pas besoin de d&emonstration, des v.erites transmises 
par une sagesse ancestrale et qui sont presentees comme indiscutables.” 
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lunare mit alttestamentlichen Namen schon in den beiden 
letzten vorchristlichen Jahrhunderten entstanden sein. Und 
wir wären dadurch genötigt, einen jüdischen Sammellunartyp 
zwischen dem heidnisch-griechischen und dem verchrist- 
lichten einzufügen. All das wäre natürlich sehr wohl möglich. 
Indessen scheint mir ebensogut denkbar, dafs ein Christ, 
eventuell ein Judenchrist, sich auf die Ausnutzung des Alten 
Testamentes beschränkt hatte, weil ja doch die Wahrsagerei 
zum Weltbild des Neuen Testaments wenig palst, im Alten 
Testament dagegen einen starken Widerhall findet und weil 
zudem alle Zeichendeuterei sich gern auf möglichst alte 
Autoritäten beruft. In letzterem Falle würde die Entstehung 
dieses Typus bis in die Anfänge der christlichen Ära hinauf- 
zurücken sein.!) Dafs die biblischen Namen als Gewährs- 
männer für die Zuverlässigkeit der Prognosen gedacht 
waren, betont ausdrücklich die me. Redaktion in Schweif- 
reimstrophen (me!), wo es zum Schlusse heilst: 
Now haue ze y-herde a fayr story 


Euery man to rewly{n) hym by, 
Ho-so pat best doth. 


For Cryst, pat bar (be) crown of born, 
And alle pe clerkys, pat euer wer born, 
Wyttenysse hyt for-sope. 


Bemerkt mag noch werden, dafs die uns vorliegenden 
Sammellunare, deren handschriftliche Überlieferung ja schon 
mit dem 9. Jahrhundert beginnt, in reichlich differenzierten 
Formen, die den Durchgang durch zahlreiche Kopistenhände 


1) Für die Zodiologien hat, wie ich eben sehe, Cumont (bei Darem- 
bergu. Saglio, Dietionnavre des Antiquites V [1912] 1060) selbst angegeben, 
dals die antiken Gottheiten erst im 2. nachchristlichen Jahrhundert durch 
Patriarchen, Apostel usw. verdrängt sind. — Erst nachträglich werde ich 
darauf aufmerksam, dals schon Svenberg (S. 141f.), und zwar viel ent- 
schiedener als ich, sich gegen die Cumontsche These eines jüdischen Re- 
dakteurs ausgesprochen hat. Aufjeden Fallsei, wie das rgo0pogAg rreo0pEgEıV 
ı& Oc& xai toig Ayloıg im Mediolanus (IV) beweise, auch eine christliche 
Bearbeitung anzunehmen. Die alttestamentlichen Hinweise könnten auch 
im Munde eines Christen nicht auffallen, weil ‚‚das AlteTestament auch für 
den Christen ein heiliges Buch war und Bezugnahmen darauf als altertüm- 
licher und ‘mystischer’ empfunden wurden und deshalb am besten zum 
Ersatz der antiken Elemente palsten.“ 
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voraussetzen, in jüngeren Fassungen gelegentlich auch neu- 
testamentliche Elemente aufweisen. So finden wir — zuerst 
im 13. Jahrhundert — im Me. und Kymr. die Geburtstage 
vom Evangelisten Johannes (IX., in me? und kymr.), von 
des Täufers Mutter Elisabeth (XIX. me!) und von Maria 
aus Magdala (XXIII. me? und kymr.) genannt. Zwei Latein- 
hss. des 14. Jahrhunderts ziehen den Bethlehemitischen 
Kindermord (XXIX. LI, und in me?) und die Hochzeit von 
Kanaan (XXX. Hs. b) herbei. Die me. Schweifreimfassung 
verlegt den Kreuzestod Christi auf den XXIX., und die 
Reimpaare die Flucht des Jesus-Kindes nach Ägypten auf 
den XXV. Wir sehen also, dafs die späten me. Fassungen 
mit sechs neutestamentlichen Verweisen am weitesten in 
dieser Richtung vorangegangen sind. 

In welcher Weise diese Entgiftung vom heidnischen 
Element vor sich gegangen ist, können wir noch gut verfolgen. 
Denn eine uns erhaltene Übergangsform in der Mailänder Hs. 
E. 16. sup. zeigt uns, dafs zunächst die biblischen Namen und 
Ereignisse einfach neben die altgriechischen Göttergeburts- 
tage gesetzt sind: So heilst es dort z.B. zum VI. Tage 
"Aoteus Eyevviön‘ Neßowö E£yevvndn, oder zum XIII. 
Awvvoog Eyevridn' 1 Aunelog Epvreodn no tod Nwe. Wenn 
sich bei diesen beiden Beispielen noch eine Brücke zwischen 
der griechischen Gottheit und dem alttestamentlichen Ersatz 
schlagen lälst, so ist das in anderen Fällen kaum möglich. 
Später ist dann der heidnische Göttergeburtstag einfach weg- 
gelassen, wie wir das schon im Mediolanus beim I., IV. und 
XXIX. Tage finden, so dals der alttestamentliche Hinweis 
allein übrig blieb und damit der reine Typus III entstand. 

4. Eine vierte Gruppe von Sammellunaren hat endlich 
jede Anknüpfung der Tagesprognosen an irgendwelche Mittel- 
glieder, wie die Lichtphasen des Mondes oder altgriechische 
göttliche Tagesregenten oder alttestamentliche Gewährs- 
männer, aufgegeben und verbindet die Zukunftsdeutungen 
einfach unmittelbar mit den einzelnen Mondtagen. Diese 
Form des Sammellunars vermag ich im Griechischen nicht 
nachzuweisen. Jedoch ist sie im Lateinischen sowie in den 
Volkssprachen so häufig, dafs sie als die westeuropäische 
Normalform angesehen werden darf. Ich konnte daher im 
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folgenden bei der Besprechung der einzelnen volkssprach- 
lichen Versionen darauf verzichten, die hierhergehörigen Texte 
ausdrücklich noch als solche zu bezeichnen. 


Von lat. Sammellunaren gehören in diese Gruppe die 
meisten der von Svenberg!) gedruckten oder benutzten 
Texte, nämlich aus 1. P= Paris, nouv. acg. 1616 (9. Jh.); 
2. V?2 — Vat. lat. 642 (12. Jh); 3. @ = Hs. des Prof. 
V. Lundström in Göteborg (um 1000), die mit 4. W!—= Wien 
lat. 2532 (12. Jh.) und 5. s = Sanktgallen 756 (um 1400) zu- 
sammengeht; 6. L! = Titus D. XXVII. (ca. 1041—57)2, wo- 
zu sich 7. k = Arnamag. 194 (a. 1387) stellt; 8. V!= Vat. 
lat. 3101 (a. 1077), zusammengehörig mit 9. E! = Erlangen 
674 (um 1300); 10. L?= Tib. A. III. (ca. 1090) und nahe- 
stehend 11. B = Berlin lat. oct. 93 (12. Jh.) und 12. L? = 
Sloane 475 (12. Jh.). Hinzu kommen noch 13. W? = Wien?) 
lat. 2245 (12. Jh.) sowie die unveröffentlichten Texte von 
14. C = Cambridge, Pembroke Coll. 103, fol. 77P—79® (12. Jh.), 
der Hs. G. nahestehend, 15. A = Oxford, Ashmole 382 fol. 23% 
—252 (um 1400) und 16. P® = Paris, lat. 7349, fol. 31P—32b 
(15. Jh.) und sicherlich viele andere mehr. 


Von volkssprachlichen Versionen gehört hierher: 1. das 
einzige uns erhaltene ae. Sammellunar®) (11. Jh.), das ja als 
Glosse zu L? auftritt; 2.—3. die beiden me. Prosaversionen?) 
in Ashmole 189 und von John Metham; 4.—5. die ne. Prosa- 
fassungen®) im Booke of Knowledge (ca. 1530) und im Fortune- 
Teller (ca. 1730). Weiter das frühmhd. Lunarfragment des 
12. Jahrhunderts aus Tegernsee”); eine aisl. Prosafassung?) 
sowie eine nisl. Volksbuchform?); zwei mehrfach überlieferte 


1) E.Svenberg, De latinska lunaria (Göteborg 1936). Die Texte 
von V? und k waren schon vorher gedruckt von mir und Kaalund. 

2) Eine ausführliche Beschreibung der Hs., die Svenberg vermilst, 
bot de Gray Birch, Liber Vitae: Register and Martyrology of New Münster 
and Hyde Abbey, Winchester (London 1892) S. 266—283. 

3) Gedruckt von Fr. Wilhelm, Denkmäler deutscher Prosa II (8. 217 
— 222. Dieser Lunartext ist von Svenberg übersehen. 

4) Gedruckt weiter unten $. 79—129. 

5) Siehe unten S. 137 u. 143f. 6) Siehe unten 8. 145f. 

?) Gedruckt weiter unten $. 147—150. 

8) Siehe unten 8. 150f. 9) Siehe unten 8. 151. 
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mndl. Verslunare!); eine weit verbreitete zentralfranz. Vers- 
fassung in Achtsilblern?) sowie ein ausführliches afrz. Prosa- 
lunar®) des 14. Jahrhunderts; eine aprov. Prosaversion?); 
endlich ein noch nicht veröffentlichtes mkymr. Prosalunar?°) 
des 14. Jahrhunderts in Llanstephan 27 und vielleicht zwei 
weitere mkymr. Prosafassungen. 

Der Verzicht auf die biblischen Bezugnahmen hat die 
Sammellunare nun in eine Form gebracht, die einer Ent- 
christlichung gleichkommt. Es ist daher verständlich, dafs 
man gelegentlich das Bedürfnis fühlte, doch wieder ein 
christliches Element einzuführen. Und dies geschah auf eine 
neue Weise: Man fügte am Ende jeder Tagesprognose einen 
Hinweis auf den im Tagesoffizium zu betenden Psalm ein. 
Dies haben wir in dem lat. Sammellunar der Wiener Hs. 2245 
(12. Jh.) in der Form, dafs zum I. Mondtage Ps. 1,1, zum 
III. Ps. 3,4, zum IV. Ps. 4,4, zum VI. Ps. 6,7, zum VII. 
Ps. 7,8 und so fort zitiert werden®). Es ist also hier, wie mir 
OÖ. Urspung schreibt, ‚die Ordnung der Psalmen im Offizium 
nachgeabmt, wo in der Matutin die Psalmen von Ps. 1 an 
der numerischen Reihenfolge nach genommen und über die 
ganze Woche verteilt werden.“ Wenn in dem oben?) er- 
wähnten lat. Egerton-Lunar, das eine Mischform zwischen 
einem Zodiologion und einem Sammellunar der 3. Gruppe 
darstellt, andere Psalmen zitiert werden — z.B. Ps. 21,2 
zum I. Tage, Ps. 21,1 zum IH., Ps. 21,4 zum III. Ps. 7,2 
zum IV. Tage —, so ist diese freie Auswahl hier wohl, wie 
OÖ. Ursprung meint, irgendeinem alten Ritual entnommen. 

Im Vorstehenden habe ich stillschweigend angenommen, 
dafs die Sammellunare, die ihre Prognosen auf die Licht- 
phasen des Mondes oder die antiken Göttergeburtstage 
gründen, die ältesten Lunartypen sind. Ich glaube das des- 


1) Siehe unten S. 150 u. 164f. 2) Siehe unten S$. 152f. 

3) Siehe unten S. 153f. 4) Siehe unten S$. 155. 

5) Siehe unten 8. 155 —157. 

6) Der Psalmenhinweis fehlt zum II., V., XXII. nnd XXX. Tage. 
Dreimal ist der Schreiber mit den Psalmennummern der Tagesnummer um 
1 vorausgeeilt — beim XVIII., XXIII und XXVII. Tage —, so dals er für 
die 3 letzten Tage nur den 30. Psalm zur Verfügung hatte. 

?) Siehe oben S$. 19. 
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wegen annehmen zu dürfen, weil bei diesen beiden Typen 
gewisse innere, wenn auch oft sehr lose Beziehungen zu den 
Prognosen sich herstellen lassen. Bei den Lichtphasen 
insofern, als alles, was bei zunehmendem Licht geschieht, 
einen günstigeren Aspekt hat als das bei abnehmendem 
Licht Unternommene. Bei den Göttergeburtstagen insofern, 
als sich der Charakter der betreffenden Gottheit in den 
empfohlenen Unternehmungen und den am Tage geborenen 
Kindern nachwirkend erkennen läfst, wie Cumont!) für 
Hermes, Artemis, Apollon, Poseidon, Dionysos, Demeter, 
Ares und die Nymphen dargetan hat. Auch läfst sich zeigen, 
dafs die Geburtstage der Götter mit bestimmten Monatstagen 
im antiken Volksglauben fest verknüpft waren?). Weiter lassen 
sich die Sammellunare der Gruppe III aus der II. Gruppe 
leicht dadurch entstanden denken, dafs die antiken Götter 
einfach durch alttestamentliche Namen ersetzt sind, wie 
namentlich deutlich wird aus den griechischen Fällen, wo die 
altgriechischen Götter und die althebräischen Führer noch 
nebeneinander stehen.) Und ebenso möchte ich glauben, 
dafs auch die Sammellunare der IV. Gruppe, die auf jede 
innere Verknüpfung zwischen den Mondtagen und den 
Prognosen schlechthin verzichten, erst sekundär aus der 
III. Gruppe entstanden, nämlich einfach durch Fortlassen der 
biblischen Namen, was ja in Einzelfällen schon bei den zur 
III. Gruppe gehörenden Lunaren zu beobachten ist.*) Richtig 
ist allerdings, dafs in Ägypten Prognosen zu sämtlichen Tagen 
des Jahres ohne vermittelnde Zwischenglieder vorkommen, 
wie wir das schon im Papyrus Sallier IV aus der Ramessiden- 
zeit (ca. 1250 vor Chr.) finden. Aber bei dem gewaltigen Zeit- 
abstand von einem Jahrtausend zwischen diesen Jahres- 
prognosen und den mittelalterlichen Monatsprognosen möchte 
ich doch nicht annehmen, dafs diese ägyptischen Texte der 
grauen Vorzeit Muster für die mlat. Sammellunare gewesen 
sind — trotz aller Ähnlichkeiten, die sich zwischen beiden 


1) Siehe Cumont, L’antiquite classique II (1933) S.266f.; auch 
Boll-Gundel $S.49f. und Gundel, Jahrb. d. Charakterologie IV (1927) 
S. 137. 2) Cumont S. 265. 

3) Siehe oben S. 28. a) Ebd. S. 28. 
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finden.!) Ja, wir könnten sogar einen positiven Beweis gegen 
die Möglichkeit einer solchen Annahme anführen, die Tat- 
sache, dafs die zur IV. Gruppe gehörenden lat. Sammellunare 
GWsL!kL?2BL®L?Fb alle am V. Mondtage vor dem Eid- 
schwören und namentlich dem Meineid warnen, was doch nur 
einen Sinn hat, wenn man annimmt, dafs diese Warnung aus 
einem Text stammt, der den V. Mondtag unter den Schutz 
der eidschirmenden Erinnyen stellte.?2) Also werden wir mit 
Sicherheit sagen können, dafs auch die IV. Lunargruppe, die 
keine Mittler zwischen den 30 Mondtagen und den zu ihnen 
gebotenen Prognosen enthält, letzten Endes — wenn auch 
über die verchristlichte Gruppe III — auf die Gruppe II 
zurückgeht, die die Mondtage als Geburtstage von Göttern 
vorführte. Und zugleich bietet uns diese Tatsache den Beweis, 
dafs die Lunargruppe II wirklich älter als die III. und 
IV. Gruppe ist, ja, wahrscheinlich die älteste Form aller 
Sammellunartypen ist. 

Wenn wir im Vorstehenden vier Sammellunartypen 
unterschieden haben, so bezieht sich diese Verschiedenheit 
lediglich auf die Art und Weise, wie die Prognosen mit den 
angegebenen Mondtagen verknüpft oder auch nicht ver- 
knüpft sind. In den Zukunftsdeutungen selbst stimmen sie 
insofern überein, als sie alle folgende 7 Fragen zu beantworten 
versuchen: 


a) Für welche Unternehmungen ist der betrefiende 
Mondtag günstig oder nicht günstig ? 

b) Wird ein Entflohener (Sklave) wieder eingeholt 
werden ? 

c) Wird Gestohlenes oder Verlorenes wieder gefunden 
werden ? 

d) Wie wird ein an dem Tage geborener Sohn (d!) oder 
eine Tochter (d?) körperlich, charakterlich und geistig aus- 
fallen und welchen Beruf werden sie eventuell einschlagen ? 


!) Eine andere Frage ist es natürlich, ob die ägyptischen Texte 
nicht eingewirkt haben auf die schon Herodot bekannten altgriechischen 
Nativitätsprognosen und die altgriechische Tagewählerei. Siehe oben 8.9. 

2) Siehe oben 8.12 A. 2. 
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e) Wird ein am Tage Erkrankter wieder genesen ? 
f) Wird ein Traum gut ausgehen ? 
g) Ist der Tag zum Aderlassen günstig ? 


Allerdings sind nicht immer zu allen Tagen all diese 
Fragen behandelt. Die Kopisten der einzelnen Texte zeigen 
öfter eine gewisse Vorliebe für diese oder jene bestimmte 
Fragestellungen und lassen die eine oder andere Frage ge- 
legentlich bei Seite. Man darf dabei nicht übersehen, dafs 
die Kopisten Gebrauchstexte zur praktischen Verwendung 
herstellen wollten und nicht literarische Erzeugnisse der 
Nachwelt zu erhalten dachten. So ist leicht zu erkennen, 
dafs die meisten Schreiber in erster Linie für die Geburts- 
prognosen interessiert sind. Diese nehmen nicht nur an sich 
den grölsten Raum ein, sondern sind auch fast überall mit 
sichtlicher Liebe bewahrt. Namentlich gilt das von den 
jüngeren Ausläufern der Lunare, wie ja auch heutzutage 
noch — als Besitzer einer reichen Aberglaubenbibliothek habe 
ich das oft in jugendlichen Gesellschaftskreisen feststellen 
können — die Nativitätsprognosen auf das grölste Interesse 
stolsen. 

Ursprünglich haben aber wohl nicht die Geburtspro- 
gnosen, sondern die Tagwählgutachten den grölsten Raum 
eingenommen. Das sehen wir vor allem bei dem ältesten uns 
überlieferten Sammellunar, dem lat. Text des Parisinus n. a. 
1616 (P) aus dem 9. Jahrhundert.!) Dieser begnügt sich bei 
den Geburtsprognosen mit solch lakonischen Sätzchen wie 
qui natus fuerit, vitalis erit oder qui nascitur, cito crescit, wenn 
auch gelegentlich eine Charaktereigenschaft wie amabilıs est 
(VII. XXVII.) oder sapiens et causidicus (XIII.) erwähnt 
und einmal sogar die kühne Voraussage honorem imperatoris 
habebit (XXVI.) gewagt wird. Dagegen ist der Tagwählerei 
hier überall ein breiter Raum gegönnt, wie etwa zum XIII. 
Tage: observa te in ommnia [!], non agas negotium, non eweas 
in via, non navigare, non fabricare, foris non exeas, non 
tondas in ipsa; et bonum est nubere. Noch auffallender 
ist der Gegensatz bei dem sehr ausführlichen Sammellunar 


1) Gedruckt bei Svenberg 9. 84 —87. 
Anglia. N.F. LV/LVI. 3 
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des Vaticanus 642 (V?) des 12. Jahrhunderts — dem aus- 
führlichsten lateinischen Lunar, das ich kenne.!) Auch hier 
sind die Nativitätsprognosen mit kurzen Sätzen abgetan, 
wie qui nascitur, vitalis [oder non v.] erit, oder felix erit oder 
adquisitor erit. Die Tagwählerei ist dagegen überall ganz 
detailliert behandelt und füllt meist 6—17 Druckzeilen bei 
Svenberg. 

Das Vorstehende gilt von den Sammellunaren. Es 
liefse sich hieran aber die Frage knüpfen, ob die oben er- 
wähnten Gattungen der Speziallunare?) nicht älter sind als 
die Sammellunare. So allgemein gestellt, dürfte die Frage 
kaum zu beantworten sein. Aber ich möchte es wohl für 
möglich halten, dafs wenigstens die Tagwähllunare und die 
Geburtslunare älter sind als die zusammenfassenden Sammel- 
lunare. Denn für diese beiden Spezialgattungen lielse sich, 
wie wir oben sahen?), ein innerer Zusammenhang mit den 
Göttergeburtstagen herstellen, was für die 5 anderen Frage- 
stellungen nach Traum, Krankheit, Diebstahl, Sklavenflucht 
und Aderlafs nicht möglich ist. Vielleicht darf man daher 
annehmen, dafs zunächst einmal die ja an die uralte Scheidung 
von Glücks- und Unglückstagen®) anknüpfenden Tagwähl- 
lunare und vielleicht etwas später unter ägyptischem Ein- 
flufs die Geburtslunare zusammengestellt wurden, dafs man 
diese beiden dann vereinigte und dabei (oder auch später) 
Antworten auf die andern Fragen hinzufügte. Soweit 
diese letzteren hinwiederum für sich gestellt in besonderen 
Traum-, Krankheits- und Aderlafslunaren erscheinen, mülste 
dies eine Loslösung aus den Sammellunaren sein. Für 
die anderen beiden Fragen gibt es, soweit ich sehe, keine 
Speziallunare. 

Eine letzte Frage bliebe noch zu beantworten, wie all 
die griechischen, lateinischen und volkssprachlichen Sammel- 
lunare sich zueinander verhalten. 


1) Gedruckt von mir Archiv 129 (1912) S. 38—42; besser bei Sven- 
berg $. 88—95. 

2) Siehe oben S. 6f. 3) Siehe oben 8. 31. 

#) Siehe M. Förster, Die ae. Verzeichnisse von Glücks- und Un- 
glückstagen: Studies in English Philology, a Miscellany in Honor of Frederick 
Klaeber (Minneapolis 1929) S. 258—277. 
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Sicher ist jedenfalls, dafs all diese Texte letzten Endes 
ihr Muster in griech. Fassungen haben. Zwar nicht eigentlich 
in jenen beiden ältesten griech. Sammellunartypen, die die 
Prognosen innerlich mit den Mondtagen verknüpfen, sei es 
mittelst der Lichtphasen des Mondes oder mittelst der Ge- 
burtstage der jeweilig die Tage beherrschenden altgriech. 
Götter. Die ganze mittelalterliche Sammellunar-Überliefe- 
rung geht vielmehr auf jene dritte griech. Form zurück, 
welche die antiken Götter durch alttestamentliche Namen 
und Ereignisse ersetzt hat — ein Typ, den wir, wie wir oben 
sahen!), mindestens bis in die ersten christlichen Jahrhunderte, 
sagen wir, etwa das 2. Jahrhundert, zurückdatieren dürfen, 
falls nicht nach Cumonts Meinung schon ein alexandrinischer 
Jude im letzten Jahrhundert vor der Zeitwende diesen bi- 
blischen Ersatz eingeführt hat. Dieser des heidnischen Giftes 
entledigte Typ hat aus sich heraus eine weitere Form dadurch 
entwickelt, dafs die einer inneren Berechtigung entbehrenden 
biblischen Hinweise ausgelassen und so die Prognosen ohne 
Vermittlung direkt an die Mondtage angeschlossen wurden. 
Ob dies auf griechisch-ägyptischem Boden geschehen ist 
oder erst in der nüchtern-praktischen Atmosphäre von Rom, 
läfst sich auf Grund des bisher vorliegenden Materiales nicht 
entscheiden. Jedenfalls aber muls die Entbiblisierung etliche 
Zeit vor dem 9. Jahrhundert erfolgt sein, da schon der 
Parisinus des 9. Jahrhunderts keinerlei Spur von biblischen 
Elementen mehr bewahrt hat. Die obere Grenze wäre also 
das 8. Jahrhundert, die untere vielleicht das 3. Jahrhundert. 
Diese beiden Typen von Sammellunaren, mit und ohne 
Bibelverweise, haben sich das ganze Mittelalter hindurch 
und bis über die Schwelle der Neuzeit lebendig erhalten 
und liegen auch den volkssprachlichen Versionen zugrunde. 

Das wäre in grolsen Zügen eine Antwort auf die oben- 
gestellte Frage. Nun liegen uns aber all diese griech., lat. 
und volkssprachlichen Fassungen in aufserordentlich ver- 
schiedenen Textgestalten vor. Und so ergäbe sich die weitere 
Frage, wie all jene Fassungen sich textlich zueinander ver- 
halten. Das ist aber ein Problem, das mit dem zur Zeit zur 


1) Siehe oben S. 27. 
3*+ 
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Verfügung stebenden Textmaterial und mangels einschlägiger 
Spezialuntersuchungen noch nicht befriedigend zu lösen ist.) 
Ich beschränke mich daher auf folgende Bemerkungen. 

Die lat. Texte gehen sicherlich auf Übersetzungen oder 
mindestens Bearbeitungen griech. Originale zurück. Dies 
wird, wie Svenberg?) gut gezeigt hat, bewiesen durch die 
völlige Übereinstimmung in der angewandten Terminologie 
und im grolsen und ganzen auch im Inhalt der Prognosen 
sowie in der äufseren Anlage der Texte. Indes sind wir nicht 
in der Lage, einen bestimmten lat. Lunartext direkt als 
Übersetzung aus einer uns vorliegenden griech. Form zu 
erweisen. 

Die 17 lat. Handschriften, die Svenberg benutzt hat, 
und die 5 weiteren, die ich heranziehen konnte, gehen in ihrer 
Textgestalt so aufserordentlich weit auseinander, dals sich 
schwerlich alle Handschriften auf eine gemeinschaftliche 
Schreibvorlage zurückführen lassen. Zum mindesten vier 
von diesen Hss., nämlich P, V?, m und p, zeigen so wenig 
textliche Berührungspunkte untereinander und mit den 
übrigen Hss., dafs sie wohl selbständige, für sich stehende 
Fassungen sein müssen oder aus völlig verschiedenen grie- 
chischen Texten übersetzt sind. 

Das Gros der übrigen 21 Hss. — wir können sie als die 
Vulgatagruppe bezeichnen — zeigt zwar zahlreiche, mehr 
oder weniger starke Übereinstimmungen, die beweisen, dals 
irgendwelche textliche Beziehungen zwischen ihnen bestehen, 
aber die Unterschiede in der Textgestalt sind doch so grols, 
dafs sie auf dem gewöhnlichen Wege der Kopistenfehler un- 
möglich entstanden sein können. Hier müssen bewulste Aus- 
lassungen, Zusätze, Umformulierungen und sogar — absicht- 
liche oder unabsichtliche — Sinnesänderungen vorgenommen 


!) Auch Svenberg hat dieser Frage nur wenig Beachtung geschenkt. 
Er hat sich damit begnügt, die Hss. ohne Angabe von Gründen zu losen 
Gruppen zusammenzuordnen, gegen die sich, wie wir weiter unten ($. 39) 
sehen werden, einiges einwenden lälst. Der Schule Löfstedt entsprechend, 
richtete sich sein Hauptinteresse auf die sprachliche Seite dieser Texte, 
deren spät- und volkslateinische Eigentümlichkeiten in Syntax und Wort- 
gebrauch er trefflich herausgestellt hat. 

2) 8. 1428. 
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sein, so dafs eigentlich neue, wenn auch in den Formulie- 
rungen starke Übereinstimmungen oder Anklänge bewahrende 
Fassungen daraus hervorgegangen sind. Ein so freies Schalten 
mit den abzuschreibenden Texten ist den Kopisten dieser 
Sammellunare schon zuzutrauen. Denn wir müssen immer 
wieder betonen, dafs es sich bei diesen ja nicht um Literatur- 
werke in höherem Sinne handelt, bei denen Inhalt und Text- 
formulierung als wichtig und voneinander untrennbar bei- 
behalten werden mulsten. Vielmehr wollten jene Mönche, 
die diese Lunare aufschrieben, für sich und ihre Mitfratres 
Gebrauchstexte zur praktischen Befragung herstellen, bei 
denen die Beibehaltung des genauen Wortlautes weniger in 
Betracht kam. Die Aufzeichner waren also bis zu einem ge- 
wissen Grade oft zugleich auch Bearbeiter ihrer Textvorlage. 
Und zwar müssen dies Bearbeiter gewesen sein, die je nach 
ihrem vorwiegenden Interesse für bestimmte Fragestellungen 
die darauf bezüglichen Prognosen in engerem Anschluls an 
ihre Vorlage abschrieben, die sie nicht interessierenden 
Gruppen dagegen stark zusammenzogen oder ganz aus- 
liefsen.!) So zeigen innerhalb dieser Vulgatagruppe gewisse 
Hss. eine grolse Vorliebe für die Nativitätsprognosen, die 
sie sehr ausführlich und textlich so weit übereinstimmend 
bieten, dals man unschwer ihre gemeinsame handschriftliche 
Grundlage ($) rekonstruieren kann. Es sind dies 8 Hss. der 
Vulgatagruppe, die man etwa zu folgendem Schema zu- 
sammenordnen kann: ß= (L?B + V!E!b + W?2) + (L*+L?). 
Und ihre gemeinsame Vorlage könnte zum 1. Tage ungefähr 
folgendermalsen ausgesehen haben. 


1) Auch aus kulturgeschichtlichen Gründen kann die Auslassung 
einer Prognosengruppe veranlalst sein. So ist die nur aus der sozialen 
Struktur Altgriechenlands und Roms verständliche Frage nach dem Wieder- 
einholen entlaufener Sklaven im späteren Mittelalter gegenstandslos ge- 
worden. Und sie wird daher in späten Abschriften häufig ausgelassen oder 
stillschweigend in die Chancen des aus irgendwelchen Gründen Flüchtigen 
umgebogen. 
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Luna prima factus est Adam. [a] Omnibus rebus agendis utilis est. 
[d!] Puer natus erit illustris et vitalis, astutus, sapiens et litteratus; in aqua 
periclitabitur, et, si evaserit, longevus erit. [d2] Puella nata orit litterata, 
casta, benigna, speciosa, viris placens et eque discernens; in posteriori 
etate erit in lecto longe recumbens.!) Signum habebit in ore aut in super- 
cilio. [e] In lecto qui inciderit, diu languebit et longam infirmitatem patietur, 
et difficile evadet. [f] In somniis quiequid videris, in gaudium convertetur; 
neque inde dubites, quia neque bonum neque malum tibi eveniet. [9] Quibus 
autem necesse est sanguinem minuere, ante horam tertiam debet explere. 


Varianten?): [a] factus est Adam L*, A. factus [natus F, ereatus P?] 
fuit bFP®, fehlt LEBV!E!W2CA || omnibus rebus agendis] agentibus omnibus 
GsWA, ad ommia agenda L!, in ommibus agendis k, ad omma opera F, 
fehlt P? || utiis] bonum P®, dies bona Fb; beide Lesungen vereinigt A: 
omnibus agentibus ‚vtilis est uel hec dies bona est ad ommia agenda. Dahinter 
in F, b und verkrüppelt in P? allerhand Tagwählweisungen (worüber weiter 
unten 8. 39). [d!] sllustris £. V!b || vitalis nur LAPPLICA || hinter litteratus 
in L*: si ad hoc applicatus fuerit || in] sed in L*, et in L? || periclitabitur] 
perichtabit L3, perichtatur V!, pervchtatus L? || et si [+ tamen Lt] bis erit 
f. V! || longevus erit] ad perfectam etatem non veniet L*, in posteriori etate 
melior erit L? (vgl. d?). [d?] itterata] f. LV!W2, intemerata L? || casta bis 
viris £. W? || et eque [equales L*, £.W?] bis in supereilio f. L® || in] et in L* || 
posteriori] posteriora V!W?, postera L? || erit] f. W?, melior erit L?, melior- 
abitur Li || in lecto longe [diu W2, f. V1] recumbens fehlt L?L* || Signum bis 
supereilio [superciliis b] fehlt L®, in L? unter d!, dafür hier: habebit signum 
quod et puer (Anden habet L?V!, habens b || aut] vel L?V!bW?. [e] in 
lecto [lectum W2C] £. L?V!b, auch F || ineiderit L?L® auch GL!A, ineidit P?, 
ceciderit CP®, recumbit V!L?, egrotat Fb; beide Lesungen kombiniert A: 
qui egrotat vel qui in lecto inciderıt || languebit L*P?, langueseit GCAL?V!L®, 
languesceı L!, vexabitur P?, sanabıtur F, fehlt b || infirmitatem (longa in- 
firmitate L'GACL?) patietur (patitur G)] longa fiet agritudo b, fehlt L?V1P3- 
W2FP? || et difficile euadet nur L*P?. ff]fehlt F|| In somnüis WsL*L®W?, 
in sompnum P?, in sompno P?, somnium C, et somnia G, et omnia somnia A, 
fehlt L!V!L2b || quieguid] gun b, quicumque Et || videris L*P?2L®W?, viderit C, 
videbitur P®, sommiaverit L?VIE!b || convertetur] convertentur A, vertetur 
L?P®k; dahinter in GWsAL!: si videris te vinei, tu [f. GA] tamen vinces omnes 
[£. A] wnimicos tuos; in W?: secundum traditionem psalmi: ‘Beatus vir, qui 
non abüit’ || neque inde dubites L*, non dubius sis W2, nihil dubium sis LS, 
fehlt den übrigen || quia bis eveniet fehlt GACL!V!P2P®, quia f. b || negue 
bonum neque malum L’L?W?, neque malum, raro donum L?, sive bonum 
sive malum (hinter somniaverit) b || tibi eveniet L*, tibi [£. L3] erit W2LS, 
significat L?,f.b. [g] fehlt allen aulser L!W2L2, die aber nur für L? und 
W? zusammengehen: quibus autem necesse est sanguinem minuere L*] qui 
sanguinem minuere vult (Hs. uol’t?) W?, et sanguinem minere (so!] L? || ante 
horam tertiam [£. Lt] debet explere L*W?] tota die luna bona est L?. Allein 
F fügt noch an ein [ec] Qwi perdiderit, invenietur. Und b bietet hinter den 
Tagwählweisungen auch noch ein [b] Qui fugit, infra paucos dies invenietur. 


!) Siehe über diese schwierige Stelle weiter unten S.81 A.8. 

?) Ich habe kleinere Abweichungen, wie Hinzufügungen oder Aus- 
lassungen eines et und Umstellung zweier Adjektive u. dgl. m. nicht mit 
aufgenommen. Dagegen habe ich mit Rücksicht auf weiter unten daraus 
zu ziehende Schlüsse auch die Varianten der verbleibenden 11 Hss. öfter 
mitberücksichtigt. Die Varianten der Parallelhss. W, s, k, B, E habe ich 
nur soweit herbeiziehen können, als sie von Svenberg berücksichtigt sind. 
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Aus dem vorstehenden Variantenapparat ergibt sich nun 
deutlich, dafs bei den genannten 8 Hss. die Textschwankungen 
— namentlich in den Nativitätsprognosen — das nicht über- 
schreiten, was wir auch bei literarischen Werken, zumal wenn 
sie, wie unsere Lunare, eine tausendjährige handschriftliche 
Überlieferung durchgemacht haben, erwarten könnten. Diese 
Hss. — nennen wir sie die Nativitätsgruppe oder 6 — müssen 
also auf eine gemeinsame schriftliche Vorlage zurückgehen. 
Dieser Tatsache gegenüber ist es auffallend, dafs in zwei 
Punkten diese Einheitlichkeit der Gruppe gestört scheint. 
Einmal heben sich zwei Hss. dadurch heraus, dafs sie die 
Bibelhinweise ganz oder zum Teil bewahrt haben: ersteres 
gilt von der Hs. b, letzteres von L*, das nur für 16 Tage 
solche Hinweise bietet.!) Soll man da annehmen, dafs die 
Kopisten dieser beiden Hss. die biblischen Namen hinzu- 
gefügt haben, oder standen sie schon in der Urform dieser 
Hss.-Gruppe ($) und sind von den Kopisten von L?2BV! 
E!L3W2, wie zum Teil schon von L#, fortgelassen® Eine 
zweite Frage: Wie erklärt sich, dafs die Hs. b Tagwähl- 
anweisungen bietet, die den übrigen Hss. von £ zum I. Tage 
fehlen, und zwar Anweisungen, die deutliche Übereinstim- 
mungen zeigen mit den eine Gruppe y bildenden Hss. F 
und P?, die sonst ziemlich abseits stehen, wenn sie auch, wie 
L* und b, sich auf die biblischen Namen und Vorkommnisse 
berufen ?2) Hier können wir allerdings darauf hinweisen, dals, 
wenn solche Tagwählgutachten auch zum I. Tage in den 
übrigen Hss. von ß fehlen, sie doch mit dem II. Tage auch 
hier einsetzen, und noch dazu in L* und L? zum II. Tage in 
einer Textform, die deutlich an die Formulierungen von b 
und FP2 (Gruppe y) zum I. Tage erinnern. Es scheinen also 
die Tagwählanweisungen des I. Tages bei L* und L? in den 


1) In L? sind die Bibelverweise ausgelassen für die Tage V, VI, XIII 
—XVI, XVIII—XXIV und XXVII. 

2) Wegen der Bibelverweise hat Svenberg die Hss. b und L* aus der 
2. Hss.-Gruppe herausgenommen und mit F zu seiner 3. Gruppe vereinigt, 
obschon er selbst zugeben muls, dafs F sonst L?b recht fern steht. Das 
keine Bibelverweise enthaltende L® trennt er konsequenterweise von L?b, 
obschon L3 der nächste Textverwandte von L# ist, wie Svenberg zögernd 
zugibt. Gegen diese Hss-Gruppierung scheint mir das textliche Zusammen- 
stehen von L?V!LL®b zu sprechen sowie das textliche Fernstehen von F. 
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II. Tag gerutscht zu sein. Solche Verschiebungen innerhalb 
der Tage kommen öfter vor. Danach müssen also auch Be- 
ziehungen zwischen den Gruppen ß und y bestehen, obgleich 
die Nativitätsprognose in y meist nur kurze Angaben ent- 
hält, wie vitalis erit oder iuvenis morietur oder tractator regni 
erit. Diese selben kurzen Geburtsurteile, und zwar mit deut- 
lichen Textübereinstimmungen, finden sich nun aber wieder 
in einer dritten Hss.-Gruppe unserer Vulgatafassung, die aus 
den Hss. GWsACL!k (= a) besteht. Und diese Gruppe «a 
zeigt nun wieder, wie aus dem Variantenapparat ersichtlich, 
die allgemeinen Tagesqualifizierungen wie die Krankheits- 
und Traumprognosen in einer Textform, die weitgehend zu 
unserer Nativitätsgruppe ß stimmt. Alles dies deutet darauf 
hin, dafs, wie ja auch wohl Svenberg annimmt, alle drei 
Rezensionen unserer Vulgatafassung, a, ß und y, auf eine 
gemeinsame schriftliche Urform zurückgehen. Die Frage ist 
nur, ob diese Urform eine ganz kurze Fassung (aber schon 
mit Bibelverweisen) gewesen ist, aus der jene drei Rezen- 
sionen in der Weise entstanden sind, dafs auf der einen Seite 
(unter Beibehaltung der kurzen Textform) die Bibelhinweise 
gestrichen sind!) (Rezension a), auf der anderen Seite (unter 
anfänglicher Beibehaltung der Bibelnamen) zunächst die 
Tagwählweisungen eingeführt sind (Rezension y) und schliefs- 
lich diese Fassung y noch durch ausführliche Geburtspro- 
gnosen für Knaben und Mädchen erweitert ist (Rezension ß), 
oder ob umgekehrt von einer ursprünglichen Vollform mit 
Bibelnamen, Tagwählgutachten und ausführlichen Nativitäts- 
prognosen auszugehen ist, die durch Auslassungen und Zu- 
sammenstreichen sich in die 3 Rezensionen gespalten hätte. 
Im letzteren Falle würde $ der Urform derVulgata am nächsten 
stehen und a sich am stärksten davon entfernen. In ersterem 
Falle würde es genau umgekehrt sein, a die Urform am besten 
bewahrt haben und daraus y und ß in dieser Reihenfolge 
entstanden sein. Ob das eine oder das andere zutrifft, wird 


!) Es scheint aber zur Gruppe a gehörige Lateinhss. gegeben zu 
haben, die doch noch die Bibelhinweise enthielten. Wenigstens wird ein 
solcher Lateintext vorausgesetzt als Vorlage für die me. Prosaversion in 
Ashmole 391 (geschrieben um 1500), die ich weiter unten 8. 138ff. ab- 
drucke. [Siehe einen solchen Lateintext im Nachtrag S. 160 ff.] 
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weitere Forschung unter stärkerer Heranziehung des hand- 
schriftlichen Materials zu entscheiden haben. 

Ebenso muls es den künftigen Herausgebern der volks- 
sprachlichen Versionen überlassen bleiben festzustellen, auf 
welche lat. Fassungen die einzelnen volkssprachlichen Texte 
zurückgehen. In der Regel unterstreichen diese sämtlich 
die Geburtsprognosen, und sind dementsprechend aus der 
Rezension 8 geschöpft. Dies stimmt jedenfalls für unseren 
ae. Text!) des ausgehenden 11. Jahrhunderts, der ja als 
Interlinearglosse der Hs. L? erscheint. Ebenso gilt dies für 
den frühmhd. Text?) aus Tegernsee, der, wie wir unten sehen 
werden, bis in kleine Einzelheiten so weitgehend mit der 
lat. Hs. V! übereinstimmt, dafs beide aus derselben Quelle 
geschöpft sein müssen. Weiter stimmt ein afrz. Prosalunar aus 
Modena?) so weit zu den Lateinhandschriften L* und L3, dafs 
ein diesen nahestehender Lateintext die Vorlage des Franzosen 
gewesen sein muls. Nur vier Ausnahmen von dieser Regel 
sind mir bekannt. Die me. Prosaversion®) in Ashmole 391 
(geschrieben um 1500) sowie die aisl. Prosafassung?) in 
Arnamagnaeanus 194 (ca. 1387) und die nisl. Volksbuch- 
fassung®) gehen auf drei, untereinander sehr nahe verwandte 
Lateintexte zurück, die zur Rezension a gehören müssen.”) 
Weiter scheint die zweite afrz. Prosaversion®) im Phillipps- 
MS. (Ende 13. Jhs.) zur Lateingruppe y (= FP?) zu gehören. 
Zweifelhaft ist endlich die Einreihung der aprov. Version?), 
die ebenfalls Beziehungen zu y zu haben scheint. 


Führen wir uns nun die volkssprachlichen Versionen vor 
Augen. 


I. Die altenglische Version. 

Eine ae. Sammellunar-Version ist überliefert als Inter- 
linearglosse zu der lat. Fassung (L?) in der Cottonischen Hs. 
Tiberius A. III. Der älteste nachweisbare Besitzer dieser Hs., 
der steinreiche Gutsbesitzer und eifrige Londoner Altertums- 


1) Siehe unten 8. 79f. 2) Siehe unten S. 147ff. 
8) Siehe S. 153f. 4) Siehe unten S. 137f. 
5) Siehe unten 8. 150f. 6) Siehe unten 8. 151. 


?) Siehe den Lateintext auf S. 160 —163. 
8) Siehe unten 8. 154. 9) Siehe unten S. 155. 
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sammler Sir Robert Cotton (1571—1631), liebte es, 2—3 Hss. 
zu einem Kodex zusammenzubinden. Und so besteht die 
Wahrscheinlichkeit, dafs auch dieses MS. aus 3 verschiedenen 
Hss., die je von einem Schreiber in der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts geschrieben waren, zusammengesetzt ist, 
wie ich bei meiner Inhaltsangabe des Kodex 1908 angegeben 
habe.!) Ein positives Argument dafür werden wir gleich 
aus einem mittelalterlichen Canterbury-Katalog kennen 
lernen. 

Leider können wir über die ehemalige Zusammensetzung 
des Kodex sowie über seine Verteilung der Blätter auf die 
einzelnen Bogen und Lagen nichts Sicheres mehr sagen.?) Denn 
der Kodex gehörte zu jenen Hss., die bei dem nächtlichen 
Brande der Cottonischen Bibliothek am 23. Oktober 1731, 
als sie noch im Ashburnham House in Little Dean’s Yard 
in Westminster untergebracht war, leicht an den Blatträndern 
— wohl infolge Versengens derselben durch die Brandhitze — 
beschädigt wurden, so dals die einzelnen Blätter, wie bei der 
Beowulf-Handschrift, später in Papierrahmen eingesetzt 
werden mulsten?). 


1) M. Förster, Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde: Arch. 121 
(1908) 8. 30—45 und Nachträge dazu Engl. Stud. 60 (1925) S. 66f. und 
weiter unten 8.46 A.3. Weiter Napier, Academy, Oct. 1889, S. 221; 
Fehr, Arch. 129, 219£. und AHirtenbriefe S. XVII; K.Sisam, RESt 9 
(1933) 8. 2£. 

2) Es fehlen dem Kodex jede Art von Bogensignaturen, mit deren 
Hilfe man z. B. im ersten Teil des gleichfalls in Einzelblätter aufgelösten 
Beowulf-Kodex die ursprüngliche Bogen- und Lagenverteilung er- 
schliefsen kann. Vgl. darüber M. Förster, Die Beowulf-Handschrift 1919, 
S. 11—23. 

3) Das Einsetzen der Blätter in Papierrahmen ist, wie beim Beowulf- 
Kodex, vermutlich erst in den 40er bis 60er Jahren unter Leitung Sir 
Frederic Maddens erfolgt, dem von 1837—1871 die Handschriftenabteilung 
des Britischen Museums unterstand. Vgl. Förster, Beowulf-Handschrift 
S. 61. — Über die Umstände des Brandes und die Behandlung der Has. 
während und nach demselben erfahren wir Genaueres durch einen 211 Klein- 
folioseiten umfassenden Parlamentsbericht, der am 9. März 1732 vor- 
getragen ist und im selben Jahre im Druck erschien: A Report from the 
Committee appointed to view the Cottonian Library and such of the Publick 
Records of this Kingdom, as they think proper, and to report to the House the 
condition thereof, together with what they shall judge fit to be done for the beiter 
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Die Entstehung unseres Tiberius-Kodex, mindestens für 
seine beiden ersten Teile, werden wir nach Canterbury ver- 
legen dürfen. Dafür spricht nicht blofs der leise kentische 
Dialekteinschlag, der durch die ws. Schulorthographie hin- 
durchschimmert, sondern vor allem die Tatsache, dafs die 
Hs. I und höchstwakrscheinlich auch die Hs. II sich um 1300 
in dem Kollegiatstift der Kathedrale von Canterbury be- 
funden haben. Denn der vom Prior Heinrich von Eastry 
(1284—1331) angelegte Katalog von Christ Church, Canter- 
bury, der uns in dem sorgfältig geschriebenen MS. Galba 


reception, preservation, and more convenient use of the same. Published by 
Order of the House of Commons. London, printed for R. Williamson near 
Grays-Inn Gate in Holborn, and W. Bowyer in White-Friars, MDCCXXXII 
(Brit. Mus. Sign.: 618. i. 19), mit 6 Appendices, von denen für uns besonders 
wichtig App. I A Narrative of the Fire, which happened at Ashburnham- 
House, Oct. 23, 1731, and of the methods used for preserving and recovering 
the MSS. of the Royal and Cottonian Library, (pp. 11—15) und App. II 
vom 2. Bibliothekar David Casley, An Account of such Manuscripts and 
other Curiosities of the Cottonian Library, as were destroy’d or injured 
by the late Fire at Ashburnham-House (pp. 15—139). Danach ist das Feuer 
um 2 Uhr nachts an einer Holzverkleidung über einem Kamin ausgebrochen 
und hat sich durch die Wandtäfelung schnell auf den darüber liegenden 
Raum ausgedehnt, in dem die Cottonischen Hss. untergebracht waren. 
Die Manuskripte wurden zunächst mit Wasser begossen. Als man aber 
merkte, dals einige Schränke bereits an der Rückwand Feuer gefangen 
hatten, wurde deren Inhalt aus dem Fenster geworfen und zunächst teils 
“in the Apartment of the Captain of Westminster School”, teils “in the 
little Cloisters’”’ untergebracht. Als das Feuer gelöscht war, schaffte man 
die Hss. “into the great Boarding House opposite to Ashburnham House’’. 
Und 2 Tage später, am 25. Okt., mulsten sie abermals ihren Platz wechseln: 
“they were removed into the new building designed for the Dormitory of 
the Westminster Scholars’”, wo sie 27 Jahre verblieben. Die durch Wasser 
oder Feuer beschädigten Hss. wurden sofort einer fürsorglichen Ausbesse- 
rung unterzogen. Die nassen Blätter wurden mit Flanell geglättet und, 
wenn nötig, aus ihrem Einband gelöst und zum Trocknen auf dem Boden 
ausgebreitet oder auf Leinen aufgehängt. Die von der Gluthitze verhärteten 
oder verkrumpelten Blätter wurden mit kaltem Wasser erweicht, da ein 
anderes Mittel damals unbekannt war. Auch der Schrank mit den Tiberius- 
Hss. ist vom Feuer ergriffen. Mehrere Tiberius-Hss. werden gemeldet als 
“burnt at the edges”; und das scheint auch unsere Handschrift getroffen 
zu haben, wenn auch nur inschwachem Grade. Die ein Regal tiefer stehende 
Hs. Tiberius B. XI. (ae. Cura pastoralis) bülste von ihren 211 Blättern 


sogar 179 ein. 
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E. iv. vorliegt!), weist zwei hintereinander folgende Inhalts- 
angaben von zwei Hss. auf, die sich mit den beiden ersten 
Teilen unseres Tiberius-Kodex zusammenbringen lassen. 
Sicher gilt das von dem ersten Eintrag — nach M. R. James’?) 
Zählung Nr. 296 — welcher lautet: 


| Batte super regulam beati Benedicti.?) 
In hoc. uol. cont.: 
Regula Aluricii glosata Anglice. 
Liber sompniorum. 
De obseruacione lune in rebus agendis. 
Oraciones Anglice. 


Dieser Katalogeintrag des 14. Jahrhunderts stimmt merk- 
würdig gut überein mit einer Inhaltsangabe des 12. Jahr- 
hunderts, die sich in unserer Tiberius-Hs. selbst, und zwar 
auf fol. 117%, findet und nach Neil Kers Entzifferung®) 
folgendermalsen lautet: 


Hec continentur in hoc uolumine?°): 
Regula sci. Benedicti glosata anglice. 
Regula Elurici Bate glosata anglice. 
De significationibus somniorum per ordinem alphabeti. 
De obseruacione lune in rebus agendis et in natalibus 
puerorum. 
Item alia plura, tam anglice quam latine. 


1) Der Katalog ist am besten herausgegeben von M.Rh. James, 
The Ancient Libraries of Canterbury and Dover (Cambridge 1903), S. 13—142. 

2) Ebd. S. 50. 

3) M.R. James, Ancient Libraries S. XXXVI£f. hat nachgewiesen, 
dafs der Inventarist das Zeichen @] setzt, wenn er mehrere Werke aus einem 
Kodex anzuführen hat. Vorangestellt wird dann, mit diesem Zeichen ver- 
sehen, ein gemeinsamer Titel, wie Epistole Senece (S. 31), oder, wenn dies 
nicht möglich, das an erster Stelle in der Hs. erscheinende Einzelwerk. 
Dann folgt unter Überschrift In hoc wol. cont. die Angabe der wichtigsten 
Einzelwerke, und zwar mit Ausschluls des ersten, wenn dieses schon genannt 
ist. Der zweite Fall liegt hier vor, so dals Batte super regulam b. Benedicti 
das erste Werk der Hs. meinen muls. Heute beginnt die Hs. nun zwar nicht 
mehr mit einer Benediktinerregel. Dafs wir aber mit der Möglichkeit rechnen 
dürfen, dafs dies ehemals der Fall war, habe ich weiter unten $. 47 wahr- 
scheinlich zu machen gesucht. 

4) Gedruckt bei R.M. Wilson, More Lost Literature: Leeds Studies 
in English VI (1937), 8. 48. 

5) Oben auf dem zerrissenen Seitenrande lese ich (nach meiner Photo- 
graphie) noch (Z)luricus ba(ta), von derselben (?) Hand geschrieben. 
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Bei der Übereinstimmung beider Inhaltsangaben müssen sie 
sich auf dasselbe Manuskript beziehen. Und das kann nur 
sein der Teil unseres Tiberius-Kodex, den wir als Hs.I 
(= fol. 3—56) bezeichnen dürfen, auf den sie in der Tat — 
abgesehen von dem erstgenannten Werke — trefflich passen. 
Denn hier finden wir heute an erster Stelle (fol. 3»—27b) eine 
ae. glossierte lat. Klosterregel, nämlich die von Bischof 
Ardelwold von Winchester um 970 verfalste und hier von 
unbekannter Hand mit ae. Glosse versehene Regularis con- 
cordia!), d.h. eine auf die Benediktinerregel gegründete?) 
Gottesdienstordnung für Stifts- und Klosterkirchen, die das 
Inventar offenbar fälschlich dem Alfrie bzw. seinem Schüler 
Alfrie Bata zuschreibt — ein Irrtum, der dadurch entstanden 
sein mag, dals der berühmte Alfrie tatsächlich zwei ver- 
schiedene lat. Auszüge auf seines Lehrers ABdelwold Regel 
veranstaltet hat.®) Dahinter folgt in der Hs. (fol. 276—32b), 
wie in beiden Inhaltsangaben, ein alphabetisches Traumbuch 
in lat. Sprache mit ae. Glosse, das die Überschrift De som- 


!) Herausgegeben von Logeman, De Consuetudine monachorum: 
Anglia 13 (1891) S. 365—454. Die Beliebtheit dieser Regularis concordia, 
deren Lateintext wir auch in anderen Hss., wie Faustina B. III und Junius 
52, haben, zeigt sich darin, dals der berühmte Abt Alfrie zwei verschiedene 
Auszüge daraus in lat. Sprache hergestellt hat (gedr. von M. Bateson, 
als App. VII bei Kitchin, Obedientiary Rolls of St. Swithin’s, Winchester, 
Hampshire Record Society, bzw. Fehr, Hirtenbriefe S. 234—249) und dafs 
es aulser der oben genannten Interlinearversion noch zwei(?) weitere ae. 
Übersetzungen dieses Werkes gegeben hat, von denen wir allerdings nur 
Fragmente besitzen: (a) auf 3 Blättern, die unserem Tiberius-Kodex (fol. 
174—176) beigebunden sind (ed. A. Schröer, Engl. Stud. IX, 294—296 
und E. Breck, Fragment of Elfrie’s Translation of ZEihelwold’s De con- 
suetudine monachorum, Leipzig 1887, S. 16—26); (b) aus CCCC. 201, ed. 
J. Zupitza, Arch. 84, 1—24). Über die Regularis concordia, die wahrschein- 
lich auf die Anregung des K. Eadgar (959—975) zurückgeht, ist zu ver- 
gleichen M. Bateson, Rules for Monks and Canons: Engl. Hist. Rev. 
IX (1894), 690—708; F.Tupper, History and Texts of ihe Benedictine 
Reform of the 10% Century: Mod. Lang. Notes VIII (1893) 344—367; 
E.K.Chambers, The Mediaeval Stage (Oxford 1903) II, 306f.; A. Ro- 
binson, Times of Dunstan S. 122. 

2) In der Vorrede zur Regularis concordia heilst es ausdrücklich (Z. 25): 
Regulari sei. patris Benedicti norma honestissima suscepta. 

8) Siehe Fehr, Hirtenbriefe S. CXXIV—CXXVL 
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niorum diuersitate trägt.‘) An dritter Stelle (fol. 32—35®) 
folgt unser lat. Sammellunar mit ae. Glosse?), das in beiden 
Inhaltsangaben gut charakterisiert wird, zumal in dem Ein- 
trag des 12. Jahrhunderts, der das Vorherrschen des Inter- 
esses für Nativitätsprognosen richtig unterstreicht. Den 
Schlufs der Hs. I bilden auf fol. 44&—56P allerhand Beicht- 
gebete, Beichtformeln und ähnliches?) in ae. Sprache nebst 


1) Herausgegeben von M.Förster, Arch. 125 (1910), S. 47—70. 
Über den Lateintext vgl. noch Arch. 127 (1911), S. 48—83. 

2) Gedruckt weiter unten S. 79—129. 

3) Es handelt sich hier (in Ergänzung meiner Angaben im Arch. 121) 
um folgende Texte: 1. fol. 44%: eine ae. Bulsvorschrift unter dem Titel 
Be misdeda aus einem ae. Bulsordo, den zuletzt J. Raith, Die ae. Version 
des Halitgar’schen Bu/sbuches (Hamburg 1933) S.80 nach 3 Hss. heraus- 
gegeben hat. Unser Einzelsatz erscheint auch als Zusatz zu Halitgar im 
Junius-Ms. 121 (Raith S. 69). — 2. Fol. 44&—45b: eine ae. Übersetzung 
eines Beichtgebetes von Alcuin aus dem Gebetbuch Karls des Kahlen, 
wie ich Anglia 66, 54f. festgestellt habe. Nach der Schwesterhs. Reg. 2. 
B. V mit den Varianten aus Tiberius gedruckt von H. Logeman, Angl. XI, 
112—115. Eine zweite Version desselben Alcuinschen Gebetes — hier 
fälschlich dem h. Augustin zugeschrieben — erscheint mit Interlinearglosse 
im Gebetsanhang zum Arundel-Psalter (fol. 175P°—177P) und ist von 
Logeman ebd. S. 115—119 veröffentlicht. (Holthausen hat Angl. 65, 
242 diesen Text übersehen, wie er auch die letzten 17 Gebete des Arundel- 
Psalters, deren Initien bei Wanley S.293f. verzeichnet sind, nicht be- 
rücksichtigt hat.) — 3. Fol. 450°—462: eine ae. Confiteor-Formel für die 
letzte Ölung, die mit neuer Einleitung einem ae. Ordo ad visitandum et un- 
guendum infirmum in Laud. 482 entnommen ist. Nach beiden Fassungen 
zuletzt von mir Angl. 66, 8—10 gedruckt. — 4. Fol. 46% —46P: ein (un- 
gedrucktes ?) lat. Beichtgebet. — 5.—7. Fol. 46P—50P: Drei ae. Gebete, 
die sich auch in Reg. 2. B. V. befinden und danach mit den Varianten aus 
Tiberius gedruckt sind von H. Logeman, Angl. XII, 499—511, und zwar 
5. ein ae. Gebet um Sündenvergebung, Oratio pro peccatis betitelt (auch 
in CCC. 391 überliefert, ed. Zupitza, Arch. 84, 327f.), 6. ein Beichtgebet, 
beginnend Min drihten God zwlmihtig, ic be eom andetta minra synna, 
7. ein Dankgebet für Vergebung der Sünden und anderes, beg. Min 
drihten, lmihtig God, si De wuldor 7 bone, Bes-Be du me obde znigum 
men zfre to miltsum forgeafe. — 8. Fol. 500—51P: ein allgemeines Gebet, 
beg. Drihten, Du eart scippend ealra gesceafta, gedr. von H. Logeman, 
Angl. XII, 511—513. — 9. Fol. 510—53%: eine ae. Beichtpredigt für 
Mitfasten (Beos halige 7 Deos clene tid lznten-festennes), beg. Gif bu wilt 
nu, lzof, eal-swa De micel Bearf is, andeinysse don ealra Binra synna, 
bonne do Du Deet mid ealre geor<m>fulysse 7 mid ealre eadmadnysse, gedruckt 
von Logeman, Angl. XII, 513—515. Vgl. Alfries Predigt In qua- 
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zwei lat. Textstücken. die alle gut unter der Bezeichnung 
Orationes anglice in dem Inventar zusammengefalst werden 
konnten. Dals ein mittelalterlicher Katalog nur die wichtigsten 
Werke, in unserem Falle die drei ersten und das letzte, nennt, 
entspricht mittelalterlichem Brauche, zumal wenn die über- 
gangenen 20 Stücke ganz kurze volkskundliche Texte sind, 
die im einzelnen zu benennen auch ein moderner Katalog 
Mühe haben würde, es sei denn, dafs man sich, wie der Eintrag 
im Tiberius-MS. (fol. 1172) mit einem unverbindlichen Item 
alıa plura, tam anglice quam latine begnügen will. Die Frage 
bliebe dann nur, wie wir uns das Erscheinen des ersten Werks, 
einer ae. glossierten Benediktinerregel, in beiden Inhalts- 
angaben erklären, die in diesem Teil des Kodex jedenfalls 
heute fehlt. Die einfachste Erklärung wäre die Annahme, 
dafs ein solches Werk ursprünglich die Hs. I eröffnete, dals 
aber die 5 Blätterlagen, welche eine glossierte Benediktiner- 
regel gefüllt hätte, verloren gegangen sind. Eine solche An- 
nahme erscheint nicht zu kühn, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, wie oft bei mittelalerlichen Hss. ganze Teile ver- 
loren gegangen sind. Fehlt doch z. T. dem Beowulf-Kodex!) 
im 1.MS. vor fol. 61 ein (der 8. Lage angefalztes) Blatt mit 
dem Anfang des ae. Nicodemus-Evangeliums und nach fol. 94 
eine ganze Lage zu 4 Bogen mit dem Schluls der ae. Passio 
Quintini, weiter im 2. MS. vor fol. 96 eine Lage zu 5 Bogen 
mit dem Hauptteil einer ae. Passio Christophori und vor 
fol. 204 drei ganze Lagen zu je 4 Bogen mit den ersten 
1000 Versen des ae. Judith-Epos, den Kapiteln 1—11 des 
biblischen Buches entsprechend. In beiden Fällen, beim 


dragesima de penitentia (Thorpe II, 602-608). — 10. Fol. 53%—-552: eine 
(im Anfang verstümmelte) ae. Beichtpredigt — Confessio betitelt —, die 
sich in den Formeln des öffentlichen liturgischen Sündenbekenntnisses be- 
wegt, ed. Logeman, Angl. XII, 515—518; vgl. dazu meine Ausführungen 
Angl. 66, 36£. — 11. Fol. 55%—56®: ein ae. Beichtordo mit lat. Einleitung, 
gedruckt (mit unberechtigten Umstellungen) bei Thorpe, Ancient Laws 
(1840) II, 260f. Die lat. Einleitung ist — trotz des Titels Ordo confessionis 
sei. Heronimi [so!] — wörtlich aus dem Beichtkapitel 30 der interpolierten 
Chrodegang-Regel geschöpft. Die eigentliche Sündenbeichte ist ein stark 
kürzender, meist ziemlich wörtlicher Auszug aus einem ae. Beichttext in 
dem Bulsbuche Vespas. D. XX. (ed. Logeman Angl. XI, 97—100). Über 
diese Abhängigkeitsverhältnisse s. meine Darlegungen Angl. 66, 22—30. 
1) M. Förster, Die Beowulf-Handschrift 8.75, 76f., 88f. 
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Beowulf-Kodex wie bei unserer Tiberius-Hs., muls der 
Lagenverlust aber vor dem Bibliotheksbrande eingetreten 
sein, da die Inhaltsangaben in Wanleys Oatalogus (1705) be- 
reits dieselben Lücken voraussetzen.!) Beim Beowulf-Kodex 
lehrt die Inhaltsangabe?) des gelehrten Richard James, der 
von 1625—1638 Bibliothekar von Sir Robert Cotton war, 
dafs der Lagenverlust — zum mindesten beim Judith-Epos, 
wie der Ausdruck Fragmentum Sax. de Iuditha zeigt — 
schon vor dem 17. Jahrhundert eingetreten war. Ob ein 
Gleiches für unsere Tiberius-Hs. zutrifft, könnte die ent- 
sprechende Jamessche Inhaltsangabe auf fol. 22 unserer Hs. 
lehren. Leider aber habe ich seiner Zeit übersehen, mir den 
Wortlaut derselben zu notieren. Andererseits spricht die 
oben behandelte Inhaltsangabe des 12. Jahrhunderts im 
Kodex selbst (jetzt fol. 117) dafür, dafs die vermutete Regula 
Benedicti im 12. Jahrhundert noch vorhanden gewesen ist. 
So mufs der Verlust also im 13.—16. bzw. 17. Jahrhundert 
eingetreten sein. 

Sollte meine Vermutung, dals vor fol. 2 in Tiberius 
A.III. eine glossierte Regula Benedicti verloren gegangen 
ist, zutreffen, so dürften wir wohl noch einen Schritt weiter- 
gehen und annehmen, dafs jenes beschmutzte Blatt mit der 
Inhaltsangabe des 12. Jahrhunderts (jetzt fol. 117) ehemals 
die Anfangsseite unserer Hs. I. gebildet hat. Das die ganze 
Rückseite füllende Bild des hl. Benedict?) würde dann gut 
zu der ehemals hier folgenden Benediktinerregel passen. 
Die Umstellung des Einzelblattes 117 wird vorgenommen 
sein beim Zusammenbinden der 3 Hss. um 1630, weil einer- 
seits die Benediktinerregel, auf die das Bild sich bezog, da- 
mals nicht mehr vorhanden war und andererseits die 3. Hs. 
mit einer Benediktinerregel (jetzt fol. 118—163) begann, zu 
der das Bild palste.*) Vgl. Nachtrag S. 164. 


1) Ebd. 8. 70f. 2) Ebd. 8. 67. 

3) Vgl. O. Homburger, Die Anfänge der Malschule von Winchester 
im X. Jahrhundert (Halle 1912), S. 25. 

4) Diese Kette von Vermutungen, wie Ähnliches der Art im 
folgenden, bedarf der Nachprüfung an Hand der Handschrift selbst, die 
zur Zeit mir unmöglich ist. Dabei wäre auch die Frage zu lösen, wie es sich 
mit dem Platz des 2. Bildes (jetzt fol. 2°), König Eadgar mit $. Dunstan 
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Schwieriger liegen die Dinge bei dem 2. Katalogeintrag 
für die Batte secundus betitelte Hs. (Nr. 297). Zur 2. Hs. 
des Tiberius-Kodex (fol. 57”—116) würde passen, dals die 
an 2. Stelle genannte Locutio latina glosata anglice ad instru- 
endos pueros doch sicherlich das AElfriesche Schulgespräch 
mit (nicht von Alfric verfalster) ae. Glosse meint!), das tat- 
sächlich in diesem Teil von Tiberius (fol. 60P—64b), an 2. Stelle 
steht. Das 7. Werk, die Examinatio episcopi, antegquam 
consecreiur, stimmt zu dem lat. Ordinationsordo in Tiberius 
fol. 93d—94b, betitelt Incipit ordo wel examinatio in ordina- 
tione episcopi. Nr. 8 Regula b. Benedicti glosata anglice würden 
insofern passen, als unsere Hs. auf 1032—105® das 4. Kapitel 
der Benediktinerregel lat. und ae. bringt.?2) Nr. 9 Omelie 
et sermones quedam lielse sich gut beziehen auf die 15 ae. Pre- 
digten, die fol. 77b—93b füllen. Aber für die Nr. 1, 3—6 
und 10 bietet Tiberius in seiner heutigen Zusammensetzung 
allerdings nichts Entsprechendes.?) Dürften wir aber an- 
nehmen, dafs vorne, in der Mitte und am Ende Bogen oder 
Lagen verloren gegangen sind, so könnte der Katalogs- 
eintrag Nr. 297 sehr wohl die 2. Hs. unseres Tiberius-Kodex 
meinen. 


und B. Zöelwold (so F. Wormald, British Museum Quaterly IX, 1935, 
S. 113—115, mit Photographie), verhält. Da K. Eadgar gleich zu Anfang 
der unmittelbar folgenden Regularis concordia (Z. 3) genannt wird, möchte 
man das Bild nicht von diesem Texte trennen. 

1) Am besten herausgegeben von G.N. Garmonsway, ZAlfric’s 
Colloguy [Methuen’s Old English Library, London 1939], mit gutem Faksi- 
mile der oberen Hälfte der 1. Seite. 

2) Die Varianten von Tiberius sind zu Schröers Ausgabe (Kassel 
1885, S. 16—19) nachgetragen von G. Caro Engl. Stud. XXIV, 161ff. 

s) Der letzte (10.) Eintrag im Katalog, Consuetudines de faciendo 
seruncio diuino per annum, glosate anglice, könnte an sich sehr wohl auf die 
ZEdelwoldsche Regularis concordia, auch De consuetudine monachorum im 
Tiberius-MS. betitelt, sich beziehen, da dieses Werk ja die gottesdienstlichen 
Gewohnheiten der Stifts- und Klosterkirchen festlegen will. Da nun unserem 
Tiberius-Kodex jetzt auf fol. 174—176 ein ae. Übersetzungsfragment 
dieser Regularis concordia (ed. A. Schröer, Engl. Stud. IX, 294—296) bei- 
gebunden ist, wäre die Frage aufzuwerfen, ob diese 3 Blätter nicht ursprüng- 
lich zur Hs. II gehört haben und der Rest einer vollständigen, zu dieser Hs. 
gehörenden Version sind. Dann würde auch jener 10. Beitrag in Eastrys 
Katalog seine Erklärung finden. 


Anglia. N.F. LV/LVI. 4 
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Die Schriftverhältnisse des Tiberius-Kodex bedürfen 
noch eingehender Untersuchung, die allerdings erst dann 
Erfolg verspricht, wenn wir Klarheit erhalten haben werden 
über die verschiedenen angelsächsischen Schreibschulen und 
die geschichtliche Entwicklung ihrer Schriftformen. So 
viel kann man aber schon jetzt über den Tiberius-Kodex 
sagen, dafs seine Schreiber, wenn sie Ae. kopieren, sich der 
sog. reformierten Insulare bedienen, d.h. jener Spätform 
der heimisch-angelsächsischen Schrift, die sich unter dem 
Einflufs der karolingischen Schrift herausgebildet hatte, mit 
der die Angelsachsen durch die von Cluny und Fleury aus- 
gehende Klosterreform im ausgehenden 10. Jahrhundert be- 
kannt geworden waren. Die Wirkung dieses festländischen 
Einflusses war, dafs die Angelsachsen den steilen und breiten 
Duktus der fränkischen Minuskel auf ihre, von den Iren über- 
nommene, dünne und schräge Spitzschrift übertrugen und, 
wo sie lateinische Texte zu kopieren hatten, bei den Buch- 
staben a, s, f, r, w und g statt der irischen Formen die karo- 
lingischen benutzten. Dabei konnte es natürlich nicht aus- 
bleiben, dafs die fremden Buchstabenformen mit der Zeit 
auch in die ae. Texte eindrangen. Den Anfang dieses letzteren 
Entwicklungstadiums zeigt nun bereits die hier uns zunächst 
angehende Hs.I. Ihre Schrift hat durchweg den steilen, 
breiten Duktus der Karolinger angenommen, verwendet aber 
bei ae. Texten noch die insulare Buchstabenform — nur dals 
das langschäftige irische s, das sich noch vereinzelt findet, 
zumeist verdrängt ist durch das auf der Zeile stehende frän- 
kische [, das allerdings tief unter die Zeile hinab verlängert 
ist. Bei lat. Texten dagegen ist durchweg die karolingische 
Schriftform gebraucht. 

Der Allgemeineindruck der Schrift in diesem ersten 
Teil der Hs. ist keineswegs ganz einheitlich. Ob das daher 
kommt, dafs — entgegen meiner früher geäufserten Ansicht — 
mit mehreren Schreiberhänden zu rechnen ist, oder ob dies 
mit der grölseren oder geringeren kalligraphischen Sorgfalt 
desselben Schreibers zusammenhängt, wage ich nicht zu ent- 
scheiden, ohne die Handschrift erneut vor mir zu haben. 
Jedenfalls sind die über den lat. Grundtexten eingetragenen 
ae. Interlinearversionen mit bedeutend geringerer Sorgfalt 
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und Gleichmälsigkeit geschrieben als die selbständigen, eben- 
falls in reformierter Insulare geschriebenen ae. Texte. Dies 
könnte allerdings damit zusammenhängen, dafs diese nach- 
träglich eingetragenen Glossen der Stütze einer Linie ent- 
behrten und zudem häufig mit Raumnot zu kämpfen hatten. 
Dafs diese Interlinearglossen ursprünglich nicht vorgesehen 
waren, geht deutlich daraus hervor, dafs die Zeilenabstände 
bei den glossierten Lateintexten nicht grölser sind als bei den 
selbständigen Texten. Sollte es sich um mehrere Schreiber 
handeln, so mufs betont werden, dafs wesentliche Unter- 
schiede in der Bildung der reformierten Schriftzeichen nicht 
hervortreten, was bei Zöglingen derselben Schreibschule, hier 
der Schule der Kathedrale von Canterbury, ja unschwer zu 
verstehen wäre. Finden wir die gleichen Buchstabenformen 
doch auch in einer anderen Hs., die sicher von einer anderen, 
einer viel geübteren und etwas spitzeren, Hand geschrieben 
ist, nämlich in dem ebenfalls dort um 1070 geschriebenen 
zweiten Teil von Caligula A. XV. (fol. 1206—1322), 

Am ehesten ist wohl a priori mit zwei verschiedenen 
Schreibern zu rechnen da, wo ein Lateintext in fränkischer 
Minuskel nachträglich mit einer ae. Glosse in reformierter In- 
sulare versehen ist. Freilich ist da auch die Entscheidung, 
ob ein zweiter Schreiber in Betracht kommt, wegen der Ver- 
schiedenheit des Schrifttypus wesentlich erschwert. Aber 
immerhin halte ich es für sehr wahrscheinlich, dafs die ae. 
Interlinearversion in unserem Sammellunar von einer andern 
Hand herrührt als der lat. Grundtext!), da bei einigen Buch- 
staben, die in der reformierten Insulare dieselbe Form haben 
wie in der fränkischen Minuskel, wie z. B. bei t und langem [, 
leichte Unterschiede entdeckbar sind. Auch scheint mir die 
reformierte Insulare der-ae. Interlinearglosse von der der 
selbständigen ae. Texte der Hs. bei einzelnen Buchstaben, 
wie besonders beim 3, leichte Abweichungen des Duktus zu 
zeigen. Sprachliche Kriterien zur Entscheidung dieser Frage 
scheinen uns nicht zur Verfügung zu stehen. Denn wenn sich 
im einzelnen auch sprachliche Unterschiede zwischen ein- 


1) G.N. Garmonsway, Zlfrie’s Colloguy (London 1938) 8.4 hat 
das auch für die ae. Glosse des Zlfrieschen Schulgesprächs vermutet. 
Vgl. 8. 54. 


q* 
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zelnen Texten aufzeigen lassen, so läfst sich doch nicht ent- 
scheiden, ob diese Unterschiede nicht schon in den Vorlagen 
der oder des Kopisten vorhanden waren. So weist z. B. die 
ae. Glosse zur Regularis Concordia eine wesentlich ‘korrek- 
tere’ und konservativere Sprache auf als etwa die ae. Glosse 
unseres Sammellunares. Aber wer will sagen, ob diese grölsere 
oder geringere Korrektheit nicht schon in den Vorlagen vor- 
handen war, oder ob die Schreiber den wichtigen kirchlichen 
Text nicht mit viel grölserer Sorgfalt behandelten als die 
sichtlich eilig hingeschriebene, halb verbotene Frucht eines 
Wahrsagetextes, oder ob sie im Niederschreiben des kirch- 
lichen Wortschatzes nicht viel grölsere Übung und Sicherheit 
besalsen als gegenüber den ungewohnten Wörtern antiker 
Laienastrologie ? Zudem zeigt das Ae. unserer Handschrift 
im grolsen und ganzen doch einen einigermalsen einheitlichen 
Mischcharakter von spätws. Schulorthographie mit leichtem 
kentischen Einschlag.!) 

Hiermit zusammen hängt die Frage nach der Datierung 
der Niederschrift. Denn aus dem Inhalt der Hs. können wir 
leider keinen Anhaltspunkt für ihre Entstehungszeit gewinnen. 
So bleibt uns also nur die Schlufsfolgerung aus dem Schrift- 
typus, der naturgemäls einen gröfseren Zeitraum zulälst. Der 
Schrifttypus verweist die Entstehung unseres Handschriften- 
teiles jedenfalls in das 11. Jahrhundert. Welcher Teil des 
Jahrhunderts aber in Betracht kommt, ist schwer zu sagen, 
weil sich die reformierte Insulare das ganze Jahrhundert hin- 
durch ziemlich unverändert hält. Daher weichen denn auch 
die bisher darüber vorgetragenen Meinungen beträchtlich 
voneinander ab. Meist ist man bisher — soweit man sich 
überhaupt um das Alter von Handschriften kümmert — 
Wanleys Angabe?) “ante conquisitionem Anglie’”’ gefolgt 
und hat die Hs. in die erste Hälfte des 11. Jahrhunderts 
verlegt. Garmonsway (1938) sagte noch genauer “the 


!) Eine sorgfältige Arbeit über die Sprache des ganzen Kodex wäre 
sehr erwünscht, nachdem jetzt fast alle ae. Stücke der Hs. in zuver- 
lässigen Texten neugedruckt sind, zumal die hier auftretende Form des 
Spätaltenglischen ihres vorgerückten Entwicklungsstadiums wegen von 
Interesse ist. 

2) Wanley, Catalogus 8. 193. ®) Garmonsway 8.4. 
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second quarter of the eleventh century”. Aber schon Kluge 
(1885)%) rückte die Aufzeichnung seines ae. Textes über die 
Klosterzeichensprache (fol. 97”—101) bis ‚um das Jahr 1050“ 
hinauf. Und Fehr (1914) setzte die Niederschrift seines 
Alfric-Textes (fol. 106f.) sogar erst „um 1100“ an. Dazu 
ist freilich zu bemerken, dafs die von Kluge und Fehr edierten 
Texte der Hs. II angehören und dafs für diese Hs. mit ihrem 
der französischen Kanzleischrift sich nähernden Schrifttypus 
bei den Lateintexten ein späteres Datum nicht unwahrschein- 
lich ist. Zudem haben wir zur Datierung dieser Handschrift 
auch einen ungefähren inhaltlichen Anhaltspunkt. Das lat. 
Offieium für einen Marientag, welches wir hier auf fol. 107 
—115 lesen, bietet uns nämlich insofern einen Terminus 
post quem, als darin der hl. Martialis, Bischof von Limoges, 
als ‚Apostel‘ bezeichnet wird. Dals Martial zu den 72 Jün- 
gern Jesu gehört habe, ist aber erst vom Bischof Ademar von 
Chabannes (f 1034) aufgebracht, der für die Synode von 
Limoges ca. 1026 eine Denkschrift hierüber ausgearbeitet 
hat, die die Zustimmung der Synode fand.®) Mithin wird 
unser Marienofficium kaum viel vor 1050 verfalst und seine 
Aufzeichnung in unserer Hs. eher in der 2. Hälfte des Jahr- 
hunderts erfolgt sein. An sich bestände nun zwar die Mög- 
lichkeit, dafs die Hs. II später entstanden sei als die Hs. I. 
Aber der Schriftcharakter beider Hs. ist doch so ähnlich, dafs 
wir beide gern im selben Menschenalter entstanden denken 
möchten. Und so scheint es mir geratener, auch die Hs. I 


ı) Fr. Kluge, Zur Geschichte der Zeichensprache: Internationale 
Zeitschr. f. allgemeine Sprachwissenschaft (Leipzig 1885) S. 117. 

2) B. Fehr, Hirtenbriefe Zlfries (Hamburg 1914) S. XVII. 

3) Sonach L. Salet, Un cas de mythomanie historique bien documente: 
Ademar de Chabanne (988—1034): Bulletin de litterature eccl&siastique, 
1931, S. 150—165 und G. Allemang in Lexikon f. Theologie und Kirche 
VI (1934) Sp. 978. Wildhagenin Morsbachs Studien z. engl. Phil. L (1913), 
S. 467f. nimmt allerdings an, dals schon während des Streites über diese 
Frage, d.h. schon nach dem 1. Konzil von Limoges i. J. 1021, englische Hess. 
das Apostolat des Martial angenommen haben. Dies hängt aber von der 
Frage ab, ob die von ihm angeführten Hss. wie Tib. A. III., der Pariser 
undder Cambridger Psalter, das Winchester-Missale des Robert von Jumieges 
wirklich so alt sind (1. H. 11. Jh.), wie meist angenommen wird. Für Tib. 
A. III. ist diese Datierung schwerlich richtig. 
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lieber in die 2. Hälfte, und zwar gegen das Ende, des 11. Jahr- 
hunderts zu versetzen. Dafür scheint mir auch der fortgeschrit- 
tene Sprachcharakter unseres Textes zu sprechen, worüber 
weiter unten einiges Nähere.!) Aber weder Sprachliches 
noch Paläographisches scheinen mir zu einem so späten 
Ansatz wie Fehrs ‚um 1100“ zu nötigen, den Fehr für den 
2. Handschriftenteil annimmt. Wie wir oben?) sahen, ist 
unsere ae. Lunarglosse auf fol. 32PD—35P nicht gleichzeitig 
mit dem lat. Grundtexte niedergeschrieben, sondern erst 
nachträglich über dem Latein eingetragen. Diese Eintragung 
wird aber wohl in derselben Generation erfolgt sein wie die 
Niederschrift des Grundtextes, so dafs sie also auch in die 
zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts gehört. 

Mehr als die Zeit der Eintragung der ae. Glosse — sagen 
wir etwa rund um 1080 — interessiert uns aber die Zeit ihrer 
Abfassung. Wir haben nämlich Grund zu der Annahme, 
dafs unsere ae. Sammellunarglosse nicht erst am uns vor- 
liegenden Lateintext L? entstanden ist, sondern die Ab- 
schrift einer bereits vorhandenen ae. Version ist.?) Zweierlei 
spricht dafür. Einmal, dafs wir sieben Fälle haben, wo unsere 
Glosse nicht das Latein des Tiberius-Textes übersetzt, son- 
dern eine andere, und zwar richtigere Lesart. So liest zu ILIa 
unser Lateintext uarie herbe, dagegen die Glosse ydele wyrta 
‘unnütze Kräuter’, was die richtige Lesart uane herbe voraus- 
setzt, wie sie die Schwesterhs. B sowie die verwandten 
V!W2L®L? bieten und auch in der lat. Urform gestanden 
haben wird. Ähnlich liest Xd2 unser Lateintext letifica 
‘fröhlich’, während die Glosse mit ae. wul-tewestre “Woll- 
arbeiterin’ eine wörtliche Übersetzung der richtigeren Lesart 


1) vgl. 8. 66—77. 2) 8.51. 

®) Ein gleiches lälst sich auch bei anderen ae. Interlinearversionen 
nachweisen. So verdanken wir den sehr sorgfältigen Arbeiten von K. Wild- 
hagen den Nachweis, dals die elf uns erhaltenen ae. Psalterglossen alle 
auf eine Urglosse zurückgehen. Auch scheint es mir immer noch sicher, 
dals die altnordhumbrische Glosse zum Rushworth-Evangeliar an einem 
anderen Evangelientext erwachsen ist (Engl. Stud. 28, 429). Endlich habe 
ich Arch. 125 (1910) 8. 45—47 gezeigt, dals die ae. Traumbuchglosse (TA) 
in unserem Tiberius-MS. nicht am lat. Tiberius-Text entstanden ist, sondern 
aus einer bereits vorliegenden Glosse zu einem anderen Lateintext über- 
nommen ist, der mehrfach bessere Lesarten aufwies als die Tiberius-Hs. 
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lat. lanifica “Wollspinnerin’ ist, die wir in der Schwesterhs. 
B wie in den Hss. W2L* haben. Endlich verlangt XXIe 
die Glosse stalu ‘Diebstahl’ ein Lemma furtum, wie in 
allen nächstverwandten Hss. (V!W2L3L“P2) überliefert ist, 
während das Lemma in L? fälschlich futurum lautet. Vier 
weitere Fälle siehe weiter unten S. 164. Zweitens spricht für 
unsere Annahme die Tatsache, dals unsere ae. Glosse zahl- 
reiche Fehlschreibungen aufweist, die wie Lesefehler aussehen. 

Ist unsere Glosse aber die Kopie einer älteren Vorlage, 
so fragt sich, wie alt wohl diese Vorlage gewesen sein mag. 
Dies zu bestimmen haben wir keinen sicheren Anhaltspunkt. 
Aber ein Fall einer sehr alten ae. Flexionsform mufs doch 
nachdenklich stimmen. Ich meine die merkwürdige Form 
ram nön-tidi für lat. ab hora nona in xxvviiig. Dieses nön-tidi 
kann doch nichts anderes sein als der Dativ zu dem oft be- 
legten ae. nön-tid ‘neunte Stunde’, der seit dem Ende des 
8. Jahrhunderts nön-tide heilsen würde. Bekanntlich gehört 
das ae. fid, wie sein Akk. Sg. tid und vor allem deutlich die 
häufigen tidi-Formen des As. zeigen, zu den i-Stämmen, die 
ursprünglich im Genitiv und Dativ Sing. auch im Ae. die 
Endung-i hatten, die allerdings später zu -e abgeschwächt 
wurde. 


Altertümliche Formen mit bewahrtem -i haben wir aber bei den 
i-Stämmen noch zur Genüge in den ältesten ae. Denkmälern sowie bei 
Beda (} 734) belegt. So finden wir dort i-Formen nicht nur bei kurzsilbigen 
i-Stämmen wie cyri ‘Wahl’ (as. kuri),, dili ‘Dill’ (as. dilli, vo-St.), hyzi ‘Sinn’ 
(as. hugi), meri ‘See’ (as. meri), rygi ‘Roggen’ (an. rug-r), sibi ‘Sieb’, -stedi 
‘Stätte’ (as. stedi), stridi “Schritte” (Plur.), uuini ‘Freund’ (as. wimi), zod- 
wreei ‘gottverlassen’ sowie die Entlehnungen oeli ‘Öl’!) und den Flufs- 
namen Gleni?), sondern auch, was für unseren Fall wichtig ist, bei lang- 
silbigen i-Stämmen wie dem Dativ-Lokativ dl ‘Teil’ (as. deli Akk.), dem 
Gen. uuyrdi ‘Schicksal’ (as. wurdi Plur.), den Pluralen byrsti “Borsten’ 
(ahd. bursti Plur.), hyfi “Bienenkörbe’, eigtl. ‘Baumhöhlungen’®) und maect 
‘Mächte’ (as. mahti Plur.). Aber auch aufserhalb der i-Stämme haben wir 
das alte End-i erhalten: bei dem konsonantischen Plural thuerh-fyri ‘ Quer- 
furchen’, bei Lokativformen zu o/@-Stämmen wie caefli “Halfter’ (ne. dial. 
kevel), fücni Betrug’, zaebuli ‘Tribut’, zeri ‘Jahr’, haech ‘Kleid’, spelli 


1) Diese Form auf einer um 800 geschriebenen Reliquienumhüllung 
in der Kathedrale von Sens. Siehe meine Angaben Anglia 59 (1935) 8. 291. 

2) M. Förster, Themse 8. 308, 311. 

3) Siehe weiter unten 8.101 A.1. 
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‘Bericht’ (gt. spill), wuerei ‘Werk’, fraefeli ‘schlau’, gedaefeni ‘passend’, 
gehwelei ‘jedem’, halöi ‘abschüssig’, undjetzi “untüchtig’ (d = ö), eornisti 
‘ernst’ (Adv.), binumini “fortgenommen’, zenumni ‘angenommen’, halb- 
clunzmi ‘halbgeschrumpft’, bisiuuidi ‘verbunden’. Endlich stellen sich dazu 
eine grölsere Anzahl von io-Bildungen wie die Substantive heri ‘Herr’ (as. 
heri), bleei “Aussatz’, elysiri “Weintraube’, flicei ‘Speckseite’, onfülti ‘Ambols’, 
zeddi ‘Gedicht’, zitiungi “Vorbereitung’, zehyrsti ‘Schmuck’, innifli “Ein- 
geweide’, mymiteri ‘Münzer’, meeli “Becher’ (an. m&li-r), ste ‘Stahl’ (ahd. 
stehli), stycci ‘Stück’ (as. stukki), wohl auch dez-win<nyi "Tagesunterhalt’ 
(gt. winja ‘Weide’, ahd. winm), Adjektiva wie än-hendi “einhändig’ (vgl. 
ahd. 'gi-henti ‘zur Hand’), f@cni “betrügerisch’ (as. fekmi), fr&eni ‘kühn’, 
gzröni ‘grün’ (as. gröni), haeuwi ‘blau’, or-t<iydri (Hs. on-) “unfruchtbar, 
erschöpft’ (zu tüdor ‘Nachkommenschaft’; nicht or-tüdre [so Holthausen]), 
unbrfei “unbrauchbar’ (vgl. ahd. brühhi; nicht bryce [so Sievers]), unsmöör 
‘rauh’ (as. smödi ‘glatt’); unhieri ‘rauh, wild, ungeheuer’ (as. unhiuri), 
thri-uwindri ‘dreijährig’, den ht-Bildungen cionehti ‘voller Ritzen’, clibecti 
‘steil’, Zcilmehti ‘voller Frostbeulen’ (vgl. ahd. ähhalmo), tindietv ‘gezahnt’, 
sowie Partizipien wie brocdaetendi ‘schwingend’, cinendi ‘gähnend’, dobzendi 
‘rasend’, fultemendi “helfend’, geonendi ‘gähnend’, onzinnendi ‘beginnend’, 
hlaezulendi ‘verlachend’, hlaeodrindi ‘schreiend’ (d = d), <hyrisaendi 
‘schüttelnd’, anscunzendi “meidend’, sorzendi ‘sorgend’, obaer-stäelendi 
‘“überführend’, stincendi ‘stinkend’, strimaendi “widerstehend’, täscenaendi 
*bezeichnend’, torhtendv ‘erleuchtend’, tyhtendi ‘verlockend’, twizendi ‘zwei- 
felnd’, ötendi ‘gedeiend’, werzendi “fluchend’, zewitendi ‘abreisend’, uu@dendi 
‘rasend’. 

Dafs auch recht späte Schreiber solche, ihrer Sprachform 
fremde ;-Endungen aus ihrer Vorlage fortschleppen können, 
lehrt uns der allerdings fremdländische, nämlich altnieder- 
ländische Ortsname Gent, der bei Asser (um 893), und selbst 
noch im 12. Jahrhundert bei Florenz von Worcester in der 
alten Lokativform @endi (zum Nom. Gand) erscheint.!) Ein 
solches Fortschleppen einer alten Form könnte aber doch auch 
wohl bei unserem nön-tidi im Lunar vorliegen. Das würde 
freilich bedeuten, dafs die Urform unserer Lunarglosse bis 
in die erste Hälfte des 8. Jahrhunderts zurückreichen mülste, 
und dafs weiter auch die lat. Textform, die unserer ae. Glosse 
in der Hs. L2 zugrunde liegt, trotz ihrer verderbten Gestalt 
schon so früh vorhanden gewesen sein mülste. Ob eine solche 
Annahme aber möglich ist, wird sich erst beurteilen lassen, 
wenn die Textgeschichte unserer Vulgatafassung klar gelegt 
sein wird. 


1) Förster, Themse S. 312f. u. 442. 
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Der Skeptiker wird daher gern nach einer anderen Er- 
klärungsmöglichkeit greifen. Eine solche böte sich in der 
Annahme, dafs unser non-tidi eine blolse Verschreibung für 
non-tide sei. Vielleicht, dafs die Vorlage die Fehlschreibung 
tedi bot mit Umstellung der Vokale, und unser Tiberius- 
Kopist zwar den ersten Fehler korrigierte, den zweiten aber 
versehentlich bestehen liefs. Derartige Buchstabenumstel- 
lungen begegnen aus psychologischen Gründen, wie beim 
Versprechen, so auch beim Verschreiben. So hat z.B. der 
Kopist der Blickling-Homilien d und 5 verstellt, indem er 
gehyr me, duzoba casere schrieb statt Bu goda casere, wie ich 
an Hand der lat. Quelle (audi me, bone imperator) zeigen 
konnte.!) Auch mag ein Hinweis auf die zahlreichen Formen 
mit -; gestattet sein, die sich in ndh. Glossen des 10. Jahr- 
hunderts aus dem bernicischen Gebiet, nämlich im Lindis- 
farne-Evangeliar sowie im sog. Durhamer Ritual, finden und 
kaum alle als archaisch aufgefafst werden können.?) Freilich 
befinden wir uns da in einem ganz anderen Dialektgebiet. 

Sowohl der lat. wie der ae. Text von L? weisen eine be- 
trächtliche Anzahl von Schreibfehlern auf und stehen also 
als Schreiberleistung nicht besonders hoch. Dasselbe gilt 
von der literarischen Übersetzerleistung des Herstellers der 
ae. Glosse, die mancherlei Fehlübersetzungen enthält, die 
von nicht sonderlich tiefer Lateinkenntnis zeugen. Man könnte 
sich denken, dafs ein junger Mönch, zufällig auf den lat. Text 
gestolsen, voller Staunen und mit brennendem Interesse jene 
antiken Zukunftserhellungen las und sie sich in ihrem un- 
gewohnten Latein durch eine Interlinearversion bequemer zu- 
gänglich machen wollte. Seine Lateinkenntnis, die an den 
heiligen Schriften und im abgeschlossenen Alltagsverkehr des 
einfachen Klostermilieus erworben war, fand sich nicht so 


1) Förster, Zu den Blickling Homilies: Arch. 91 (1893), S. 187. 

'2) Siehe Zusammenstellungen solcher Formen bei H. C. A. Carpenter, 
Die Deklination in der ndh. Evangelienübersetzung der Lindisfarne Hand- 
schrift (Bonn 1910) S. 64f. und U. Lindelöf, Die Sprache des Rituals von 
Durham (Helsingfors 1890) 32, 99f. 103, 122. Zur Erklärung vgl. K.D. 
Bülbring, Über Einflufs von Palatalen auf folgendes unbetontes i im Alt- 
nordhumbrischen: AB XII (1901), S.142—145; Luick, Hist. Gramm. d. 
engl. Spr. 1(1921), $327 A.2 und A.C. Ross, Studies in the Aceidence of 
the Lindisfarne Gospels (Leeds 1937) S. 42f., 57. Auch Füchsel Angl. 26,2. 
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leicht zurecht in dem ungewohnten Wortschatz des antik- 
heidnischen römischen Grolsstadtlebens.. Das lat. sacra- 
mentum z. B. war ihm nur geläufig für die gnadenspendenden 
Symbole der christlichen Kirche, und so setzte er diesen 
Begriff auch ein, wo der alte Römer an den Eidschwur ge- 
dacht hatte — dadurch freilich die antike Verknüpfung des 
5. Mondtages mit der Eidesleistung und den eidbeschützen- 
den Erinnyen völlig zerreilsend.!) Aber gerade dieser vom 
kirchlichen abweichende, das Alltagsleben widerspiegelnde 
Lateinwortschatz der antiken Aberglaubentexte brachte es 
mit sich, dafs die ags. Glossatoren Anlals zum schriftlichen 
Gebrauch von Alltagsausdrücken hatten, für die die beiden 
Hauptsprachtypen, in denen das Ae. uns überkommen ist, 
die Missionssprache der Kirche und die Ausdrucksformen 
des Gefolgschaftsmilieus, keinen Raum boten. Und so ver- 
danken wir diesen Übersetzungen antiker Aberglauben- 
texte eine beträchtliche Reihe nicht belegter ae. Wörter. 
Wie alle Glossierungen, haben sie freilich auch Anlafs zu Neu- 
bildungen und Lehnübersetzungen gegeben.?) 

Wenn wir hier von ‚„Aberglaubentexten‘‘ sprechen, so 
gilt dieser Ausdruck nach gewöhnlichem Sprachgebrauch?) 


t) Siehe oben 8.12 A.2 und weiter unten S. 92 A.1. 

2) Vgl. vor allem M. Förster, Beiträge zur ae. Wortkunde aus un- 
gedruckten volkskundlichen Texten: Engl. Stud. 39, 321—355; dazu Arch. 
125, 56; 128, 298. 300; 129, 19f., 22—25, 35, 44; 134, 271f., 274, 278£., 
284, 287f., 291; Klaeber-Festschrift (1929) 8.273; Anglia 66 (1942) 15, 
17, 27—30, 34—36; Engl. Stud. 75, 158f. 

3) Über die schwierige Frage der Definition des Begriffes ‘Aberglauben’ 
siehe z. B. M. Förster, Arch. 120 (1908) 43f.; Schullerus in Religion 
in Geschichte und Gegenwart I (1927) Sp. 41—55; E. Hoffmann-Krayer 
im Handwörterbuch des deuischen Aberglaubens I (1927) Sp. 64—87 (ein sehr 
schwacher Artikel); M. Ziegler, Aberglaube, eine Wert- und Begriffsbestim- 
mung (Berlin 1940). Ziegler beklagt, dals die bisherige Wissenschaft nur 
relativistische Definitionen des Begriffes geboten habe, die eine klare Schei- 
dung von Aberglauben und Volksglauben unmöglich machen. Ich bin aber 
nicht sicher, ob seine eigene Definition diesem Übel abhilft und vor allem 
für die historisch-vergleichende Volkskunde brauchbar sein wird. Denn nach 
ihm ist ‘Aberglaube’ alles, was ‚‚vom wahren Glauben, dem an das Leben, 
und dem Gehorsam vor seinen Gesetzen wegführt‘‘, alles, was den ‚„‚Gestal- 
tungskräften, Vorstellungen und Sitten, die dem’ Leben dienen“, entgegen- 
steht und nicht „im Sinne einer Stärkung der kämpferischen Lebenshaltung 
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nur vom Standpunkt der orthodoxen mittelalterlichen Kirche 
aus. Dem antiken Menschen waren solche Mondprognosen 
kein “Aberglaube“. Denn sie widersprachen bei ihm weder 
irgendwelcher ‚Rechtgläubigkeit‘‘ — ein Begriff, den seine 
Religion nicht kannte — noch der wissenschaftlichen Erkennt- 
nis seiner Zeit. Sie standen vielmehr durchaus im Einklang 
mit seinem Weltbild und entsprachen seiner Überzeugung 
vom beherrschenden Einfluls der Gestirngötter auf alles ir- 
dische Leben und Geschehen. Aber, wie wir schon oben 
sahen!), hat die christliche Kirche — wie es noch heute die 
kirchliche Tendenz aller Volkskirchen ist?) — schon früh 
versucht, durch geschickte Um- und Ausdeutungen eine 
gewisse Gleichschaltung solcher aufserhalb der Kirche er- 
wachsenen, gefühlsmäfsigen Glaubensvorstellungen herbei- 
zuführen. 

So entgifteten Texten war es dann gewils unschwer 
möglich, in die lateinkundigen Kreise der Mönche und Kle- 
riker Eingang zu finden und trotz des offiziellen Anathemas 
stillschweigend Duldung zu erlangen. Und auf diesem Wege 
mochte manches von ihrem Inhalt aus dem Klerikermilieu 
hinausdringen und in Laienkreisen®) bekannt werden. Denn 
bei dem noch fast ganz bäuerlichen Charakter des angel- 
sächsischen Kulturstandes stammten auch die niedern 


wirkt‘ (S. 44f.). Mir will scheinen, dals diese Definition — ganz abgesehen 
vonihrer Weitmaschigkeit und mangelnden Schärfe — ebenfalls relativistisch 
ist. Denn nach ihr hängt, was Aberglaube ist oder nicht, von dem ‚wahren 
Glauben“, d.h. von der Lebensauffassung jedes einzelnen Volkes ab. Und 
da diese von Blut und Rasse, vom geographischen Lebensraum eines Volks 
und seinem geschichtlichen Erleben bedingt ist, würde auch der Begriff 
‘Aberglaube’ bei den Völkern mit verschiedener Lebensauffassung einen ver- 
schiedenen Inhalt haben. 

1) vgl. S. 14. 

2) Siehe z. B. Religion in Geschichte und Gegenwart I Sp. 53f. Auch 
stark empfohlen von M. Rumpf, Religiöse Volkskunde (Stuttgart 
1933) 97£. 

®) Die klassische Philologie hat sich gewöhnt, die populären astrolo- 
gischen Gebrauchstexte als „‚Laienastrologie‘“ zu bezeichnen im Gegensatz 
zur Astrologie der Wissenschaftler. Für das Mittelalter wird es sich aber 
empfehlen, diesen Ausdruck zu vermeiden, da das Wort ‘Laie’ für diese Zeit 
zu stark mit dem Begriff des ‘“Nicht-Klerikers’ belastet ist. 
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Kleriker wohl ausnahmslos aus dem bäuerlichen Milieu. Sie 
hatten daher aus eigener Jugenderfahrung tiefes Verständnis 
für die Sorgen und Hoffnungen ihrer feldbestellenden und 
viehzüchtenden Anverwandten und waren wie sie erfüllt 
von der Sehnsucht des einfachen Menschen, den Schleier der 
Zukunft ein wenig lüften zu können. Was also ist natürlicher, 
als dafs sie bei ihrer Volksverbundenheit, wenn sie auf jene 
antiken Tagwählregeln gestolsen waren, deren Verlälslich- 
keit durch die Aufzeichnung in der ehrwürdigen Sprache der 
Kirche und in heiligen Büchern bzw., wie im Tiberius-Kodex, 
inmitten kirchlicher Texte doppelt gewährleistet schien, 
ihren bäuerlichen Angehörigen und Bekannten von solch ver- 
heifsungsvoller Kunde Mitteilung machten ?!) Zwar meint 
Henel, ‚‚dafs wir nichts davon wissen, dafs solch abergläu- 
bisches Wissen in das Volk gedrungen wäre‘“.?) Indes scheint . 
mir eine Stelle bei ZElfrice doch genügenden Anhalt dafür zu 
bieten. In seiner Homilie zum 1. Januar sagt er ausdrücklich, 
indem er sich gegen die ‚„törichten Leute‘ (stunie men) wendet, 
die heidnische Zauberpraktiken (menizfealde wizelunza ... 
efter hedenum zewunan) ausüben, dafs es auch viele gebe, die 
ihre Reisen nach dem Mond und ihre Handlungen nach den 
Tagen einrichten: Sind eac maneza mid swa micclum zedwylde 
befanzene, bet hi cepaö be dam monan heora fer and heora 
dada be dazum.?) Dies kann doch nichts anderes bedeuten, 
als dals Alfric sich hier gegen die Tagwählerei nach dem 
Mondstande wendet, wie sie in den ‚„‚heidnischen‘“, d.h. an- 
tiken Lunaren, den Tagwähllunaren sowohl wie den Sammel- 
lunaren, gelehrt wird. Und wenn er fortfährt, dafs manche 
sich weigern, an einem Montag sich dem Aderlafs zu unter- 


1) H. Henel scheint mir in seinem trefllichen, weitblickenden Auf- 
satze Planetenglaube in ZElfries Zeit (Angl. 58, 310f.) in der Skepsis doch 
zu weit zu gehen, wenn er sagt: ‚‚Dals die Geistlichen mündlich ihr Wissen 
als Wissen mitgeteilt hätten, ist erst recht nicht anzunehmen; sie werden 
es höchstens dazu verwandt haben, sich bei dem gemeinen Mann ein ge- 
heimnisvolles Ansehen zu geben.“ Dieser seiner Auffassung entsprechend 
empfiehlt Henel Engl. Stud. 69, 329ff., den ganzen uns hier angehenden 
Vorstellungskomplex als ae. „‚Mönchsaberglauben‘“ zu bezeichnen, was gut 
zu dem Wege palst, auf dem er eingeführt ist. 

2) Angl. 58, 310. 

®) Homilies of lfrie, ed. B. Thorpe (London 1844) I, 100. 
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ziehen (hi nellaö heora öinz wanian on monandzz})), so erinnert 
das deutlich an die antiken Texte von den drei kritischen 
Montagen im Jahre (im April, August und Dezember), an 
dem kein Aderlafs vorgenommen werden soll — Texte, die 
sogar in zwei verschiedenen ae. Übersetzungen in mehrfacher 
Überlieferung uns vorliegen.?) 

An wen hat Ailfric diese Warnungen gerichtet? Wenn 
es auch wohl richtig sein mag, dafs AElfrie seine Predigten, 
wie Henel betont, zunächst für die Insassen seines Klosters 
gehalten hat, so glaube ich doch, dafs er, über das engere 
Klostermilieu hinausschauend, auch die Mifsbräuche draufsen 
in der Welt im Auge gehabt hat. Seine Klage über die stunte 
men, die am Neujahrstage heidnische Wahrsagung ausüben?), 


1) Ebd. 1,100. Thorpes Übersetzung der Stelle mit “will not under- 
take anything’ ist völlig unmöglich. Er bezeichnet sie selbst S. 622 als 
“purely conjectural”. Das ae. Binz ist hier gebraucht als Akkusativ des 
Inhaltes (Brugmann-Delbrück I, 365; Deutschbein, System der ne. 
Syntax $ 118) zu dem prägnant gebrauchten wanian ‘vermindern’ im Sinne 
von ‘das Blut durch Aderlafs vermindern’, so dals die ganze Phrase heora 
Binz wanian ‘sich zur Ader lassen’ bedeutet. Auch Toller s.v.1,4 ver- 
zeichnet Fälle, “where the meaning of the indefinite Ding is determined by 
a verb.” 
2) M. Förster, Die ae. Verzeichnisse von Glücks- und Unglückstagen: 
Studies in English Philology, a Miscellany in Honor of Frederick Klaeber 
(Minneapolis 1929, S. 270—277), wo ich zwei verschiedene ae. Versionen in 
doppelter Überlieferung nach Harl. 585 und Vit. C. VIII. fol. 22 [nicht 20, 
wie dort verdruckt] bzw. CCCC. 391 und Vit. E. XVII. fol. 13% — alle aus 
dem 11. Jahrhundert — mit ihrer lat. Vorlage und spätgriech. Vorbild so- 
wie me. und ne. Nachhall gedruckt habe. 

3) Die ganze Stelle lautet: Nu wizliad stunte men menizfealde wize- 
lunza on disum deze [1. Jan.] mid micelum zedwylde fter hedenum zewunan.., 
swylce hi mazon heora hif zelenzan obbe heora gesundfulnysse (I, 100). Welche 
Bedeutung die Wörter wizlian und wizlunz hier haben, ist nicht sicher zu 
sagen, da sie an sich sowohl das ‘Wahrsagen’ wie die zum Wahrsagen nötigen 
Voraussetzungen, d.h. ungewollte Vorzeichen wie eigens vorzunehmende 
abergläubische Prozeduren, also ‘Zauberei’, bezeichnen können. Im obigen 
Beispiel handelt es sich jedenfalls um die Erhaltung von Leben und Gesund- 
heit durch irgendein abergläubisches Verfahren, das Zlfrie als wizlung 
bezeichnet. Aus Sartoris Artikel ‘Neujahr’ in Handwörterbuch des deutschen 
Aberglaubens VI (1934), Sp. 1020ff. erfahren wir, dals heutzutage zur Er- 
haltung der Gesundheit allerhand Neujahrsgebräuche, wie nächtlicher 
Kirchhofsbesuch, Wasserguls, Schlag mit der Lebensrute (ebd. V, 970), 
Schmücken des Hauses, in Betracht kommen, und dals andrerseits in der Neu- 
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kann sich doch nicht auf seine eigenen Klosterleute bezogen 
haben. Ebensowenig wird er mit den „vielen“, die Tag- 
wählerei treiben und den Montag als Aderlafstag meiden, 


jahrsnacht auch allerhand Versuche zur Ergründung des eigenen Schicksals 
unternommen werden durch Bleiziehen, Schuhwerfen, Bibelaufschlagen, 
“Horchen” am Kreuzweg (Handuib. d. A. V, 522) usw. Aber was zu Älfries 
Zeit unternommen wurde, können wir leider nicht sagen. Vielleicht käme 
etwas Ähnliches in Betracht, wie es sein Zeitgenosse Bischof Burchard von 
Worms um 1010 in seinen volkskundlich interessanten Decreta als heidnischen 
Neujahrbrauch verbietet: observasti calendas Ianuarias ritu paganorum, 
ut... supra tectum domus tuae sederes ense tuo circumsignatus, ul ibi videres 
et intelligeres, quid tibi in sequenti anno futurum esset, vel in bivio sedisti 
supra taurinam cutem, ut et ibi futura tibi intelligeres, vel si panes praedicta 
nocte coquere fecisti tuo nomine, ut, si bene elevarentur et spissi et alti fierent, 
inde prosperitatem tuae vitae eo anno praevideres (Migne 140, 193). Wenn 
Derartiges auch für Alfrie zuträfe, würde dort wizlian also die Bedeutung 
von ‘wahrsagen’ haben. Und das Gleiche gilt von den beiden anderen Stellen, 
an denen das Verbum bisher belegt ist: Da-be on znezum Dinzum wizlwad 
oööe be nytenum oöde be fuzelum in einer Kirchweihpredigt (ed. Brotanek, 
Texte u. Untersuchungen, Halle 1913, S. 2022; dazu meine Bemerkungen 
Engl. Stud. 62, 119ff.) sowie in Aölfrics Phrase be monan wizlian ‘nach 
[oder aus] dem Monde [d.h. aus dem Mondstadium, den Mondphasen] 
wahrsagen’ in seinem naturwissenschaftlichen Traktat De Temporibus 
(ed. H. Henel, London 1942, S. 60, $7). Das einmal belegte perfektivische 
zewizlian (Canterbury Ps. 57, 8) zeigt die Übergangsbedeutung ‘beschwören’ 
als Übersetzung von lat. incuntare. Auch das Substantiv wizlunz kommt als 
“Wahrsagung’ vor: se-de zelyfö wizlunzgum oöde be fuzelum oöde be fnorum, 
also aus Vogelflug und Niesen (Alfrie, Saints XVII, 88), sowie in Glossen 
zu lat. divinatio und in dem Kompositum steor-wizlung “Sternwahrsagerei’; 
vielleicht auch in Alfrics mid ydelum wizlunzum Hom. Cath. 10219, wo 
es sich in Anlehnung an Gal. 4, 10 um Tagwählerei handelt. In der Mehr- 
zahl der Fälle bedeutet es jedoch ‘zauberische Handlung, Zauberei’: so 
sicher in Alfrics unalyfedlic wizlunz Hom. Cath. I, 476%, wo es sich um 
sog. Ligaturen oder ‘Angehenke’ handelt, (zif hwa da wyrta on him beenytte; 
vgl. Handwib. d. d. Aberglaubens I, 397, 435); Durh rede wizlunza Saints 
V,259, wo die Zauberwirkung eines mechanischen Apparates des Chro- 
matius so bezeichnet ist; mid deofellicum wizlunzum ‘“teuflischen Zauber- 
praktiken’ H.C.I, 1021,16 und sceoccena wizlunz *“Dämonenzauber’ 
Saints XVII, 99; weiter in einer anonymen Homilie bei Assmann XI, 122 
wegen des vorhergehenden deofles bizenez to donne und in dem Kompositum 
lie-wizlunz “‘Nekromantie’, d. h. die Fähigkeit, Tote zu beschwören und zu 
befragen (Thorpe, Laws II, 248°; dazu Handwtb. d. d. Aberglaubens VI, 
997£.). Zweifelhaft ist der genauere Sinn Zlfric, H. C. I, 10219, Thorpe, 
Laws II, 248%, Wulfstan 4014, Assmann III, 99. Den mehrmals vorkommen- 
den Einwurf nis öis nan wizlunz Zlfric, H.C. I, 10225, Saints XVII, 87; 
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die Insassen seines Klosters Cerne Abbas gemeint haben, 
deren Zahl damals wohl kaum über wenige Dutzend hinaus- 
ging. Und wenn er im Anschlufs hieran davon spricht, 
dals es ‚‚törichte Leute“ (zedwesmenn) gebe, die behaupten, 
man solle gewisse Arten von Vieh nicht aussegnen!) lassen, 
weil dies ihm schlecht bekäme, während das ‚‚Verfluchen“ es 
gedeihen lasse, so kann er dabei unmöglich an seine Kloster- 
genossen gedacht haben, sondern muls die ackerbautreibende 
Bevölkerung im Auge gehabt haben. Solche und ähnliche?) 


Engl. Stud. 69,337) möchte man mit ‘das ist kein Aberglaube’ übersetzen; 
aber der Angelsachse falste es doch wohl als ‘das ist keine zauberische, 
abergläubische Handlung oder Auffassung’. Die Doppelbedeutung haben 
wir auch bei ae. wizlere 1. “Weissager’, 2. ‘Zauberer’; nur die erstere in den 
Kompositis fuzol-wizlere, gebyrd-wiglere und wizbed-wizlere.. R.Jente, 
Die mythologischen Ausdrücke im ae. Wortschatz (Heidelberg 1921, S. 259 
—264) hat die Belege gut gesammelt, aber die Bedeutungen nicht geschieden. 


1) ZAlfrics Neujahrspredigt I, 10027: Seczad eac sume zedwesmen, 
best sum orfeyn sy, be man bletsizan ne sceole, 7 cweöaö, bet hi burh bletsunze 
misfarab 7 durh wyrizunze zeöeod. Über das (heute noch geläufige) Aus- 
segnen des Viehs durch die Geistlichkeit s. P. Sartori, Sitte und Brauch 
(Leipzig 1914) III, 129f.; W. Pesslers Handbuch der deutschen Volkskunde 
(Potsdam) I, 248, und vor allem Ad. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 
des Mittelalters (Freiburg 1909) II, 200ff. Das ausgezeichnete Buch von 
M. Rumpf, Religiöse Volkskunde (Stuttgart 1933) betont mit Recht, dals 
der Bauer ‚‚Gebärde und Gewand und unverstandenes, feierliches Wort 
des Priesters‘ zum Schutz von Haus, Feld und Vieh braucht. Aber ‚eben- 
so selbstverständlich und nicht wesentlich anders für ihn bedeutet es, wenn 
er selbst dieselben Gegenstände, seiner bäuerlichen, hausväterlichen, mensch- 
lichen Sorge und Liebe ein andermal fernab von der Hilfe und dem Wort 
des Priesters mittels rein volkstümlicher Sitten und kraftbegabter Dinge 
und Werkzeuge, mittels Handlungen und Blicke ... noch besonders be- 
schützt und betreut‘. Diese Anwendung überkommener weltlicher Bräuche 
nennt der Geistliche Zlfrice in falscher Ausdeutung der psychischen Motive 
teuflische ‚Zauberei‘ (wizlunz) und ‚‚Verfluchung“ (wyrizung). 

2) So vor allem in der Homilie Nr. XVII der Lives of Saints, wo 
Zlfric, z. T. im Anschluls an eine pseudo-augustinische Predigt De auguriis 
(Arch. 116, 307f.), gegen allerhand abergläubische Praktiken wettert, wie 
z. B. in einem eigenen Zusatz dagegen, dals Frauen ihre Kinder an einen 
Kreuzweg tragen und „durch die Erde ziehen‘ (sume zewitlease wif faraö 
to weza zeletum 7 teoö heora eild burh öa eordan Z.148f.; vgl. ae. Halitgar- 
Version IV, 16, ed. Raith: Wifman ... zif heo tilaö hire cilde mid emzum 
wieceerzfte oöde ei weza zeletan burh da eordan tyhö; ähnlich bei Assmann, 
Ags. Homilien S. 143°: ne nan man his cild burh ba eordan ne teo; Zusatz im 
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Äufserungen scheinen mir zu beweisen, dafs Alfrie bei Ab- 
fassung seiner Predigten den Blick nicht auf das Klosterleben 
beschränkt hatte, sondern auch auf Belehrung und Erziehung 
aulserklösterlicher Kreise bedacht war und dafs somit seine 
volkerzieherische Bedeutung nicht gering zu veranschlagen 
ist. Weiter zeigen sie uns aber auch, dafs Alfrie selbst von 
Tagwählerei etwas gewulst hat, ja, bei der starken Verbrei- 
tung solcher Texte in Altengland wohl Tagwähllunare bzw. 
Sammellunare gekannt hat, ebenso wie ihm vielleicht ein Text 
über die drei kritischen Montage vorgelegen haben mag. 
Solche Mondprognosen scheint er auch im Sinne gehabt zu 
haben, wenn er in seiner fast ganz aus Beda geschöpften 
naturwissenschaftlichen ae. Abhandlung De Temporibus in 
einem eigenen Zusatz zum Mondkapitel warnt: Ne sceal 
nan cristenman nam Öinz be dam monan wizlian.‘) Denn 
be dam monan wizlian hat hier doch wohl den Sinn von ‘nach 
dem Monde, d.h. aus den Mondphasen zu weissagen’. 

Zur Sprache unserer Texte kann ich nur wiederholen, 
was ich früher zur ae. Glosse des’ alphabetischen lateinischen 
Traumbuches gesagt habe, das in unserer Hs. dem Sammel- 
lunar vorangeht.?2) Wie dort so befleilsigt sich auch hier der 
Glossator bzw. sein Kopist offenbar der spätws. Schulortho- 


Jun. 120 zu den pseudo-Eadgarschen Canones, ed. Thorpe, Laws S. 248 
A.2: öone deofles erzfi, ber man Ba cild Durh Ba eordan tihd; in den frän- 
kischen Bulsbüchern Arundel 201, ed. H. J. Schmitz, Bu/sbücher I, 464: 
Qui puerum ... per foramen defossae terrae duxerit und CCC. 190, Pseudo- 
Theodor, ed. Thorpe, Laws 8.33: Si quis pro sanitate filioli per foramen 
terrae exierit; zur Sache und heutigem Brauch Handwörterbuch d. d. Aber- 
glaubens Il, Sp. 484 u. 900). — Es ist bedauerlich, dals wir für einen Grols- 
teil der 3. Zilfrieschen Homiliensammlung immer noch keine Quellen- 
untersuchung haben — trotz der dankenswerten Arbeiten der Amerikaner 
H. Ott, Über die Quellen der Heiligenleben in ZElfries Lives of Saints I 
(Halle 1892) und G.Loomis in Harvard Studies and Notes in Philology 
and literature XIII, 1—8, XIV, 83—113, XV, 1—23. 

!) Vgl. oben 8.61 A.3. 

?2) Hrsg. von M. Förster, Arch. 125, 39—70. Ich zitiere im folgenden 
diesen Text als Tib.?, entsprechend seiner Stelle in der Hs. nach der Zäh- 
lung bei Wanley und mir (Arch. 121, 31ff.). Ebenso zitiere ich weiterhin 
andere Texte unserer Hs. als Tib.! (Reg. conc.), Tib.* (Traumlunar), Tib.5 
(Bauernpraktik), Tib.* (Geburtslunar), Tib.” (Krankheitsiunar), Tib.® 
(Stundenbrontolog) usw. 
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graphie, die seinen eigenen Heimatdialekt sowie zum Teil 
wohl auch seine eigene fortgeschrittene Aussprache verhüllt. 
Und den wenigen Entgleisungen in seiner Schreibung, die 
sich als ein Hervorbrechen seiner Mundart auffassen lielsen, 
wird man an sich nicht allzuviel Beweiskraft beimessen wollen, 
da die Texte des ausgehenden 11. Jahrhunderts so ziemlich 
alle diese unreine Orthographie aufweisen. Ich denke dabei 
besonders an die gelegentlichen e für y oder 7t), für & oder &2) 
und für umgelautetes &a bzw. £0°), sowie an die umgekehrten 


1) Nämlich für yin gemendful ‘mit gutem Gedächtnis begabt’ VIId! 
u. &öhelde ‘zufrieden’ XXd? (neben -hylde VIIId?, XIXd!). Ebenso in den 
anderen Texten: in Tib.? ferörunz ‘Förderung’ 29, 221, 327, 409 (neben 
fyrörunze 431, 623), lestan ‘hören’ 177, beczan ‘kaufen’ 239 (neben biezan 
Tib.® XIVa), ennelöac ‘Zwiebel’ 625, embhwyrft 99; in Tib.! unnet “unnütz’ 56, 
ätend ‘angezündet’ 530, 549, 838; in Tib.® zete ‘“Guls’ 16; nebentonig unnet 
‘unnütz’ Tib.! 56. — Für 7 in scrödan “kleiden’ Tib.? 407 (neben serydan 53, 
211 u. scridan 91, 599). Auch für ws. ie in äflömö ‘verjagt’ Tib. 93; s2 ‘sei’ 
Tib.! 212 (sonst s) u. Tib.1°3. Darnach auch analogische Schreibung e 
für y in swelt “er stirbt’ Vd? (7x), XIVd!u. Tib.” XXV, XXVII; für swylt 
(mit y=i), das Vd!, VIlIe, XId?, ‘erscheint’, in zef ‘wenn’ Tib.? 713 (sonst 
stets yf), in anzennene ‘anfangen’ XIIIa neben onzinnan XVIIIa. 

2) Für & in hefö ‘er hat’ Vd!, XVIIId! (neben hefö Id?, VIIId!, 
IXd2, XIId!- 2, XVId!), eftran XVIIId? (neben zfteweard Id?), stefwis VIId? 
(neben zestzflzred Id!, XVIId!, XXId!). Auch in Tib.?: bei ‘Bad’ 73, 629, 
wel-reow ‘grausam’ 323; in Tib.* hefö 9; in Tib.!® eltheodiz 15 (so mit archai- 
schem th). — Für & in zeheled ‘geheilt’ VIIe, möden IIId? (neben m&den 
IVa?, XIId?, XXId?, XXIId?, XXVd?, XXVIIId2), zeseiz XVIIa (neben 
zes@liz XXXd?, zeszlizust XXXd!), Bere XIIIg. Auch in Tib.?: hödene 
‘Heiden’ 81 (neben h&Dene 315), medene ‘Mädchen’ 171 (neben m&denu 497), 
zesöliz 483, gesölbe 177, 291 (neben zesZlöe 365), get ‘Ziegen’ 327, 691, se 
‘See’ 351 (neben s& 357, 431, 433), spröce ‘Sprache’ 23, ströte ‘Stralse’ 337, 
schwachtonig heordröden ‘Wache’ 183; in Tib.* hel ‘Heil’ 77; in Tib.® sd 
‘See’ 49; in Tib.? zehölend (lies zehöled) ‘geheilt’ VII. — Analogische Schrei- 
bung für & aus umgelautetem 20 in fl&hö “flieht” IVb. 

3) Für umgelautetes 2a in flöma ‘“Flüchtling’ VIIb, gelöfenne XXa 
(neben zelyfenne XXIII£.), zeöbraö “erleichtert” XXVIIIe. Auch in Tib.? 
älesed ‘erlöst’ 133, hönde ‘Schande’ 295 (neben hjnöe 219, 401, 441, 491, 721), 
höhre ‘höher’ 757, hestum ‘höchsten’ 665, nöhstan 701, nöxtan 761 [vor -h 
wäre natürlich auch die Auffassung als Palataleinwirkung möglich]; in 
Tib.* äflemö 93. Für umgelautetes ea in gezered ‘geschmückt’ Tib.'® 30 u. 
underne Tib.!® 37. — Für umgelautetes do in flöhö “flieht” XIIIb (neben 
flghö Vb, IXb u. fl&hö IVb) sowie in sö ‘sei’ Tib.! 212 (sonst stets sv) u. 
Tib. 183, — Für umgelautetes eo in gewerpd XIVe (neben zewyrpd XIXa. — 
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Schreibungen mit y für e!) und & für e oder 2.2) Bemerkens- 
wert bleibt immerhin, dafs all diese Lautungen als Dialekt- 
einschläge eines Südostengländers sich auffassen liefsen. Und 
halten wir mit diesem sprachlichen Ergebnis die Tatsache 
zusammen, dals unsere Handschrift, jedenfalls der hier in 
Betracht kommende erste Teil des Kodex, sich zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts im Kollegiatstifte der Kathedrale zu 
Canterbury befand®) und daher wahrscheinlich auch dort 
geschrieben ist, so gewinnt die Annahme an Boden, dafs wir 
es hier mit einem Schreiber zu tun haben, der aus Südosteng- 
land, d.h. aus dem kentischen Dialektgebiete, stammt. 
Anderes in seiner Sprache mag sich aus dem späten Da- 
tum der Aufzeichnung erklären, d.h. aus den im 11. Jahr- 
hundert vollzogenen Lautentwicklungen, die allerdings durch 
die ws. Schreibtradition zumeist verdeckt wurden. Hierher 
gehört zunächst die im Steigton wohl schon um 1000 voll- 
zogene Vereinfachung der ae. Diphthonge. Dafs unser Kopist 
an monophthongische Aussprache gewöhnt war, zeigen seine 


Das einmal in Tib.? 515 belegte wexen ‘wächsern’ könnte sowohl für ws. 
*wiexen wie für umgebildetes *weaxen (vgl. wexende “wachsend’ Tib.!? VIII 
neben weaxende VI, VII) stehen, wie wir auch im Mhd. ein wehsin ‘wächsern’ 
(ahd. wahsin) neben wahsin haben, da wir auch sonst im Ae. unlautlose 
jüngere Bildungen wie heorten, ylpenbänen, heslen, fedren (Kluge, Nom. 
Stammb. $ 198) antreffen. 

t) Analogische Schreibung y für e in iymian ‘zähmen’ IlIa, syfoda 
‘siebenter’ VIla, wyl-d@da ‘“Wohltat’; für 8 in bräme ‘berühmt’ Tib.! 46. 

2) Schreibung & für ein weliz ‘reich’ XVIHd?, XXIXd?2, wez ‘Weg’ 
XIla, werum ‘Männern’ XVd?, sw&fnen VII. und swefnen IXf. (neben 
häufigem swefen), zndlefta ‘elfter’ XIa, undjencze ‘willkommen’ VId?, 
VIld?. [Vor n könnte das & auch eine archaische Form sein, falls wir wirk- 
lich mit einer Urform das 8. Jahrhunderts zu rechnen hätten, worüber oben 
S.56 zu vergleichen ist.] Auch in Tib.?: swefnum 15 (neben sehr häufigem 
swefen), gleeneze ‘Schmuck’ 75, fremde ‘fremd’ 197, lettinz “Hinderung’ 
487 (neben lettin[c]z 95, 157, 237, 417, 531), in Tib.* &ze ‘Furcht’ 79, 
üksnned Tib.!* 9, Cockayne III, 180 (neben acenned 1, 4, 5, 7, 11, 13£.), 
luenten Tib.° 17, 23, 34 (neben lenten 29). — Für & haben wir & geschrieben in 
flähd ‘flieht’ IVb (für flöhö XIIIb, das für flyhö Vb, IXb steht), sowie in 
gedr&fednysse Tib.? 71. Wegen fr&cenful XVIIa, das ebenso gut urgm. & 
wie umgelautetes ö enthalten kann, siehe meine Ausführungen E. Stud. 
39, 3283—339. 

8) Siehe oben S$. 43. 
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gelegentlichen Schreibungen e!) oder auch #2) für ae. ea 
bzw. ea und vereinzeltes e für eo bzw. &0°) sowie gelegentliche 
umgekehrte Schreibungen mit ea und eo für &.*) Auch kannte 
er bereits das im Fallton eintretende Umspringen des Akzentes 
in ea und eo zu ea bzw. eo, wie aus Schreibungen mit blolsem 
a und o gefolgert werden darf.5) 


I) e für ea in ehtöoda XVIIIa, ehtoda VIIIa, wexende XIXd!, ellum 
XIXa, mit nachgetragenem a XIIa, XIVa. Auch in Tib.! sceft ‘Lanze’ 
696, 699; ämercod ‘angemerkt’ 1758; in Tib.* ehta ‘acht’ 81, in Tib.® ehtopa 33, 
in Tib.!5 wexende VIII (neben weawende VI, VII), in Tib.5 elle mit a über der 
Zeile 41, in Tib.!0 ferr ‘Stier’ 283; nebentonig in sehr häufigem ceyre-werd 
Tib.! 272 usw. und win-zerd Tib.° 35. — Für ea in z&p IId!, XXd! (neben 
zeap IXa), &ö-hylde VIIId?, XIXd? (h£ö-), XXId?, töscöden Id?. Ebenso in 
Tib.! been 525, 530, 637, 854, 869, 903 (neben zweimaligen böacnu 537, 592), 
forescewad 687, bescöwize 990, neh 732; in Tib.!0 ref ‘Gewand’ 309; in Tib.!® 
red ‘rot’ 25 [ebenso aus Hatton 115 rödun Arch. 134, 284, Z. 212, wo Tib.! 
readum liest]. — In beiden Fällen ist das so entstandene e bzw. 3 als sehr 
offen zu betrachten. Vgl. die nächste Anm. 

2) & für kurzes ea ist nicht im Lunar belegt. Doch erscheint es in 
Tib.! zlle ‘cuncti’ 180, zeful ‘Abgabe’ 1093 (für geafol). — Für &a in zizw 
‘klug’ IHIa. Ebenso in Tib.5 z&r-zerim 22 (neben häufigem zear). — Für 
eo in Tib.!: 1&ht ‘leicht’ 984 und fela ‘viel’ 729. 

3) Für eo in wercu IVa (neben weorcu Illa, XIIa), in Tib.? sierran 
‘Sterne’ 564. Für nebentoniges 20 nizon-töda XIXa und in Tib.? lärewe 
‘Lehrer’ 265. — Häufig ist die Monophthongierung von ea wie eo belegt in 
der Exeter-Hs. Hatton 115, wo wir z.B. lesen alle ‘alle’, &ld ‘alt’, ld 
‘Blei’, sczwiene ‘schauen’, on&weste “in der Nähe’, sowie red ‘rot’, ref 
‘Gewand’ und für 20 in betwenan, frend, eösane. Siehe die Belege Arch. 
134, 275 A.2 und EStud. 60, 87 A.4. 

4) Ein starker Beweis für die vollzogene Monophthongierung ist das 
Erscheinen von ‘umgekehrten’ Schreibungen, die allerdings aus unserem 
Lunar nicht zu belegen sind, aber vereinzelt in anderen Texten der Hs. 
vorkommen. So haben wir ea für öin eahte ‘verfolgt’ Tib.!® 17 und geheolpe 
‘hilf’ Tib.! 25. — Vielleicht dürfen wir in unserer späten Hs. auch die ge- 
legentliche Vertauschung von ea und eo in der Schreibung mit der bereits 
eingetretenen Monophthongierung zusammenbringen, obschon auch andere 
Erklärungsweisen (Sievers-Brunner $35; Luick $127) möglich wären. 
So finden wir in unserem Text zweimal Jeawas XIVa, XXIla für Deowas 
‘Knechte’; in Tib.! heofde ‘Haupt’ 1032 und andrerseits meale ‘Milch’ 50, 
zereard ‘erfrischt’ 956, heardr&den ‘Bewachung’ 1066, in Tib.? heorm 
«Harm’ 57, eormas ‘Arme’ 65, höofod ‘Haupt’ 113, 131, Dweon ‘waschen’ 
633 (Arch. 125,49 A. 3). 

5) Im Lunar haben wir allerdings kein Beispiel für Akzentumsprung. 
Jedoch zeigt unsere Tiberius-Hs. in anderen Texten mehrfach Akzent- 
umsprung im Hauptton. So haben wir im Hauptton Akzentumsprung 


5* 
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Anlautendes h- vor Vokal ist schon früh in ae. Hss. 
‘unfest’, d.h. es fehlt oder ist ‘unorganisch’ vorgesetzt. 
Letzteres finden wir schon im Epinaler Glossar. Und so setzt 
unser Kopist nur eine alte Tradition fort, wenn er ein histo- 
risch nicht berechtigtes h- vorsetzt in hädlad XIIIa und hand- 
laö IIIce für ädlad ‘er erkrankt’ sowie in heöhylde XIXd? für 
öaö-hylde. Es beruht dieses m. E. aber nicht auf blolser Nach- 
ahmung des ‚‚Vorbildes lat. Manuskripte, die von Romanen 
herstammten‘“, wie Luick!) will, sondern muls einen laut- 
geschichtlichen Untergrund haben. Offenbar war der aus 
der urgerm. Spirans entstandene kräftige Hauchlaut h- im 
vorchristlichem Ae. noch mit einem leichten Reibegeräusch?) 
gesprochen, das aber im Laufe der Zeit sich immermehr 
verflüchtigte, so dafs schon zur Zeit der ältesten Denkmäler 
(Epinal) das ae. A- vor Vokal nur noch einen leise gehauchten 
Vokaleinsatz®) darstellte, der dem nicht-aspirierten, sog. 
‘leisen’ Vokaleinsatz*) im Gehörseindruck und Artikulations- 
gefühl aufserordentlich nahestand und daher leicht mit 
diesem vertauscht werden konnte.5) Schreibungen wie 


mehrmals in Tib.l: warnian 341, hälden 452 (neben hzaldan 964) sowie 
worc 347, 358 (neben steigtonigen weorc 359, 364), in Tib.? warnian ‘warnen’ 
697, dräm ‘Jubel’ 481, Bwan ‘wachen’ 725. Auch wenn unser Kopist 
in Tib.? 85 statt des richtigen losi(z)e ‘entkommt’, wie die Caligula-Hs. 
tatsächlich bietet, ein falsches löose ‘verliert’ einsetzt, mag eine Aussprache 
mit Akzentumsprung mit im Spiele sein. Ebenso bei lof für löaf Tib.? 289. 

») Luick $ 657. 

2) E. Sievers, Grundzüge der Phonetik (Leipzig °1901) $ 392. 

3) Ebd. $ 388 —389. 4) Ebd. $ 387. 

5) Der Unterschied der Artikulationen besteht nur darin, dals beim 
gehauchten Einsatz die Exspiration schon bei noch geöffneter Stimmritze 
beginnt underst ein wenig später die Stimmbänder aneinander gelegt und zum 
Tönen gebracht werden, während beim leisen Einsatz beide Artikulationen 
gleichzeitig erfolgen, so dals die Exspiration erst einsetzt, wenn die Stimm- 
bänder in die Stellung zum Tönen gebracht sind. Der Verlust eines an- 
lautenden Ah- bedeutet also im Grunde genommen nur die Vorwegnahme 
der zweiten Artikulation auf die erste, d.h. also den so überaus häufigen 
Vorgang einer Assimilation, zu dem es nicht des Vorbildes lateinischer Ko- 
pisten oder französischer Lautneigungen bedarf. Dals diese ursprünglich 
okkasionell-individuelle Assimilation allmählich weitere Kreise der eng- 
lischen Sprachgemeinschaft ergriffen hat und schliefslich zur herrschenden 
Form im gröfsten Teil der englischen Volkssprache, nämlich in ganz Süd- 
und Mittelengland geworden ist, lehren die heutigen englischen Dialekte, 
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hädlaö bedeuten also eigentlich nur eine Vertauschung von 
leicht aspiriertem mit nicht-aspiriertem Vokaleinsatz im 
momentanen Sprachempfinden des Schreibenden, was wohl 
auch ohne lat. Vorbild eintreten konnte, wenn auch das 
letztere gelegentlich unterstützend hinzugekommen sein 
mag. 

Hiervon zeitlich, wenn auch nicht sachlich zu trennen, ist 
der Verlust des A in den Anlautsgruppen Ahl-, hn-, hr- und hw-, 
die seit dem 11. Jahrhundert öfter ohne h- geschrieben werden. 
So in unserem Text: necca ‘Nacken’ XIIId?, XIVd2, geradod ‘in 
Bewegung gesetzt, schnell’ XXIVd2, zewyrfed ‘gewandelt’ If 
und swa-wet-swa If, IVf für swa-hwzt-swäa. Es handelt sich hier 
um eine progressive Assimilation, indem die ae. Lautgruppen 
xl-, xn-, xr- und xw- zu einfachem stimmlosen /, n, r, w ver- 


die mit Ausnahme von Irland, Schottland, Northumberland und den an- 
grenzenden Streifen von Durham und Cumberland (Wright, The Engl. 
Dialeet Grammar $ 357) in der Normalaussprache das vorvokalische h- 
aufgegeben haben. Nur in der englischen Hochsprache hat sich unter dem 
Einflufls der Orthographie die Artikulation als Hauchlaut halten können. 
Ja, sie hat dort im Kampf der Schule gegen das “‘h-dropping”’ sogar eine 
forzierte Nebenform mit gesteigerter Exspiration entwickelt. (Sievers 
ebd. $391; Jespersen, Lehrbuch d. Phonetik $ 88; D. Jones, An Outline 
of Engl. Phonetics $ 335). Luick $ 657 und 790 will das Nichtschreiben von 
anlautendem h- in ae. und me. Hss. lediglich lateinischen bzw. französischen 
Schreibgewohnheiten zuschreiben und erst für das 15. Jahrhundert das 
Verstummen des h- als Lautwandel ansetzen. — Ich ergreife die Gelegenheit, 
um ein Versehen Sievers’ zu bessern, das auch in die Neubearbeitung 
übernommen ist. In $217 A. 3 heilst es, dals der Name ache für hin einer 
Hs. des 11. Jahrhunderts erscheine. In Wirklichkeit handelt es sich um 
eine Hs. der Aneren Riwle und Wohungze of ure Lauerd (Titus D. XVIII), 
die erst um 1230—50 geschrieben ist. Und für diese Zeit ist der Name me. 
äche aus afrz. äch@ gut zu verstehen. Die Angelsachsen benannten die Buch- 
staben wie wir nach altrömischer Weise, das h also. als ha und das x als ix, 
wie sich aus Zlfrics Grammatik S. 6 ergibt. Auf einem Vorsatzblatt in der 
Hs. Trin. Coll. Cambr. B. II. 12 fand ich von einer Hand des 11. Jahr- 
hunderts für j den Namen jup, der wohl irgendwie mit griech.-lat. iöra zu- 
sammenhängen mag. Sicher gilt das von den me. Namen yod, der sich in 
der Maidstone-Hs. (etwa 1250) von Zlfreds Proverbs findet (Mod. Lang. 
Rev. 21, 249). Über die Namen des me. z siehe die gelehrte Abhandlung 
von A. Paues, Mod. Lang. Rev. 6, 441—454. Der (unerklärte) Name wy 
für y findet sich zuerst bei Orm V. 4320 (um 1200) als ws (mit dem Runen- 
zeichen geschrieben), aber auch in dem ebengenannten Titus-MS fol. gb 
(Wanley 8.247) als wi sowie bei Bullokar (1580) als wy. 
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schmolzen wurden. Der letztere Laut hat sich zum Teil bis 
zum heutigen Tage stimmlos erhalten. Die drei ersteren da- 
gegen haben sich, anscheinend erst im 13. Jahrhundert, zu 
stimmhaftem I, r. n zurückentwickelt. Für die Annahme des 
Durchgangs durch ein stimmloses Stadium auch bei Al-, 
hn-, hr- sprechen nicht nur indirekt lautphysiologische Er- 
wägungen und die Analogie von hw-, sondern auch zwei 
weitere, direkte Gründe: 


1. Das Auftreten vereinzelter Schreibungen mit Ih-, 
nh-, rh-, nämlich in ae. Ihäfas ‘Brote’, das ich T’hemse S. 789f. 
aus einem um 1000 aufgezeichneten Gildenstatut von Bedwyn 
in Wiltshire herausheben konnte!), in ae. rhizze, das Sievers?) 
anführt, sodann in me. Zeit in lhüde ‘laut’ und rhöf ‘Dach’ 
bei Orm V. 5142 u. 11351 sowie häufiges !R- und nh- im 
Ayenbite of Inwyt (Hs. um 1350) in Ihade, Ihapwynche, 
Iheape, Ihedder, Ihene, Iheuc, Iheste, Iheuedi, lhezze, IhezB, 
Ihezinges, Ihip, lhord, Ihoude und nhesseb, nhikke, nhote?). 
Danach würde die Verschmelzung zu stimmlosem !, r, r und 
wohl auch w spätestens um 950 vollzogen sein müssen, was 
zu der Tatsache stimmt, dals in jüngeren Dichtungen wie dem 
Judith-Epos die Lautgruppen Al-, hn-, hr-, kw nicht mehr 
mit A- allitterieren, sondern nur untereinander. 

2. Noch stärker fällt ins Gewicht eine zweite Tatsache, 
die bisher nicht beachtet zu sein scheint, nämlich die Tat- 
sache, dals die Angelsachsen das zweifellos stimmlose an- 
lautende r-, das im Kymrischen bis zum heutigen Tage ge- 
sprochen wird und sicherlich auch im Altkornischen gegolten 
hat, bei der Wiedergabe kymrisch-kornischer Eigennamen mit 
ae. Hr- schreiben und nicht mit einfachem r- sich begnügen, 
wie das die altkymrische und altkornische Orthographie 
tat. So erscheint der bekannte kymrische Name Rhys 
[sprich südkymr. vis], akymr. Ris, der Name des 1053 auf 
K. Edwards Befehl ermordeten Rhys ap Rhydderch, des 
Bruders des berühmten südkymrischen Königs Gruffudd ap 


ı) Förster, Themse (1941) S. 790. 

2) $217 A.2, wo belegt ? 

®) Siehe die Belege bei R. Dolle, Graphische und lauiliche Unter- 
suchung von Dan Michels ‘Ayenbite of Inwyt’ (Bonn 1912) 8. 114f. 
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Rhydderch!), in den Abingdon-Annalen a. 1052 als Hris.?) 
Ebenso treffen wir in ae. Urkunden verschiedene Ortsnamen, 
die mit akorn. rit, ret ‘Furt’ (akymr. rit, nkymr. rhyd) ge- 
bildet sind®), das von den ags. Schreibern mit Hryt oder Hret 
oder Hryd wiedergegeben ist. In drei Originalurkunden der 
Exeter-Kathedrale lesen wir Hryd Worpiz‘) ‘Furt des W.’ 
a. 960 BCS. 1056, Hryt Eselt ‘Furt der Essylt’ — eine 
Essyllt Vinwen, die weilslippige, oder Fyngwen “blondhaarige’ 
ist in der kymrischen Sage die Geliebte des Trystan®) — und 
Hryt Catwallon ‘Furt des Cadwallon’ a. 967 BOS. 1197, 
Hret Winiau ‘Furt des Winiau’®) sowie in einer Original- 
urkunde der Kathedrale von Canterbury den Ortsnamen 
Tref-hryt ‘Landgut (Dorf) an der Furt’ a. 1049 KCD. 787. 
Diese ae. Hr-Schreibungen für kymr.-korn. stimmloses r- in 
Urkunden aus der Mitte des 10. Jahrhunderts sprechen dafür, 
dals spätestens um 900 der Klang von ae. hr- dem altbri- 
tischen stimmlosen r näherstand als das einfache ae. r. Wir 
werden daher die Verschmelzung der ae. Lautgruppen Äl-, 


1) Vgl.über beide J.E. Lloyd, A History of Wales (Oxford 1912) 
8. 361— 363. 

2) Siehe The C-Text of the O. E. Chronicles, ed. H. S. Rositzke 
(Bochum-Langendreer 1940) S.75. Die mit den Abingdon-Annalen ver- 
wandten Worcester-Annalen lasen ursprünglich Ris, doch ist davor (wahr- 
scheinlich von anderer Hand) ein h eingefügt. Siehe darüber An Anglo- 
Saxon Chronicle from ... Tib. B. IV, ed. Classen u. Harmer (Manchester 
1926) S. 79. 

3) Über die Häufigkeit solcher Ortsnamenbildungen mit rhyd im Kym- 
rischen s. Themse 8.22 A.2. 

4) Offenbar derselbe Name wie Rit-uuori, Rit-wore im Domesday 
Book, 1183 Red-wuri, 1196 Rid-wuri, 1302 Ryd-wory und (mit mkorn. 
Wandel von -t > -s, s. Themse S. 178, 186 A. 2) Res-wory und infolgedessen 
durch Vertauschung mit häufigem korn. ros ‘Hügel’? 1468 Ros-wory, jetzt 
Rose-worthy. Vgl. J.E.B.Gover, The Element Ros in Cornish Place- 
Names: London Mediaeval Studies I (1938) S. 264. — Ein ohne h- ge- 
schriebenes Ryt Cendeurion ‘Furt über die Durra’ (bei Helford in Cornwall) 
erscheint in einer ae. Exeter-Urkunde von 1059 (ed. Davidson in The 
Journal of the Brit. Arch&ological Association 39 [1883] S. 297 und Earle, 
A Hand-Book to the Land-Charters, Oxford 1888, S. 301). 

5) Loth, Les Mabinogion 1224 A.4; J.D. Bruce, The Evolution 
of Arthurian Romance, Göttingen 1923, S. 183f. 

6) a. 969 BCB. 1231; J. Baudi$, Gramm. of Early Welsh, Oxford 


1924, $ 62. 
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hn-, hr-, hw- zu stimmlosem I-, n-, r-, w schon für die Wende 
des 9. Jahrhunderts ansetzen dürfen — trotz längerer Bei- 
behaltung der aus vorhistorischer Zeit stammenden Stab- 
reimtradition, die jene Lautgruppen mit einfachem h- weiter 
alliterieren liefs, obschon dieses sich längst zu einem leisen 
Hauchlaut verflüchtigt hatte. 

Das späte Datum unsers Textes äulsert sich auch in 
der teilweisen Abschwächung der Endsilben. Den Umfang 
dieses Prozesses vermögen wir zwar nicht mit Sicherheit zu 
erkennen, da die strenge Traditionsgebundenheit der ws. 
Schulorthographie den wahren Sachverhalt überdeckt.!) Aber 
man hat doch den Eindruck, dals in der Aussprache unseres 
Kopisten alle schwachtonigen Vokale zumindesten im Fall- 
ton zu e oder e-ähnlichen Mittelgaumenlauten reduziert 
waren, wenn auch daneben im Steigton die alten Vollvokale 
fortbestanden haben mögen. Gelegentlich hat unser Kopist 
dies graphisch zum Ausdruck gebracht: so wenn er e schreibt 
sowohl für schwachtoniges -a?) wie für -u°) und -0®), oder auch 
umgekehrt -a für -e5) und -u®), oder -o für -e?) und -a®), oder -% 


1) Mit Recht sagt Sam. Moore, Language IV (1928) S. 239: “The 
MSS. of the 11th century were written under the influence of a very strong 
literary and orthographic tradition. None of them probably reflected ac- 
curately the speech habits of the scribes who wrote them. The written form 
of all of them is more or less archaic.” 

2) Nämlich in möne ‘Mond’ X Va, föowerteode XIVa, -twentizode XXIIa, 
betere (2x) XVId!, XIXd!, zönunze ‘bald’ Xd?, betzcen (Inf.) ‘zeigen’ IVa. 
Auch in Tib.! löce ‘sieh’ 572, 638; in Tib.? wyrcen 593; in Tib.?? fesien 
‘fasten’ 67. Weiter im Plural nocturnes Tib.! 561; in Tib.? fuzeles 23, stänes 
423, wineardes 591, in Tib.?2° zpples 18. Vgl. Glaeser 8. 75—79, 82. 

®) In äösware Va, stale ‘Diebstahl’ Ve (neben stalu VIc, VIIIc, XXIe); 
swefne (Plur.) “Träume’ IVf, VIf; auch Tib.! scöle ‘Schule’ 763 (neben 
scölu 765). Vgl. Glaeser $. 80. 

*) In snotter XXVIIa; in Tib.! zeended 590; in Tib.? hlutter 29, bröder 
269. Vgl. Glaeser S. 70, 83f. 

5) In zewitnyssa XVa, zewridan (Ptz.) ‘gebunden’ Vb, ärisaö (Sg.) 
XXe, deraö (Sg.; doch Sievers $400 A. 3) XVf, auch Tib.? 17, zedafanap 
IIIa. Ebenso in Tib.! dömas (Gen.) 596, Beawas (Gen.) ‘Sitte’ 33; in Tib.? 
einezas (Gen.) 539, c&apas (Gen.) 85, 243, 311, 409, 431, 471, 531, Du findast 
129, täzan (d.i. täcen) 549, in Tib.? äfeallad (Sing.) 1, in Tib.® heofonas 
(Gen.) 31. Vgl. Glaeser, Lautlehre der Zlfricschen Homilien in der Hs. 
Cott. Vesp. D. XIV (1916) 8. 75,78. Auch in lat. euadat XIIIb. Ferner 
maneza (Plur.) XIVd?. 
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für -0.1) Es ist dies die Aussprache, wie sie sich in der Unter- 
schicht auch im Süden — der Norden war darin um mehrere 
Menschenalter vorausgegangen — schon um die Wende des 
10. Jahrhunderts durchgesetzt hatte und dann später durch 
die Umwälzung in der sozialen Struktur des englischen Volkes, 
die durch die normannische Eroberung und den damit ver- 
bundenen Sturz der ags. Führerschicht verursacht war, zur 
Herrschaft gelangte — genau so, wie auch gegen Ende des 
15. Jahrhunderts das Emporkommen der bürgerlich-städti- 
schen Kultur infolge des Unterganges des Rittertums der 
Sprache der damaligen Unterschicht zum Durchbruch ver- 
half?), oder wie lange vorher im 6. Jahrhundert die Vernich- 
tung des altbritischen Adels durch die ags. Landnahme den 
grölsten Umbruch im Lautsystem des Altbritischen bewirkt 
hat, den diese Sprache in ihrer zweitausendjährigen Ge- 
schichte je erlebt hat.?) So ist auch die Reduktion der eng- 
lischen Endsilbenvokale, die zuerst in der Sprache der Unter- 
schicht aufgekommen war, erst nach der norm. Eroberung 
allmählich in die Literatursprache eingesickert.*) Zwar lassen 


%) In treowa ‘Bäume’ XIa. Ebenso Tib.! cildra 211; in Tib.? weorca 435. 
Vgl. Glaeser S. 80. 

?) In fundon (Ptz.) IIIc, leofoö ‘lebt’ IXd! sowie in lat. puello VIIId2 
und scolo XVIla, Vgl. Glaeser S. 84. 

8) In Tib.! sealmos ‘Psalmen’ 195. 


!) In zeapenud XIXf, Jdelust XXa, zesZlizust XXXd!. 

2) Siehe Förster, Arch. 162 (1932), S. 47f. u. Themse S. 106f., 178, 
523f. und die dort angeführte Literatur. 

3) Förster, Themse (1941) S. 107f. u. 178. 

4) Die frühste englische Hs., die die Reduktion der Endsilbenvokale, 
den Abfall des flexivischen -n und die Monophthongierung der Zwielaute 
verhältnismälsig weitgehend auch in der Schrift zum Ausdruck gebracht 
hat, dürfte das im 2. Viertel des 12. Jahrhunderts hergestellte Cotton MS. 
Vesp. D. XIV sein, über dessen Sprache zu vergleichen ist M. Förster in 
An English Miscellany presented to Dr. Furnivall (Oxford 1901) S. 93—100 
sowie Fr. Straub, Lautlehre der jungen Nicodemus-Version in Vesp. D. XIV 
(Würzburg 1908) und Lautlehre der ae. Übersetzung des pseudo- Alewinschen 
Liber de virtutibus et vitiis in Vesp. D. XIV (Wunsiedel 1900/21) und vor 
allem K. Glaeser, Lautlehre der Zlfrieschen Homilien in der Hs. Cott. 
Vesp. D. XIV (Weida 1916). In dieser Hs. ist bereits bei 5/, aller 
Endungen die Reduktion in der Schrift zum Ausdruck gebracht (Glaeser 
S. 85). 
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sich einzelne Vokalabschwächungen, wie Kemp Malone!) 
dankenswerterweise gezeigt hat, bereits im letzten Drittel 
des 10. Jahrhunderts im Exeter-Book, im Vercelli-Codex, in 
der Junius- und der Beowulf-Hs. nachweisen. Wenn aber 
Malone daraus die Folgerung zieht, dafs der Beginn der me. 
Sprachperiode deshalb schon ins 10. Jahrhundert verlegt 
werden sollte, so kann ich ihm darin nicht folgen. Denn es 
kommt m. E. nicht darauf, wann sich die ersten Spuren eines 
Lautwandels in der ja stets fortschrittlichen Sprache der 
Unterschicht zeigen, sondern wann diese so allgemein durch- 
gedrungen sind, dafs sie auch von der Sprache der Oberschicht 
rezipiert sind.?2) Aus dem gleichen Grunde würde es abzu- 
lehnen sein, wenn man den Beginn der neuenglischen Periode 
ins 14. Jahrhundert verlegen wollte, weil, wie Zachrisson?) 


1) Kemp Malone, When did Middle English begin? im Curme Volume 
of Linguistie Studies (Baltimore 1930) S. 110—117. Die interessante Frage 
sollte einmal an umfangreicherem Material untersucht werden. Dabei dürfte 
sich empfehlen, nur die sicher beweisenden Fälle herauszustellen, wo der 
Kopist ein e für andere Vokale geschrieben und zweifellos auch gemeint hat. 
Auszuscheiden wären z. B. alle Fälle, wo mit analogischer Übertragung von 
anderen (volleren) Endungen zu rechnen ist, wie das z. B. zutrifft für die 
Übertragung der Indikativendung des Präteritums (-an, -on) auf den Op- 
tativ des Präteritums (schon aws.) und weiter des Präsens (Sievers $ 361 
A.1 u. 365 A.2). Scheidet man diese von den 41 Fällen aus, die Malone aus 
den Vercelli-Homilien anführt, so bleiben überhaupt nur 5 Beispiele übrig, 
die vielleicht für diese Frage in Betracht kommen könnten. Aber auch diese 
5 Fälle sind sehr zweifelhaft, weil es sich bei ihnen um die Verwechslung 
von Singular und Plural (l&red, l&rad) oder von Nominativ und Obliquus 
(lufu, lufe) handeln kann und in diesem Falle nur Schreibversehen vorlägen. 
Für unsere Frage kommt es in so alter Zeit eben nicht darauf an, ob eine 
Lesart an einer Stelle richtig oder falsch ist, sondern ob der Kopist mit 
Bewulstheit so geschrieben hat. Anders stellen sich die Dinge natürlich 
für die Wende des 11. Jahrhunderts. Eine solche Arbeit würde also sorg- 
fältige Untersuchung der Lage jedes Einzelfalls erfordern. 

2) Dies habe ich schon Arch. 162 (1932), S. 47 betont. 

®) R.E. Zachrissen, The Early English Loan-Words in Welsh and 
the Chronology of the English Sound-Shift: Studies in English Philology, 
a Miscellany in honor of Frederick Klaeber, ed. K. Malone und M. Ruud 
(Minneapolis 1929) S. 288—308. Zachrisson glaubt annehmen zu dürfen, 
dals der Lautstand jener frühen kymrischen Lehnwörter “cultivated English 
pronunciation’” reflektiere, weil die kymrischen Texte, in denen sie vor- 
kommen “are written by men of learning”. Dagegen ist einzuwenden, dafs 
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gezeigt hat, um diese Zeit belegte kymrische Lehnwörter aus 
dem Englischen schon Lautungen voraussetzen, die erst um 
1500 Gemeingut der englischen Sprache geworden sind. 
Hinzukommt, dafs es sich kaum empfiehlt, die Sprach- 
perioden zeitlich von den entsprechenden Literatur- und 
Kulturperioden zu trennen.!) Sonst müfsten wir z. B. Zlfries 
Werke zur me. Literatur und Chaucer zur ne. Literatur 
rechnen. Dafs aber Elfrie noch völlig von der naiven, tradi- 
tionsgebundenen, patristischen Glaubenshaltung des früheren 
Mittelalters durchdrungen ist und noch nichts von dem um 
1100 einströmenden spitzfindigen Grübeln der aus Frankreich 
herüberkommenden hochmittelalterlichen Scholastik zeigt, 
wie sie uns zuerst in der englischen Literatur entgegentritt 
in der wörtlichen, wohl in Rochester im ersten Viertel des 
12. Jahrhunderts entstandenen Übersetzung der zwischen 1089 
—1100 abgefalsten lateinischen Marienpredigt des Normannen 
Raoul d’Escures (f 1122), der von 1108—1114 Bischof von 
Bochester und dann Erzbischof von Canterbury war2), bedarf 
keiner weiteren Begründung. Etwas ähnliches gilt für den 
Beginn der ne. Periode, wo die Abkehr von der Allherrschaft 
des mittelalterlichen Supranaturalismus und die Hinwendung 
zum erdnahen Individualismus in England erst um die 
Wende des 15. Jahrhunderts zum völligen Durchbruch ge- 
langt. 

Bei auslautender Konsonanz kennt das Englische nur 
die Reduktion eines auslautenden -n, die — im Gegensatz 
zum Norden, wo der Abfall schon um 700 vorkommt — im 


jene gelehrten Kymren kaum selbst die Wörter aus dem Englischen ent- 
lehnt haben, dafs vielmehr bei den damaligen gespannten Verhältnissen 
zwischen Wales und England eher untere Volksschichten die Vermittler- 
rolle gespielt haben und daher jene Lehnwörter eher die Aussprache des 
ungebildeten Engländers wiederspiegeln werden. 

1) Vgl. auch Flasdieck, GRM. XI 361. 

2) M. Förster, Abt Raoul d’Escures und der spätoe. ‘Sermo in festis 
$. Mariae’: Arch. 162 (1932) S.43—48. Dafs die Hs. Vesp. D. XIV aus 
Bochester stammt, dafür spricht ihr Zusammengehen im Text der #l- 
frieschen Homilien mit der Gruppe der Bochester-Hss. Bodl. 340 u. 342 
sowie CCC. 198, wie Prof. J. B. Pope in seiner leider noch ungedruckten 
Yaler Dissertation vor Jahren nachgewiesen hat (lag mir handschriftlich 
vor). 
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Südenglischen erst um 1100 zum Ausdruck gelangt. Doch 
wird das -n im Fallton schon Ende des 11. Jahrhunderts ab- 
gefallen sein, wenn auch unser Kopist der Schulorthographie 
entsprechend das Schluls-n noch schreibt. Nur einmal er- 
scheint bei ihm schon abüta ‘um’ XIIId!. Im Vesp. D. XIV 
dagegen ist der Schwund des auslautenden -n bereits 
häufig.!) 

Eine Folge dieser Schwächungstendenz in den Endsilben 
war, dals das ganze Flexionssystem eine weitgehende Nivel- 
lierung erfuhr. Es gab jetzt nicht nur ein Partizip auf -en, 
sondern auch Infinitiv- und Optativformen auf -en. Die En- 
dung -eD galt jetzt nicht nur für die 3. Sing., sondern auch 
für den Plural. Die den -jan-Verben zukommende Parti- 
zipialendung -ed erschien auch bei den -öjan-Verben. Da- 
neben wurden — wenigstens in der Schrift — ältere analo- 
gische Ausgleichungen beibehalten. So die Übertragung des 
nur den kurzsilbigen Neutren zukommenden Plural-w auch 
auf die langsilbigen Stämme.?) Ferner der Ersatz der alten 
pluralischen Dativendung -um durch das -an der andern 
Kasus der n-Stämme, der in der älteren Zeit nur bei allen 
n-Stämmen?) eingetreten war, nunmehr aber auch auf andere 
Flexionsklassen®) und sogar die pronominale Dativbildung 
der Adjektiva im Singular?) ausgedehnt wurde. Dadurch 
bildete sich bei unserem Kopisten das Gefühl heraus, dafs 
auslautendes -m und -n auswechselbar seien, so dals man 
im Dat. Plur. -un®) statt -wm schrieb und umgekehrt auch 


1) Glaeser 8.75 u. 94; Straub, Nicodemus S. 50 u. 63. 

2) In s&du ‘Saaten’ VIIla, we(o)rcu IIIa, IVa (auch Tib.? 487), swefnu 
VIIf. Ebenso in Tib.! be(a)enu 537, 525, 530, 554, 869, 903, hordu 1183, 
löohtu ‘Lichter’ 543, 856, täenu 383; in Tib.? swineu ‘Arbeiten’ 55, zefeohtu 81, 
webbu 581, spellu 687, 732, zedaneu 749, zebeahtu 749; in Tib.® zedwildu 
‘Irrtümer’ 23. Das weibliche - der @-Stämme ist übertragen auf lang- 
silbiges ymbhydu ‘Sorge’ Tib.18 4. 

3) Im Dat. Plur. swurd-wyrhtan XXIa und vielleicht auch in -brüan Ia 
(s. unten 8.81 A.9). Vgl. Glaeser S. 79f. 

4) In hwilan XXXf. Ebenso in Tib.! eildran (Dat. Plur.) 271, sceön 
‘den Schuhen’ 1115. 

°) Dat. Sing. silfan XIVd?. Ebenso beim Partizip in Tib.t äbozenan 
‘gebogen’ 285. Auch im Zahlwort iwäan (Dat.) ‘zwei’ Tib.4 33. 

°) In Tib.! eallun 287, halzun 389, tö-worpenun ‘zerstört’ 497. 
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-am!) für -an. Und so konnte man schliefslich -um und -an 
völlig gleichsetzen und &acum (Akk.) ‘Vermehrung’ und sogar 
ontendum ‘sie mögen anzünden’ (mit -um für -an, älter -en) 
schreiben. 2) 


Bemerkenswert ist, dals auch schon unorganisches, 
d.h. historisch nicht berechtigtes -e erscheint, wie wir es 
schon häufig in der Hs. Vesp. D. XIV haben?) und später 
sehr oft im Me. finden. Unser Kopist schreibt sechsmal 
nominativisches nytlice IVa, VIIId2, XVIa, XVIIIa, XIXa, 
XXIIa (neben 7Tmaligem richtigen nytlic IIa, IXa, Xa, 
XVIId2, XXIIIa, XXIVa, XXVa). 

Gelegentliche scheinbare Flexionslosigkeit, wie 3öd ‘bonis’ 
XIVa für zödum oder Optativ flit für flite XIIId, mag sich 
aus dem Glossencharakter des Textes erklären. Mehrfach 
schreibt der Glossator, wie sich das auch bei andern Glossen 
häufig findet, die Worte nicht völlig aus — sollen sie doch 
hauptsächlich zur Unterstützung des Gedächtnisses dienen! 


Die vorstehenden Ausführungen über die Sprache 
unseres Textes sind unter der Voraussetzung gemacht, dals 
die herausgehobenen Sonderschreibungen nicht unbewulste 
Schreibfehler sind, sondern dafs der Kopist mit vollem Be- 
wulstsein diese Graphiken gebraucht hat. Ob das im Einzel- 
falle überall zutrifft, läfst sich natürlich mit Sicherheit nicht 
entscheiden. Doch spricht die starke Wahrscheinlichkeit 
dafür, dafs seite Sonderschreibungen einen Blick in seine 
Aussprache gestatten. 

Herausgegeben war unser Sammellunar schon 1866 von 
dem Geistlichen Oswald Cockayne im 3. Bande?) seines 
immer noch nicht völlig ersetzten Werks Leechdoms, Wort- 
cunning, and Starcraft, das die wichtigsten volkskundlichen 
Texte der Angelsachsen zu sammeln übernommen hatte. So 
sehr man bei dem damaligen Mangel an Vorarbeiten diese 


1) In Tib.! formam (Dat. Sg.) ‘erste’ 415, viziliam (Dat.) 470 (neben 
to vizilian 469); in Tib.? gramam (Akk.) 649, timam (Gen.) 177. Das Lehn- 
wort ae. vizilia “Vigilie’ fehlt in unseren Wörterbüchern. 

2) Akk. öacum ‘Vermehrung’ Tib.? 297; Opt. ontendum Tib.! 549. 

3) Glaeser S. 80f.; Straub, Nicodemus $ 77,2. 

4) S. 184—197. 
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Leistung bewundern muls, so kann sie dem heutigen Stande 
unserer Wissenschaft nicht mehr genügen. Sie leidet vor 
allem darunter, dafs die handschriftlichen Lesungen nicht 
immer genau wiedergegeben sind und dafs die beigegebene 
ne. Übersetzung den Textzusammenhang oder einzelne 
Wörter nicht immer richtig wiedergibt. Der grölste Mangel 
aber ist, dafs bei unserem Sammellunar, wie bei der alpha- 
betischen Traumbuchglosse!) auf fol. 27—32b, der lateinische 
Grundtext nicht mit abgedruckt ist. Eine zwischenzeilige 
Übersetzung ohne den Lateintext zu veröffentlichen, von dem 
losgelöst sie kein Leben, keine Existenzberechtigung hat, ist 
aber eigentlich ein Unding. Denn da die Wortstellung in der 
ae. Glosse selbstverständlich die lat. Wortfolge beibehalten 
muls, kann das so entstandene Ae., für sich allein gestellt, 
überhaupt nicht voll verständlich sein, ganz abgesehen davon, 
dals man aus solch einem Jargon völlig falsche Vorstellungen 
über den Zustand des ae. Prosastils erhalten muls.?2) Zudem 
sind nicht einmal alle Wörter des lat. Textes mit Glossen 
versehen, so dals Cockayne, um den Text überhaupt ver- 
ständlich zu machen, stellenweise genötigt war, die Lücken 
des überlieferten ae. Textes durch eigene ae. Verbindungs- 
wörter zu ergänzen. Dafs endlich zur richtigen Beurteilung 
von Form und Bedeutung der ae. Glossen die Herbeiziehung 
der lat. Fassung unumgänglich notwendig ist, braucht hier 
nicht besonders betont zu werden, da meine Anmerkungen 
zu dem Text das genügend erkennen lassen. Aus all diesen 
Gründen entschlofs ich mich, den Lateintext nebst Glosse 
hier zu veröffentlichen. 


1) Mit dem lat. Grundtext veröffentlicht von M. Förster, Beiträge 
zur ma. Volkskunde IV: Arch. 125 (1910) S. 39—70. 

2) Noch schlimmer wirkt dies Verfahren, wenn es in einem Lehr- 
buch für Studenten angewendet wird, wie das in J. Raiths 4e. Lesebuch 
geschieht, das auch mit seinem naiven, wörtlichen Abschreiben englischer 
Quellen ohne Anführungszeichen (s. Angl. Beibl. 53, 11f.) einen scharf zu 
beanstandenden Weg eingeschlagen hat. 
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De obseruatione lune & que eauenda sunt. 


mona se forma on eallum Pinzum dondum!) 
[7] Luna prima: [@] omnibus rebus agendis 
nytlic ys. cild acenned biö mare, zlew?), wis, 


utilis est. [d!] Puer natus erit illustris, astutus, sapiens, 


[7] !) Ae. döndum würde der Dat. plur. des Ptz. dönde ‘tuend’ sein und 
also nicht sowohl einem lat. gerundivischen agendis entsprechen als vielmehr 
dem Ptz. agentibus. Tatsächlich lesen so hier und zu anderen Mondtagen 
(1., I., IL, IX., XII) die Hss. G(W)s und teilweise L! — eine Folge der 
Vermischung von Gerundium und Part. präs. im Volkslatein (Hofmann, 
IF. 38,183—190; Meyer-Lübke, Roman. Syntax $ 498, Einführung 
$219; F.Sommer, Vgl. Syntax der Schulsprachen $91; O. Behagel, 
Deutsche Syntax II, 1924, $ 770). Also wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dals die lat. Vorlage des Glossators, die ja nicht identisch ist mit L?, wie 
wir oben S.54 sahen, ebenfalls die Lesart agentibus bot und dann obiges 
ae. döndum also eine wörtliche Übersetzung wäre. Andrerseits ist aber zu 
beachten, dafs unser Lunar an den übrigen Stellen, wo dieselbe Phrase 
erscheint (II, IX, X, XVIIL, XIX, XXIII), das lat. agendis mit to dondum 
(statt blolsen dondum) wiedergibt. Ein Binzum to dondum würde aber genau 
einem nhd. ‘für zu tuende Dinge’ entsprechen und also eine völlig richtige 
Übersetzung von rebus agendis sein. Und so werden wir auch an obiger 
Stelle io dondum einzusetzen haben. Es liegt hier offenbar im Ae. die gleiche 
Bildung und Entwicklung vor, wie im Neuhochdeutschen, obschon bei 
uns diese Bildung eines Part. neccessitatis erst seit dem 16. Jahrhundert 
gebräuchlicher geworden ist. Jedoch haben wir schon in der alemannischen 
Benediktinerregel des 9. Jahrhunderts eine Glosse nuntianda hora: ze chun- 
dande cit, die bereits den adjektivischen Gebrauch aufweist. Diese attri- 
butive Verwendung des Part. präs. geht offenbar auf einen auch lautlichen 
Anschluls an die finale Verwendung des flektierten Infinitivs mit ae. tö, 
ahd. ze, zurück, wobei der Infinitiv in den wgm. Sprachen mehrfach eine 
Form auf -nde neben -nne entwickelt hat. So haben wir z. B. im Ae. folgende 
Infinitiv-Belege: im Vesp. Ps. to ondetende: ad confitendum 118, 62; 141, 8; 
to mildsiende : miserendi 101, 14; ZHlfreds Boeth. to ted&lende ‘zuzuteilen’ 
C 9224; ZElfr. Solil. (ed. Hulme) to brinzende 12"2, to farande 21?*, to forle- 
tande 3,10 rimande 593°, to witande 141”; ae. Beda (ed. Miller) to berende 
B1002°, to biddende B 354'°, C 116°?; Aldhelm-Gl., Digby (ed. Napier) 
to beheafdiende : decollandi 3092, to cwellende : truncanda 4508, to nirewiende 
: constringendum 3145, to wrc-siöiende : uagandi 268, 283; Brüssel (ed. 
Bouterwek) to heftende 46°, 21; Reg. Bened. (ed. Schröer) to under- 
standende A 67; Defensors Lib. Seint. (ed. Rhodes) to mynizende : am- 
monendi 5311, to lufizende : amandi 31°; to unserjdende Reg. concordia, ed. 
Logeman, Angl. 11, 392, Z. 390. Ferner haben wir solche Formen im Alt- 
sächsischen (to gände ‘zu gehen’ Holthausen $411 A. 2), im Altfriesischen 
(Steller S. 58), im Mittelhochdeutschen (Paul-Gierach $155 A.9) und 
besonders im Mittelniederdeutschen (Lasch $ 323 u. 420), wo to donde sehr 
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zestzflared?), on wtere zedyrfed*); zıf he »t-wint?), lanz-Ufe 
litteratus, in aqua periclitatus; si euaserit, longeuus 
he biö. maden acenned unzewemmed, cine, milde, 
erit. [d?2] Puella nata intemerata, casta, benigna, 
wlitiz, werum zeliczende®), rihtlice toscedenne’); on fte- 
speciosa, uiris placens, eque  discernens; in po- 


häufig äls Rechtsformel auftritt. — Wie ich nachträglich finde, hat schon 
Sievers, PBB. 9, 272 in tö döndum „‚ein dem Lateinischen nachgebildetes 
Partizipium necessitatis‘“ gesehen. 

2) Das I ist korrigiert aus & oder a. Unser zl2w zeigt Monophthongie- 
rung aus älterem. zlöaw. 

8) zestzflöred ‘schriftkundig’, das sonst nicht belegt ist, erscheint 
noch zweimal in unserem Texte als Wiedergabe von lat. litteratus (XVIId! 
u. XXId). Wahrscheinlich ist es eigens vom Übersetzer zur Wiedergabe 
dieses Wortes gebildet und also als Lehnübersetzung anzusprechen. Das 
Gleiche gilt von den än. Aey. stefwis ‘schriftkundig’ für litteratus VIId! und 
unstefwis für inkitterata in den Boulogner Prudentius-Glossen. 

4) Kausatives zedyrfan “in Gefahr bringen’ erscheint auch VIIId sowie 
in den ae. Glossen zum Liber Seintillarum des französischen Benediktiners 
Defensor (ed. Rhodes S$. 115°) und zu einer lat. Bauernpraktik desselben 
Tiberius-MS (ed. Förster, Arch. 120, 297 Z. 19) — in allen vier Fällen das 
lat. perichtari übersetzend. Die Bedeutung ‘quälen, peinigen’ hat das 
Simplex dyrfan bei Wulfstan 91:%. Eine ähnliche Bedeutung bietet die 
Boulogner Prudentius-Glosse sactata : zedyrfed (Germ. XI, 40248). Über das 
Lautliche und die Bedeutungsentwicklung der agerm. Wortsippe habe ich 
Est. 39, 342ff. gehandelt; über die Etymologie Pogatscher AB. 14,182. 
— Svenberg bessert das hs. perichtatus in periclitabitur, was sicherlich 
für die ursprüngliche Textform zutrifft, zumal auch unsere Hs. weiter 
unten (VIII) multum perielitatur in aqua bietet und die nächst verwandten 
Hass. perichtatur V1, perichitabitur L*W?2b lesen. Die Formen periclitatus 
und perichtabit L? zeigen den im Volkslatein so häufigen Wandel des 
Deponens ins Aktivum. 

5) Ebenso im Krankheitslunar derselben Hs. (Arch. 129, 32£.): 
earfoölice he ztwint I sowie he na zetwint III, VI. Ähnlich zif he twinde 
‘wenn er [der Geächtete] entrinnt, entflieht’ in der Hs. H. von Aöelstans 
2. Gesetz (20,8 Liebermann I, 162). 

6) zelvegende steht hier und XVd? für zelicizende, wie der Glossator 
weiter unten XIIId! und XIVd! richtig schreibt. In dieser Verwendung: 
des 3 (= eigtl. f) für silbisches i sieht Sievers-Brunner $412 A.1 
wohl mit Recht einen Kentizismus. Weitere Beispiele PBB. 9, 296. 

?) Lies töscö(a)dende. Wir haben hier dieselbe Vermischung von 
Part. präs. und flektiertem Infinitiv, die auch in anderen wgm. Sprachen 
und besonders häufig im Mittelniederdeutschen begegnet (s. oben 8. 79 
A.1). Nicht in Betracht kommen kann hier der adjektivische Gebrauch 
des Part. Prät. toscöaden, das in Ailfreds Boethius zweimal (S. 842% 30) im 
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weardan ylde heo biö on bedde lanze liczende. tacen 
stera etate®) erit in lecto longe recumbens. Signum 
heo hefö on muöe oöde on bruan.?) sebe bi019), 
habet in ore uel in supereilio. [e] Qui!!) recumbit, 


Sinne von ‘verschieden’ erscheint; denn obiges toscedenne lälst sich weder 
semantisch noch flexivisch von diesem Partizip ableiten. 

®) Svenberg zieht das in postera (posteriora V!W2, posteriori L?L*b) 
etate erit zum vorhergehenden eque discernens. Cockayne dagegen nimmt 
es in seiner Übersetzung zum Folgenden: In the latter part of her life she 
will lie long abed. Die hs. Überlieferung von L?, die sowohl nach discernens 
wie nach erit einen Punkt setzt, bietet uns keinerlei Anhalt zur Entscheidung 
der Frage. Aber in W? haben wir hinter discernens einen Punkt; dann aber 
heilst es in einem Zuge in posteriora etate in lecto du recumbens. Mir will 
die Cockaynesche Auffassung, die in Übereinstimmung mit W? steht, na- 
türlicher erscheinen, zumal auch die weiter abstehenden Hss. L3 und L#, die 
allerdings das in L? folgende in lecto reeumbens bis in supereilio durch eine 
andere Lesung ersetzen, den Ausdruck nicht auf discernens beziehen. L? liest 
eque discernens et ıwn posteriori etate meliorabitur und L® mit Bezug auf 
den Knaben si evaserit (s. oben S. 80°), in posteriori etate melior erit. Vgl. 
auch XId! in postera etate melvus agit und XVILId! in posteriori etate melior. 

9) Spätae. brüan könnte eine jüngere dativische Pluralform sein für 
ae. brü(w)um, wie solches zutrifft für die Plantinus-Glosse intereilium: 
betwux oferbruan 7 brewum WW. 156°. Dann hätte der Glossator das 
singularische in supercilio als Kollektivum aufgefalst, was schon im klas- 
sischen Latein möglich war, obschon im obigen Zusammenhange doch wohl 
nur auf einer der Augenbrauen ein Mal gemeint sein kann — wie denn 
auch Cockayne hier singularisches eyebrow übersetzt. Andrerseits wäre 
nicht ausgeschlossen, dals, wie wir im Ahd. ein schwaches bräwa (mhd. 
bräwe und bräwen, brän, nhd. Braue, Braune) haben, so auch ae. brü eine 
schwache Nebenform brü(w)a entwickelt hätte. Und diese dürfte tatsächlich 
vorliegen in den Glossen cilium : bruwa WW. 263??, 2901, 36815 und super- 
cilium : oferbrüwa ebd. 263%, 2901*, ZElfric, ed. Zupitza S.298°. Und so 
glaube ich, dafs wir einen n-Stamm brü(w)a ‘Braue’ neben brü ins Wörter- 
buch zu setzen haben und auch an obiger Stelle als vorliegend ansehen 
dürfen. — Cockayne schlägt übrigens vor, statt bruan oben oferbruan zu 
lesen, weil dieses Kompositum die übliche Übersetzung von lat. super- 
cilium ist. Es erscheint so auch in unserem Text in tacn on oferbruwe 
swibran VIld?, VIIId? und tacn on oferbruwe XIXd!. 

10) Lies liö ‘liegt’, wie se-be liö IIe, se-be zeliö IIIe, Ve, VlIe, VIlle, Xe, 
se-be zelyö IVe. Das lat. recumbit ‘er legt sich’ hat indes inchoative Bedeu- 
tung, entsprechend dem griech. 6 dg&duevog vooeiv, wie es im Mediolanus 
heifst. Das ae. id würde mehr einem lat. iacet entsprechen, wie tatsächlich 
IIe zu lesen steht. 

11) Svenberg macht mit Recht darauf aufmerksam, dals hier wie an 
andern Stellen ein solches qui eigentlich für si quis steht. 
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lanze he handlad.Y2) swa-wet-swa!?) hine swefnaö, on _blisse 
longe languescit. [f] Quicquid somniauerit1®), in gaudium 
hit biö zewyrfed'?), for-Bi ne yjel, seldan god hit zetacnaö. 
conuertetur, quia neque malum, raro1?) bonum significat. 

7 blod Iztan oöde wanian ealne dez mona zod ys. 
[9] & sanguinem min<wyere!®) tota die!?) luna bona est. 


mona se oder on eallum, Pinzum. to dondum!) nytlic 
[//] Luna ‘IL: [ae] omnibus rebus agendis utilis 


ys: biezan, syllan, scyp astizan, cild 
est: emere, uendere, nauim ascen[fol. 33®2]dere. [d!] Puer 
acenned wis, milde, geap?), zeszliz, meden eall- 


natus sapiens, benignus, astutus, felix. [d?] Puella simi- 


12) Lies ädlad ‘ist krank, leidet’ wie der Glossator VIe, XVIIe, XXe, 
XXIllIe richtig schreibt. Dagegen hat er XIe fälschlich andlaö und XIIIe 
hadlad. Die Einfügung des n erklärt sich wohl daraus, dals ein über a stehen- 
der Akut als n-Balken aufgefalst ist. Wenn XIIe für adlaö nur lad ge- 
schrieben ist, so beruht das auf der Gewohnheit mancher Glossatoren, 
bekanntere Wörter nicht auszuschreiben, sondern nur in der benötigten 
grammatischen Form anzudeuten. — Unorganisches h- vor vokalischem 
Anlaut begegnet mehrfach bei unserem Kopisten (S. 68). 

18) Wegen des fehlenden h von hwet und zehwyrfed siehe oben 8. 69. 

14) Über den häufigen Gebrauch der 3. Person, wo wir die 2. erwarten 
würden, siehe Svenberg 8. 106f. Vgl. S. 137 A. 2. 

15) Die nächstverwandten Hss. L*L$ lesen glätter neque bonum neque 
malum und b siue bonum siue malum. 

16) Svenberg behält das hs. minere hier sowie VIlg unter Hinweis 
auf Du Cange bei. Da jedoch sonst überall, also 28x, unser Kopist das 
klassische minuere gebraucht, wird er es wohl auch hier gemeint haben. 

17) Man beachte, dals der Angelsachse hier und XXVIIg statt des 
lat. Ablativs nach germanischem Sprachgefühl einen adverbiellen Akkusativ 
der Dauer gebraucht. 


[ZI] !) Der Kopist schreibt hier und an den übrigen 5 Stellen (s. S. 79 
A.1) todondum als ein Wort. Indes kann hier nicht das Verb tödön “hinzu- 
tun’ vorliegen, sondern es handelt sich um die Präposition tö ‘zu’. Solche 
vortonigen Präpositionen werden ßern im Ae. mit dem zugehörigen Worte 
zusammengeschrieben, wie ich schon in der Einleitung des Exeter Book 
Faksimiles S. 64 betont habe. 

2) zcap, eigtl. ‘weit, offen, geräumig’ hat hier sowie IXd! und XXd! 
(zep) und auch an verschiedenen anderen Stellen (Belege bei Bosworth- 
Toller und bei Hoops, Engl. Stud. 64, 204f.) die Bedeutung ‘schlau, 
klug’. Hoops, dem nur die bei Cockayne gedruckte ae. Glosse (ohne das 
Latein) vorlag, vermutete, dafs hier eine fürs Ae. nur einmal belegte Be- 
deutung ‘frech, zudringlich’ vorläge. Aber das lat. Lemma, an allen 3 Stellen 
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swa. sebe liö, rade?) acofrad.*) swefen n&fo 
liter. [e] Quiiacei, cito conualeseit. [f] Somnium non habet 
gefremineze.?) nys na°) god mona blod wanian. 
effectum. [9] Non est bona luna sanguinem minuere. 


astutus (trotz Cockaynes variiender Übersetzung mit ‘astute’, ‘acute’ und 
‘sharp’), erweist dies als unrichtig. — Hoops denkt sich übrigens die Be- 
deutungsentwicklung so, dals eine Grundbedeutung *‘schwellend’ über 
*strotzend von Lebenskraft’ und weiter ‘frech’ zu ‘schlau, klug’ geführt 
habe. Indes will mir scheinen, dafs nicht das einmal belegte ‘frech’ die Vor- 
stufe von ‘schlau’ gewesen ist. Vielmehr möchte ich annehmen, dals die 
am besten gesicherte Bedeutung ‘weit, geräumig’ auf Menschen angewendet 
den Sinn von unserem ‘geistig aufgeschlossen’, d. h. ‘klug, schlau’ angenom- 
men hat und dals erst aus letzterem gelegentlich pejoratives ‘frech’ sich 
entwickelt habe. 

3) Ae. hraöe ‘schnell’ (ahd. hrado) erscheint stets ohne h- in unserem 
Text: auch IIIa, c,e, IVa, b, Vb, VIIId, e, IXb, ec, f, XIIIb, d,e, XIVd, e, 
XVIIf, XVIlle, XIXd, XXd, XXIc,d, XXIIe, XXIIIe, XXIVe, XXVle, 
XXVIlle. 

*) Das Verbum äcofrian ‘sich erholen’ erscheint aulser an dieser Stelle 
nur noch in der ae. Glosse zu Defensors Exzerptensammlung (ed. Rhodes 
8. 4012), wo es das im übertragenen Sinne gebrauchte lat. exhalare ‘aus- 
duften’ vertritt. Im Kapitel über die Beichte heilst es dort nach Isidor: 
vulnera mentis aperta cito exhalant, clausa nimis exuleerant: wunda zebances 
opene rabe acofriad, belocene Bearle wundiaö, d.h. ‘diein der Beichte bekannten 
Gedankensünden verduften schnell, die verheimlichten schwären weiter 
fort’. Es muls aber doch wohl trotz dieses seltenen Vorkommens in Ae. eine 
weitere Verbreitung gehabt haben. Denn im Frühmittelenglischen erscheint 
es als akoueren sowie substantivisches akouering auch in Worcester (Ancren 
Riwle) und Stafford und in späterer Zeit als aphetisches couer ‘sich erholen’ 
auch im Norden (Cursor Mundi, Rolle of Hampole, Yorker Spiele, Torrent 
of Portyngale), einschliefslich Schottlands (Barbour, Henry Wallace), wie 
es auch heute noch dialektisch im Mittellande (Derbyshire) und Norden 
(Cumberland, Yorkshire) sowie als cower [küar] in Aberdeenshire in Gebrauch 
ist. Auch in der ne. Hochsprache zeigt es seine Wirkung noch insofern, als 
es dem aus afrz. recowvrer “wieder erlangen’ entlehntem ne. recover die erst 
seit dem 14. Jahrhundert belegte Bedeutung ‘sich erholen’ vermittelt hat. 
Das ae. äcofrian entspricht dem ahd. arkoborön, die beide aus lat. recuperare 
übernommen sein werden, das im Mittellatein auch in der Bedeutung 
‘wieder gesund werden’ vorkommt. 

5) Schlechte Schreibung für zefremminze, wie unser Kopist IVf, 
XIVf und XXVIIf (hier zefremminege) tatsächlich bietet. 

®) Das lat. non est glossiert unser Text nach germanischer Art zu- 
meist mit doppelter Negation als nys (bzw. nis) na: wie hier auch Nr. Illg, 
Vg, VIg, XIXg, XXg, XXVIg. Doch haben wir je einmal ys na IXg, na ys 
XVIIg und blolses nis XVa. 
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mona se Öridda weorcu!) on-zinnan na zeda- 

[/II]| Luna -IIlI-: [a] opera in-cipere non con- 
fenap?), butan bet bidö  ze-edcenned?) stifician?), nytenu 
gruit, nisi quod renascitur stirpare®), animalia 


[III] !) Cockayne liest hier weorca. Indes hat der Kopist doch wohl 
ein -u gemeint, wenn er auch den 1. Grundstrich des u etwas nach aulsen 
gebogen hat. Die bekannte altertümliche, oben offene Form das insulare a 
kann bei dem späten Datum der Schrift hier nicht in Betracht kommen. 
Dagegen haben wir hier, dem jungen Charakter der Sprache gemäß, 
analogisch angefüstes Plural-u anzunehmen, wie wir es trotz der langen 
Stammsilbe auch in ireowu XIa und s@du VIlla finden. 

2) Der Kopist schreibt zedafanab statt gedafenap, weil in seiner Aus- 
sprache die schwachtonigen Vokale nicht mehr ganz fest waren und im 
Fallton zu einem e-ähnlichen Laut reduziert werden konnten. 

®) Ae. ze-edeennan “neue schaffen’, d.h. sowohl ‘neu erzeugen’ als 
‘neu gebären’, hat nur an dieser Stelle eine reale, nicht-übertragene Bedeu- 
tung, nämlich die von ‘wiedergewachsen’ (von Unkraut und Baumstumpf- 
schöfslingen gesagt), — die in unseren Wörterbüchern nachzutragen ist. 
Eine verwandte, aber nur bildlich gedachte Bedeutung hat geedeenned für 
die Schaffung, Entstehung (uf creetur) der Christengemeinde in dem gleich- 
falls (wie unser Text) aus Canterbury stammenden lat.-ae. Hymnarium 
Durham B. III. 32 des ausgehenden 11. Jahrhunderts (ed. J. Stevenson 
1851, Surtees Soc. XXIII, S. 1411). An allen anderen Stellen erscheint 
geedceenned, wie das Subst. edeenning, nur in dem prägnanten, übertragenen 
Sinne der römischen Missionssprache, wo es die christliche ‘Wiedergeburt’, 
die naAıyyeveoia der johauneischen Verkündigung und die regeneratio der 
lat. Kirchensprache wiedergibt. Diese Bedeutung hat es in der eben- 
genannten Hymnenglosse (S.43°), wo geedeynnede of Dam halzan zaste 
ein sancto spvritu renalı übersetzt; weiter in der ws. Johannes-Version (3, 5: 
geedeenned of wetere 7 of halizum zaste); in einem ae. Ordalritual (Lieber- 
mann 1,413: Durh bene fulluht ... zeedeende) sowie mehrmals in Alfrics 
Hom. Cathol. (II, 524: beoö geedeennede on fulluhte; II, 566: zeedeynnede ... 
Durh zeleafan 7 fulluht; I, 394: sowohl edeynninge he het bet zemznelice 
erist, on dam beoö ure lichaman zeedeynnede to unbrosnunge = Smaragd 398 
mortuorum resurreclionem nomine voluit regenerationis intelligi; sie enim 
caro mostra regenerabitur per incorruptionem, als auch on dam zemanelicum 
zeriste, on dam beoö ure lichaman zeedcennede to unbrosnizendlieum lichaman). 
Beachtung verdient, dals das Wort weder in den Blickling-Homilien noch 
in den Vercelli-Predigten und bei Wulfstan vorkommt und dafs die nord- 
englische Missionsprache, nach den Evangelienversionen zu urteilen, dafür 
ndh. eft-boren (Lind., Rushw.) sowie ndh. eft-cynnes edniwunz (Lind.) bzw. 
merc. efi-äkenniss (Rushw. Matth.) gebraucht. — Dieser zunächst von den 
Pythagoräern auf den Kosmos angewandte Begriff der ‘Wiedergeburt’ 
ist in der hellenistischen Mysterienreligion auf die individuelle Wieder- 
geburt des aufgenommenen Mysten übertragen worden und von hier aus — 
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tymian°), baras fyran.) wyrttun) na saw Bu, forbi 
domare, uerres castrare. <H)ortum non seras, quia 


nach Büchsel in Kittels Theol. Wörterb. zum N. T. (1933) I, 687£. über 
das Judentum — in die paulinisch-johanneische Theologte und die curist- 
liche Dogmatik gedrungen. Sehr wohl möglich wäre daher, dals das ae. 
geedeenned ‘wiedergeboren’ und edcenness ‘Wiedergeburt’ zunächst als 
Lehnübersetzung des lat. regeneratus und regeneratio, die ihrerseits aus 
griech. dvayevvdw und ralıyyevsoia stammen, aufgekommen sind und 
dals zeedeenned erst nachträglich die anscheinend nur einmal belegte Be- 
deutung ‘wiedergewachsen’ zur Wiedergabe von lat. renasci angenommen 
hat. — Die ags. Kirche hat sich übrigens mit einer ziemlich äulserlichen 
Auffassung des mystischen Begriffes der Wiedergeburt begnügt und ihn, 
wie die obigen Belege zeigen, auf die beiden Fälle beschränkt, die ausdrück- 
lich in der Bibel genannt sind: die Wiedergeburt durch Empfang des hl. 
Geistes (Joh. 3, 5) und die Wiedergeburt bei der Auferstehung der Toten 
(Mt. 19, 28). 

*) Mlat. stirpare — so auch in L? und G — ist eine volkslateinische 
Form für exstirpare ‘entwurzeln, ausrotten’, wie L! und L# tatsächlich 
lesen. Gemeint ist sicherlich das Ausreilsen von Unkraut (vanae herbae) und 
das Abschneiden von Baumschölslingen, wie sie leicht entstehen, wenn auf 
dem durch Waldrodung gebildeten Acker Baumstümpfe belassen sind. Dals 
tatsächlich hier an Ackerfeld zu denken ist, lehrt der Zusatz in L?: neque 
in agrum operari, nisi solum quod renascatur ubile est stirpare und das griech. 
äxdvdag Tod Aygod Exxadaloeıv (Athen.?, Catalogus X, 1241%). — Das 
Simplex ae. styfecian ‘ausrotten, roden’ ist nur an obiger Stelle belegt. 
Doch erscheint zweimal bei Alfred das perfektive ästyfecian im übertragenen 
Sinne vom Ausrotten von “Unsitten’ (unbeawas Boeth. 617) oder ‘Sünden’ 
(öeet yfel Cur. Past. 4271%). Auch finden wir mehrfach in Flurnamen das 
Verbalsubstantiv siyfecungz, styfecinz im Sinne von ‘Rodung’ (BCS. 542 
a. 875; 1208 a. 967; Earle S. 248 a. 1058). Dem denominativen Verbum 
siyfecian muls ein nominales *styfic zugrunde liegen, das offenbar zu ae. 
stybb ‘"Baumstumpf’ (aus wgm. *stubja-) gehört und formal betrachtet eben- 
sogut ein Substantiv wie ein Adjektiv sein könnte. Ein Substantivum 
*styfic mülste eine Deminutivbildung sein und ‘kleiner Baumstumpf’ be- 
deuten (Kluge, Stammb. $61; Mawer, Chief Elements 8.58; Ekwall, 
Dict. of E. Place-Names 8.431). Eine Adjektivbildung *styfic, wie sie 
J. Stevenson, Trans. Phil. Soc. 1898 S. 541 annahm, könnte in diesem 
Zusammenhang wohl nur heilsen ‘mit Baumstümpfen besetzt’; und hieraus 
könnte sich bei substantivischer Verwendung die Bedeutung ‘Ort mit 
Baumstümpfen, Rodung’ ergeben, d. h. aber eine ‘Rodung ohne Ausheben 
der Baumstümpfe’, die man in Süddeutschland Stockach, Stocken nannte im 
Unterschied zum Ried, Reut mit Ausheben der Stümpfe (E. Eberl, Die 
bayer. Ortsnamen, 1925, 8. 102). Letztere Auffassung lielse sich stützen 
durch nhd. dial. stubich, stubick, stübich, md. stwick, das nach Vilmar, 
Idiotikon von Kurhessen (Marburg 1868) S. 405 bedeutet einen ‘Buschwald, 
welcher abgetrieben wird und dessen Baumstümpfe dann wieder aus- 
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ydele®) wyrta beod accennede. Det biö forstolen, rabe?) 


uarie herbe nascuntur. [ec] Quod furatur, eito 
he!) biö fundon.!!) se-be zelid, rade he hamaczaöd!?) oöde 
inuenitur. [e] Qui recumbit, ceito conualescit aut 


schlagen’. Tatsächlich hiefs ein Wald bei Zwifalten ehemals (etwa 1077 
u. 1092) Stubich-ahe; und eine Ortschaft bei Bamberg heilst noch heute 
Stübig (1157 Stubeg, Förstemann II, 914). Auch das mhd. stübich ‘Ge- 
strüpp’ gehört hierher, wozu mnd. stwvete ‘Gestrüpp’ zu stuve “Baumstumpf’ 
zu vergleichen ist. Im Englischen ist *styfic als Simplex nicht mehr zu be- 
legen. Doch erscheint es in Flurnamen wie ae. styfic-weg “Weg durch eine 
Rodung mit stehengelassenen Baumstümpfen’ (BCS. 634 a. 916; 866 a. 948) 
und ae. siyfic-löah “Lichtung mit stehengelassenen Baumstümpfen’ (Ordo- 
nance Survey Facsimiles of A.-S. Charters III, 34), das sich in den Ortsnamen 
Siukeley Hu., Stewkley Buck., Steetley Db. (1316 Stiue<c>-leva, 1573 Stukely) 
erhalten hat. Aufserdem setzt das ne. Stiffkey Norf. (zum Lautlichen vgl. 
Förster, Themse S. 351) ein ae. *siyfic-3 voraus, und ne. Stivichall Warw. 
[spr. stait$ol] ein ae. *styfic-healh ‘Geländewinkel [zwischen Höhen, Wäldern 
oder Gewässern] mit stehengelassenen Baumstümpfen’. Die Quantität des 
Stammvokals von ae. *siyfic kann nicht mit völliger Sicherheit angegeben 
werden, da wir im Altnordischen Länge in stüfr ‘Baumstumpf’ und siyfa 
‘abhauen’ haben. Andererseits spricht das mhd. stubich (nhd. dial. stubich, 
nd. stövek) für Kürze. 

5) iymian ist sog. ‘umgekehrte’ Schreibung für iemian ‘zähmen’. 
Der Canterbury-Schreiber hat fälschlich hier kentisches e für yangenommen. 

6) Das Simplex fyran “kastrieren’ erscheint nur hier. Dagegen haben 
wir häufiger belegt das perfektive äfyran: zur Übersetzung von It. eunuchi 
(Ba äfürdan Zlfred, Cur. Part. S. 40733; Gen.-Übers. 37,36; merc. Mt. 
19,12), weiter für lat. spado WW. 50733 und lat. castrare (merc. Mt. 19,12) 
und in der Corpus-Gl. dromidus : äfjred olbenda, wo eine griech.-lat. Glosse 
dooudöes: castrati cameli zugrunde liegen mufs, die auch in der Erfurter Gl. 
domedarie: castrati camel einen Niederschlag gefunden hat. In unserem 
Lunar bezieht sich das Wort auf das in der Landwirtschaft übliche 
Kastrieren von Tieren, wie sich deutlich auch ausspricht in den griech. 
Lunaren, z.B. Med. (Cat. III, 37): xolgovs xal xeioös Anoteuvew und 
Ath.? (X, 125) xolgovg xai xgioög xal Poas xal Innovs eivouyllew. 

?) wyrt-tün “Gemüsegarten’ s. Förster, Themse 8. 36f. 

8) ae. ydele setzt die lat. Lesart vane (statt uarie) voraus, die alle 
verwandten Hss. aufweisen — ein Beweis, dals die ae. Glosse nicht erst 
am uns vorliegenden Text von L? entstanden ist (S. 54). 

9) Cockayne druckt entgegen der Hs. raöe. 

10) Dem neutralen quod / Beet entsprechend, mülste auch das Subjekt zu 
biö funden sächliches hit sein. Der Glossator hatte aber nur das invenitur 
im Auge gehabt. 

11) Partizipia auf -on (statt -en) kommen besonders aufserhalb des 
Westsächsischen vor (Sievers-Brunner $366 A.3 u.4). In unserem 
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lan!?) frecednysse!*) he Bolaö. cild acenned zebanc- 
longum periculum sustinebit. [d!] Puer natus animo- 
Jull!), zrediz be Dinzum fremedum; seldan he biö  eald; 
sus, cupidu4s de rebus alienis; raro erit senex; 


Lunar mag aber die Schreibung -on auf der bereits vielfach eingetretenen 
Reduktion schwachtoniger Vokale eingetreten sein. 

1?) Der Sinn des nicht ohne weiteres zu erklärenden ae. hamaczad ist 
klargestellt durch das lat. Lemma convaleseit, das meist von unserem Glos- 
sator mit zewyrpan IXe, Xe, XIVe, XIXe (zu zewierp “Umschwung, 
Besserung, Erholung’) wiedergegeben wird und einmal auch mit äcofrian 
‘sich erholen’. Danach ist zu erwarten, dals hamaczad irgendwie mit dem 
in ae. maza vorliegenden Stamme (WP. II, 227) zusammenhängt. In der 
Tat gibt es im Ae. ein von maza abgeleitetes Verb mazian ‘stark sein’ (ahd. 
magen), das im Regius- und im Stowe-Psalter 12, 5 als Glosse zu lat. prae- 
valere belegt ist. Zu diesem mazian könnte gut ein inchoatives ämazian 
‘stark werden’ gebildet sein, wie wir auch zu ae. ceald ein äcealdian ‘kalt 
werden’ und zu ae. meall ‘töricht’ ein ämeallian ‘töricht werden’ haben. 
Auch im Deutschen erhalten -ön-Verben gern inchoative Bedeutung durch 
die Vorsilbe er-, wie z.B. mhd. erblinden, erbleichen, eralten “alt werden’ usw. 
(Wilmanns, D.Gramm. I,150; H. Paul, Wörtb. 141; Kluge, Abrils 
d.d. Wortlehre, Halle 1913, $3 u. 82). Ein dmazian ‘stark werden’ würde 
aber eine gute Übersetzung von convalescere sein. Statt hamaczad würde 
dann also ämazad zu lesen sein. Wegen des vorgeschlagenen h- s. oben 
8.68. Toller hat im Supplement 8.766 und 505 mit Rücksicht auf 
ahd. gemagen ‘convalescere’ vorgeschlagen, an unserer Stelle gemazad zu 
lesen, was aber eine weitergehende Veränderung der Überlieferung er- 
fordern würde. Cockayne erklärt das Wort im Glossar für “suspect” 
und übersetzt versuchsweise: “he will quickly be up again.” 

18) Nur andeutende Glosse für lanze. Vgl. IVe, IVd!, XIIe, XIVa, 
XVda!, XVIlId?, XXIV—XXX. 

14) Wegen des Zin fr&cedness ‘Gefahr’, das so noch zweimal in unserem 
Text erscheint (IV, XV; dazu fr&cenful ‘gefahrvoll’ XIId!, XVd, XVIlId) 
siehe meine Ausführungen E. Stud. 39, 331f. Das alphabetische Traum- 
buch unserer Tiberius-Hs., welches ich im Arch. 125 (1910), 47—70 heraus- 
gegeben habe, bietet noch die ältere Form fr&cennyss Z. 131, fr&cenyss 
207, fröcendnyss [d stumm] 281 neben dreimaligem jüngeren, analogischen 
fr&cednyss 317, 341, 499. — Vgl. im Med. noAid zwöwvedoe: XII, XXV 
und noAla xwövvevcag XV. 

15) Das ae. Bancfull hat, wie ne. thankful, zumeist die Bedeutung von 
‘dankbar’: so z.B. Blickl. Hom. 1691, Zlfric, Hom. Cath. I, 6061, Lives of 
Saints XXX, 144 und Apollonius ed. Zupitza, Arch. 97 8. 232%. Und dem- 
entsprechend heilsen auch undoncfull im ws. und ndh. Luk. 6, 35 sowie 
unzebancfull Wulfstan 2591, 241? ‘undankbar’. Von hier aus haben wir 
einen Übergang in die Bedeutung ‘zufrieden mit’ für Danefull in der Beda- 
Version ed. Schipper 37611, 37728, 69210 und im Cleop.-Glossar WW. 
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un-zodan!‘) deade he swyli. meden ealswa, 7 
non bona morte morietur.!?”) [d?] Puella similiter, & 


36718, 3842, wo es das lat. contentus wiedergibt. Neben diese von der see- 
lischen Haltung des Einzelmenschen hergenommenen Bedeutung tritt eine 
andere, die von dem objektiven Eindruck ausgeht, den etwas auf die Mit- 
menschen macht, für das wir im Deutschen den Ausdruck ‘dankenswert’ 
(auch ae. danewierde) haben: so wenn Dancfull das lat. idonea glossiert 
(WW. 41934) oder wenn es das lat. gratiosus wiedergibt, wo es, wie sicher 
in dem Gebet für den König in der Aithelwoldschen Regularis Concordia 
(ed. W. 8. Logeman Angl. 13, 381?2®), von dem von Gottes Gnade ge- 
troffenen Könige gesagt wird und wir also den Ausdruck ‘begnadet’ ge- 
brauchen würden (— ‘pleasing, agreeable’ übersetzt B.-T.), was auch von 
der Plantinus-Glosse gratiosus : Bonefull WW. 191'5 gelten wird. Dem zu- 
grundeliegenden ae. Dane, dem Verbalnomen zu Ben&an ‘denken, gedenken’, 
eignet die Doppelbedeutung 1. ‘Denken, Gedanke’ und 2. ‘Dank’ (als Ge- 
sinnung). Von der letzteren Bedeutung leiten sich alle im Vorstehenden 
genannten Verwendungen von Bancfull her. Von der ersten Bedeutung aus- 
gehend mülste man ein Adjektiv ‘gedankenvoll, nachdenklich’ erhalten, 
wie wir es finden bei ae. (ze)bancol ‘denkend, gedankenreich’ (Räts. 1, 27 und 
in den Kompositis deopbancol, forebancul, zearobancol, hetebancol, hyze- 
bancol, scearpbancol, searobancol) und daraus entwickelt ‘klug, schlau, 
tüchtig’ (Andreas V. 462 und als Glosse zu efficax weiter unten XVId!) 
neben zebancol ‘dankbar’ (Rit. Dun. 139% als Glosse zu gratus). Für ae. 
bancfull lälst sich die 2. Grundbedeutung ‘gedankenvoll’ nicht direkt nach- 
weisen, aber sie steckt doch in zwei daraus abgeleiteten Verwendungen: 
nämlich wenn Dancful in einem Geburtslunar unserer Hs. (ed. Förster, 
Arch. 129, 20°) das lat. ingeniosus ‘ertinderisch, schlau’ (von einem Diebe 
gesagt) glossiert und wenn in unserem Sammellunar Dancfull bzw. das nur 
oben belegte zedanefuli das lat. animosus IIId!, XIIId!, XIIId?, XXIIId? 
übersetzt, das 1. ‘mutvoll, mutig’, und in üblen Sinne ‘ungestüm’, auch 
‘stolz’ und 2. ‘leidenschaftlich, hitzig’ bedeutet. Da es an 4 Stellen mit 
schlechten Eigenschaften zusammen genannt ist, wird es wohl auch hier 
im ungünstigen Sinne, etwa als ‘ungestüm’ oder ‘leidenschaftlich’ gebraucht 
sein. Und dazu stimmt, dals unser Glossator an anderer Stelle (XId!) 
das lat. animosus mit ae. mödful ‘leidenschaftlich’ wiedergibt. (Cockayne 
übersetzt “spirited” auf Grund des Lateins.) Danach glaube ich, dafs von 
den bei Bosworth-Toller angegebenen Bedeutungen ‘“thoughtful’ zu 
streichen ist, dals dagegen die Bedeutungen 1. ‘clever’ (Suppl.), 2. ‘fit, 
able’, 3. ‘passionate’, 4. ‘favoured (by God)’ hinzuzufügen sind. Vgl. 
S. 97 A.7 und 8.103 A. 13. 

16) Statt des negierten lat. Adjektivs (non bona) ist hier und XId? 
das sonst nicht belegte Kompositum ae. unzöd (ahd. unguot, an. ügöör) 
gesetzt, und zwar in der Weise, dals un für sich über lat. non steht. 

17) Vgl. nec bona [legitima L*] morte morietur L’V!b, bonam mortem 
non morietur L?; morte mala morietur L®IVd?; weiter unten Vd? pessima 
morte morvebur. 
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geswincful; Jeala wera zewilnad, 7 heo ne biö eald. 
laboriosa; multos uiros cupit!®2), & non erit uetula!?). 
swefen ydel ys. nis na god mona blod 


[f] Somnium uacuum est. [9] Non est bona luna sanguinem 
leetan. 
minuere. 


mona se feorba!) wercu?) onzinnan, cildru on sco- 

[/V] Luna -IIII-te: [a] opera ineipere, pueros in sco- 

le betzcen?) nytlice ys. se-be flehöt), rabe Funden. 
lam mittere°) utilis est. [5] Qui fugit, cito inuenitur. 
sepe zelyö®), raö’) he swylt, oöde uneabe he ztwnt.®) 
[e] Qui recumbit, cito moritur, uel uix euadat?). 
sebe biö acenned, forlizende?) gear twelfe Zuf 

[@!] Qui nascitur, fornicator <erit> annos duodecim!®), Si 


18) Die Mannssucht der Mädchen wird oft betont: uno [in uno XIX] 
viro contenta non erit Vd?, XIXd?; temeraria in corpore cum multis viris erit 
XIIId?; multos viros desiderans XIVd?. Andrerseits wird ausdrücklich 
gelobt: uno viro contenta XXId? und selbst viros spernit XXd?. 

19) Der Sinn von non erit vetula ergibt sich aus dem parallelen männ- 
lichen non (oder raro) erit senex IlId!, gleichbedeutend mit non perveniet 
ad senectutem L?ILId?. 


[IV] t) Nicht feorbz, wie Cockayne druckt. 

2) Vgl. weorcu IIlIa. 

3) Lies betzcan. Vgl. unten 8.72 A.2. 

*) Schlechte, durch kentische Spracheigenheit (2 für alles &) veran- 
lafste Schreibung für flehö (so richtig XIIIb), das seinerseits einem jws. 
flyhö entspricht, das unser Kopist Vb bietet. 

5) Oft erwähnt: so auch pueros in scolam mittere Xa, XIVa, XVIlIa, 
XVIlla. Ähnlich puerum scolae [in seolis XX] tradere L’XVIIla—XXa, 
puerum liberalibus studiis trade V?IVa; infantem ad doctrinam [seientiam X] 
dare F Xa, XIXa = Med. naiödas eis uadnolav [uddnoıw Neap.] nagadıöovaı 
[rapadıdeiv Med. X, diöövaı Neap.] Med. X, XVII, Neap. I oder spe- 
zialisiert nrapadıödvan eig uddnow TAG yovomns xal eis ögyava und eis 
uddeoıw texyvns dıöövaı Ath.? XVI, XXVI. 

6) Coekayne druckt fälschlich Iyo. 

?) Andeutende Schreibung für rade. Vgl. oben 8.87 A.13. Oder 
sprach der Kopist raö-& für rade he? 

8) Verschrieben für etwint, wie Cockayne stillschweigend druckt. — 
Statt euadat ist natürlich euadet (so L!L*W?) zu lesen. Vgl. ähnlich a für 
ae. e oben 8.72 A.5. 

®) Das r aus I korrigiert. Ae. forli<c>zende ist das Part. Präs. zu for- 
liczan *Ehebruch treiben’. Das dazu gebildete Substantiv sollte foriezend 
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he wint!!), weliz!?) he biö. frecednysse he hef.!?) maden 
euaserit, diues erit; periculum habet.1?) [d?] Puella 
bt selfe. swefne!*), swawederswa!?) zod swa yfel, 
similiter. [f] Somnium, siue bonum siue malum!®), 


heifsen, wie in Defensors Väterexzerpten S. 9810 sowie im alphabetischen 
Cleopatra-Glossar WW. 4472° zu lesen steht. 


10) Die Hs. interpungiert hier: qui nascitur . fornicator . annos duodecim . 
si euaserit . diues erit. Svenberg schreibt daher: qui naseitur, fornicator . 
annos duodecim si euaserit, diues erit. Er zieht also annos duodecım zum 
folgenden si euaserit. Offenbar gehört aber duodeeim annos zum vorher- 
gehenden fornicator, zu dem es sich als adverbieller Akkusativ der Zeit- 
dauer stellt. Dies geht klar hervor aus den Lesungen der nächstverwandten 
Hss.: fornicabitur usque in annos „XII. L®, fornicator erit annos .XII. b. 
Gegen die Verknüpfung mit si euaserit spricht auch die Lesung von L#: 
erit ... fornicator. et si inde euaserit, diues morietur. Da alle Hss., die den 
Ausdruck fornicator enthalten (also L*V!bP?2) ein erit hinzufügen, wird dies 
auch in der Urform gestanden haben. 


11) Abgekürzte Schreibung für »twint. Vgl. XIIe -lad für dadlao. 
Siehe oben S.87 A.13. 


12) Wegen der umgekehrten &- Schreibung für e siehe S. 66 A. 2. 


18) Lies hefö. — Ähnliche Ausdrücke wie obiges periculum habet ‘geräht 
(schwebt) in Gefahr’ begegnen auch sonst: longum periculum sustinebit IIIe, 
in aqua perichtatur Id, multum perichtatur in aqua VIIId, in anderen Hss. 
pericula patietur per multa tempora L*IV, in aqua pericula patietur L“VIII 
usw. Alle diese Ausdrücke geben das sehr häufig gebrauchte griech. xıv- 
övvedocaı ‘er wird in Gefahr schweben’ wieder oder auch önoxivövvov Zortau 
Ath.2 XXVI. Vgl. S.87 A. 14. 


14) Die ae. Glossierungen des sehr oft in unserem Text erscheinenden 
lat. sommium bzw. somnia weisen eine Reihe von Formvarianten auf, bei 
denen gelegentlich Singular und Plural vertauscht sind. Normalerweise 
sollte der neutrale 0-Stamm ae. swefn auch im Plural swefn lauten. Doch 
begegnet früh auch die analogische Neubildung swef(e)nu nach dem Muster 
der kurzsilbigen Stämme. In unserem Text haben wir als Singularform in 
der Regel swefen mit Sproflsvokal (IIf., VIII, XIV, XVI, XVII, XX, 
XXLIIf.). Doch begegnet 2X auch noch das ältere swefn (XIII, XV). Wenn 
wir einmal (IX) swefnen finden, so ist das wohl eine versehentliche Misch- 
schreibung zwischen altem swefn und jungem swefen. Als Pluralform haben 
wir in der Regel jüngeres swefnu (V, X, XXIIL, XXVIIL, XXX) bzw. swefnu 
(VII) oder swefenu (XX VII), aber auch die abgeschliffene Form mit En- 
dungsreduktion swefne (VI, XXV). Daneben erscheint aber auch noch 2x 
die alte endungslose Pluralform swefen (XXI, XXVI). Ein solches Neben- 
einander würden wir am ehesten verstehen, wenn die Vorlage unseres Ko- 
pisten noch die alte Pluralform swef(e)n aufwies, unser Schreiber aber schon 
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gefremminge hit hefO. fram tide!?) Beer!?) syatan oö 
effectum habet. [9] Ab hora sexta usque 
non god mona blod leetan. 


nonam!1?) bona luna sanguinem min<uere).1?) 


swefnu bzw. swefne sprach. Nun haben wir aber eine Anzahl von Fällen, 
die sich in diesen lautgesetzlich möglichen Formenbestand nicht einfügen 
lassen: wenn nämlich zu dem singularischen Lemma doch eine ae. Plural- 
form gesetzt ist, obschon das zugehörige Verbum vom Kopisten im Singular 
beibehalten ist. Dies gilt von dem einmaligen swefnu in XXIX sowie von 
fünfmaligem swefne in IV, XI, XII, XVII, XIX. Bei solch singularischem 
Gebrauch von swefne könnte man zur Not noch an blofse Verschreibung 
für swefen denken. Aber das ist bei swefnu doch nicht möglich. Und wie 
kam der Kopist zu solch merkwürdiger Verwendung der Pluralformen ? 
Ich könnte mir am ehesten denken, dals er, dessen Achtlosigkeit auf Schritt 
und Tritt zu spüren ist, nicht genau hinsah, ob seine Vorlage den Singular 
oder Plural hatte, und bei dem häufigen Vorkommen der Plurale im Lunar 
gedankenlos den Plural hinschrieb. 


15) Lies swa-hweöer-swa. Wegen des w- für hw- siehe S. 69. 


16) Das öfter erscheinende sive bonum sive malum könnte formell und 
sachlich ebensogut auf den Traum wie auf die Erfüllung bezogen werden. 
Unser Glossator zieht es zu swefn, wie die neutrale Form der Adjektiva 
zod und yfel zeigt. Denn da zefremminz weiblich ist, mülsten im andern 
Falle die Akkusative zode und yfele stehen. Der Angelsachse findet sich 
damit in Übereinstimmung mit Lesarten verwandter Lateinhss., wie z. B. 
somnium, siue bonum sive malum, mihil nocebit L? oder sompnium bonum 
effectum habet, et, sine bonum fuerit siue malum, michi nocebit L* oder somnia 
suspensa sunt; siue bona siue mala, effectum habent V!v oder si wideris 
somnium, siue bonum siue malum, non ponas in animo, quia nullum effectum 
habet L!II. Es findet sich allerdings auch die entgegengesetzte Auffassung: 
am klarsten in L?I in somnvis quiequid wideris, in gaudium uwertetur; neque 
inde dubites, quia neque bonum neque malum tibi eueniat. 

17) So die Hs. und nicht tid[e] Bere, wie Cockayne druckt. Natürlich 
ist Der für Deere verschrieben, wenn man nicht schon eine späte reduzierte 
Falltonform darin sehen will, wie wir sie im 12. Jahrhundert oft finden: 
z. B. um 1175 to Der ilke chirche Lamb. Hom. 31. 

18) Da nach babylonisch-griechischem Sternglauben alle Gestirn- 
konstellationen und damit nicht nur alle Jahre, Monate und Tage, sondern 
auch alle Stunden ihre beherrschenden Götter haben, so hängt das Ein- 
treten eines Ereignisses auch von der Stundenzeit ab. Und so erklärt sich, 
dals auch unsere Prognosen gelegentlich auf eine bestimmte Stundenspanne 
begrenzt sind. 

10) Siehe oben $S.82 A. 16. 
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mona se fifta bu na selle offrunza!), Jorbi 
[7] Luna quinta: [a] non dabis sacramentum, quia 


[V] !) Hier liegt offenbar ein Milsverständnis des Glossators vor. Das 
lat. sacramentum meint zweifellos einen ‘Eid’, wegen des Zusatzes ‚‚weil 
es ein Meineid (periurium) sein würde“. (Hinter periurıum ist ein est zu 
ergänzen. Die auf dieselbe Vorlage zurückgehende Hs. B ändert in non 
dabis sacramentum alicui, quia periurauerit, wo bei periurare die 3. Person 
statt der 2. auffällt; doch vgl. oben 8.82 A. 14). Deutlicher spricht sich 
die Warnung vor der Eidablegung am 5. Mondtage in anderen Texten aus, 
wie z.B. in F mit seinem noli iurare; qui autem iurat, in prozimo moriebur, 
oder in b mit umgebogenem qui se periurauerit, periurus morvetur oder 
besser in P mit flüssigerem sacramento non accipias, quia, qui iurat in vpso 
die, fraudet illi. Auch die griechischen Texte kennen solche Warnung vor 
dem Eide an bestimmten Tagen. Im Griechischen finden wir nach A. De- 
latte, Catalogus astrologorum Graecorum X (1924) 122 sogar eigene Spezial- 
lunare dafür: ngoyvworixa epi Öögxov xal Eniopxias. Unser ags. Glossator 
aber hat seinem christlich-geistlichen Milieu entsprechend an die mittel- 
alterlich-christliche Bedeutung von sacramentum gedacht und das Wort mit 
offrunz ‘Opferung’ übersetzt, wodurch das folgende periurium allerdings 
sinnlos wurde. Aus diesem Grunde haben die nächstverwandten lat. Hss. 
das Wort periurium ganz ausgelassen (sacramentum dare non est bonum L?) 
oder durch periculosum ersetzt (sacramentum dare non est bonum, sed peri- 
culosum L!L*G). Über die antike Beziehung des Eides zum 5. Mondtage, 
dem Tag der eidbeschützenden Eumeniden siehe oben S. 12. — Was das 
ae. offrunzg hier genauer besagen soll, ist schwer zu entscheiden. Formell 
ist es das Verbalsubstantiv zu ae. offrian ‘opfern’, das einem afries. offria, 
as. offrön, an. offra entspricht und wie diese aus dem lat. offerre der gallisch- 
angelsächsisch-fränkisch-rheinischen Kirchensprache entlehnt ist. Vgl. 
auch akorn. oferiat, nkym. offeiriad “Messepriester’; dazu nkymr. offeren 
‘Messe’, mkorn. nbret. oferenn, nir. oiffrend ‘Messe’ aus mlat. offerenda, 
das eigentlich nur die bei der Messe (früher) gespendeten Naturaloblatioren 
der Gläubigen bezeichnet. Ae. offrian, zeoffrian und offrung sind uns sehr 
häufig für das alttestamentliche Opfern belegt. Und so haben wir es auch 
in offrinz-dazas Napier Gloss. 40°° für das jüdische Frühjahrserntefest der 
ungesäuerten Brote, in offrung-hläfas (Ws. Ev. Mat. 12,4; Mk. 2,26; Lk. 6,4) 
für die ‘Schaubrote’ im jüdischen Tempel und im offrung-spie “Opferspeck’ 
(Zilfrie, Saints XX'V, 92) für das jüdische Brandopfer. Natürlich ist es dann, 
wenn auch nur vereinzelt, auf das Opfern und Weihen im christlichen Kultus 
angewandt. So findet sich einmal offrian im 2. Gesetz ZEdelstans ($ 23) 
gebraucht von der pflichtmälsigen Spende der Gläubigen (mlat. oblatio, 
offerenda, offertorvum) bei der Messe, die bis ins 12. Jh. in Naturalien, vor 
allem Brot und Wein, bestand: der zum Ordal Verpflichtete offrize to 7 
3a to husle ‘er opfere zur [nicht ‘auch’, wie Liebermann übersetzt] und 
gehe zur Kommunion’. Dementsprechend heilst das leinene Tuch, in dem 
die Gläubigen jene Naturalabgaben zum Altar zu bringen pflegten (mlat. 
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aösware.?) sebe flyhö, rade he biö gecydd dead, oööe 
periurium. [5] Qui fuzit?), cito nuntiatur mortuus, uel 


fano oder offertorium genannt), im Testament einer Wymflad ae. offrinz- 
scöat “‘Opfertuch’. Das ebenda genannte, leider verstümmelt überlieferte 
offring f::w dürfte nach freundlicher Mitteilung von Prof. Jos. Braun 
ein kelchartiges Gefäls meinen, in dem die Gläubigen den bei der Messe 
geopferten Wein darbrachten, das ebenfalls mlat. offertorium hiels. Das Wort 
wird also in offrinz-Fat>u ‘Opfergefälse’ zu ergänzen sein. Hierher gehört 
auch das ae. offrinz-sanz (Alfric, Hom. Cath. I 218°) ), offrunz-sanz (Alfric, 
Hirtenbrief III $178), das den Opfergesang (mlat. offertorium) während 
der Palmenweihe am Palmsonntag bzw. der Kerzenweihe an Mariae Licht- 
mels bezeichnet. Auf das im Mittelpunkt des römisch-katholischen Kultus 
stehende, tägliche eucharistische Opfer angewandt erscheinen zeoffrian und 
offrung nur einmal im ae. Schrifttum, nämlich in einer Wulfstan-Predigt 
(S. 280??): Da [die Opfer Salomos] zetacnedon da zasilican offrunza, Be nu 
dezhwamlice zeoffrode beoö on zodes cyrican. Zudem haben wir diese Be- 
deutung dreimal im Kompositum. Im Mlat. heilst auch das Tuch, mit dem 
im 10. und 11. Jh. der Diakon die Hand bedeckte, wenn er in der Messe 
Kelch und Patene mit den Opfergaben vom Kredenztisch zum Altare trug, 
offertorium (neben sudarıum usw.). Und so wird dieses selbe Handvelum 
gemeint sein mit den .III. offrinz-cläbas, die in einem Inventar von Bury 
St. Edmund’s (Robertson, A.-S. Charters, 1939, S. 19421) erwähnt werden, 
sowie mit den .III. offrinc-sceatas, die Bischof ABdelwold von Peterborough 
seiner Kathedrale vermacht (ebd. S. 721%; man beachte, dals ae. offrinz- 
sceat also sowohl das Handvelum für den Melskelch wie das Opfertuch für 
die Spenden der Gläubigen bedeuten kann, die in ihrem Ursprung ja auch 
identisch sind, nach Jos. Braun, Die liturgischen Paramente 1924, S. 215£.). 
Dasselbe Parament muls gemeint sein in den Indicia monasteriales (ed. 
Kluge, Zeitschr. f. allg. Sprachwissensch. Il, 1885, S. 120 Nr. 19), wo das 
überlieferte offrunga in offrunz-sceat oder offrunz-clab zu ergänzen ist, wie 
die beigegebene Geste des Kleidberührens und Händeemporhebens beweist. 
Endlich heifst die bei der Messe zur Aufnahme der Hostie dienende Schüssel 
(mlat. patena) ae. offrinz-dise (Whitelock, A.-8. Wills 1930, 8. 201°), 
wo die Vorstellungen des eucharistischen Opferaktes und des Opferinhaltes 
sich zu mischen scheinen. In dem ae. offrunz-hüs ‘Opferhaus’, das aus einer 
ungedruckten Predigt von Napier, Oontributions to O. E. Lexicography 1906, 
S. 314 nachgewiesen ist, dürften alle genannten christlichen Gebrauchs- 
weisen des Wortes zusammengeflossen sein. Nach dem Vorstehenden be- 
dürfen unsere ae. Wörterbücher und Textausgaben in ihren Wortdeu- 
tungen mehrfach der Korrektur. — Der Plural offrunga in unserem Lunar 
wird wohl am ehesten mit ‘Opfergaben’ zu übersetzen sein. 

2) Ae. aöswaru heilst ‘Eidschwur’ und ist also keine richtige Über- 
setzung für lat. periurium ‘Meineid’, welches durch ae. män-swaru wieder- 
gegeben werden sollte. Der Glossator hat eben den ganzen Satz nicht ver- 
standen. Cockayne zieht das quwia periurium zum folgenden (was weder 
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zewridan‘) he biö zecyrred.°) stale earfoölice biö 
ligatus reuertitur.?) [e] Furtum®) difficile?) in- 
funden. cild acenned uneade ztwint; efter ff 
uenitur.2) [d!] Puer natus uix euadit; post quinque 
zear oft unnyit swylt. meden wyrst swelt?), 


annos sepe inutilis moritur. [d?] Puella pessima!°) moritur, 


grammatisch noch sachlich möglich ist), indem er qw fugit in qui fecit 
verwandelt, und übersetzt: Since he who commils perjury, will soon be 
announced dead. Er macht dazu die Anmerkung: “To make any sense, it 
was necessary to follow the original Latin”, was kaum stimmt. 


3) Mit insularem 2 von anderer Hand über der Zeile nachgetragen. 
Vgl. IXb. Svensberg korrigiert das hs. fu(g)it in fugerit, wie die anderen 
Hss. lesen. Doch schwanken unsere Lunarhss. sehr häufig zwischen Präsens 
und Futur. 

4) Wegen der Partizipialendung -an (für -en) vgl. das oben S. 86 A.11 
zu fundan Gesagte. 

5) Ebenso lesen V! und mit Variante (invenitur für reuertitur) L?; 
klarer L*: Fugitiuus aut mortuus annunciabitur aut certe ligatus ad peri- 
mendum ducetur und zum 20. Tage L?L3: Fugitwuus [qus fugerit L?] mortuus 
annunciabitur aut ligatus reducetur. — Wie das ae. biö zecyrred ‘er wird 
zurückgebracht’ zeigt, hat der Glossator das lat. revertitur als Passivum 
aufgefalst. Tatsächlich stand schon im klassischen Latein ein aktives 
reverto ‘zurückkehren’ neben medialem revertor. Und dies hatte dazu 
geführt, dafs man im Mittelalter das aktive reverto als Faktitivum im 
Sinne von ‘zurückführen’ gebraucht (Du Cange). Ae. zecyrran ist, wie 
ahd. keren, sowohl als intransitives ‘zurückkehren’ wie als transitives ‘zur 
Umkehr bringen, zurückführen’ belegt (Toller, Suppl. 303), und zwar 
auch in freier Prosa, wie z. B. 30d hine [den Jesaias] zecyrde Alfric, Saints 
XVIII, 422 und da zode men ... him [dem Schottenkönig Melcolm] fyrda 
ongean sendon 7 hine zecyrdon (Peterborough Ann. a. 1091). 

6) Wegen stale statt stalu siehe oben S. 72 A.3. 


?) Diffieile ist eine nachaugusteische Adverbialform statt difficulter 
oder diffieiliter. Zur Sache vgl. Med. XI: 6 gvy@» xai To änoAAdusvor uolıs 
eigedncerar. Doch entspricht lat. furtum dem öfter belegten 76 xAanev, 
2. B. 6 pvywv xal To xAanev odx edoedjoeraı Par. III (Cat. 8,4, S. 106). 

®) Cockayne übersetzt hier: “A theft will not easily be discovered’ 
und VlIc “A theft will be found out”. Genauer wäre aber: ‚Das Gestohlene 
wird schwer wiedergefunden.“ Denn ae. stalu bedeutet in beiden Fällen 
eher ‘das Gestohlene’, oder, wie es IIIc ausgedrückt ist, quod furatur = 6 
»Aarıev. 

®) Das dreimalige falsche swelt ist hier und XIVd! nicht als unum- 
gelautete Form aufzufassen, sondern mechanischer Ersatz des kentischen 
Schreibers für das spätws. y seiner Vorlage, das für ae. i geschrieben 
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Jorbi yfel-deda!!) 7 wyrt-zeelstre!®). sepe geiö, he swelt.\?) 
quia malefica & herbaria.12) fe] Qui recumbit, moritur. 


war. Drei Worte vorher bietet er das richtige swylt (auch III—V, VIIIf., 
XI, XXI, XXIIIf., XXVI), und XIVd? lesen wir swilt. 


10) Lies pessima morte moritur, wie in V!L®L*b überliefert ist. Vgl. 
non bona morte morietur W?. Der Glossator scheint sich keine Gedanken 
gemacht zu haben, wie sich sein Adjektiv wyrst in den Satz einfügte. Viel- 
jeicht zog er es als Attribut zu meden. 


11) Schon das lat. maleficus hat nicht mehr den allgemeinen Sinn 
von “Übeltäter’, sondern bezeichnet den, der anderen Schaden zufügt, 
namentlich durch zauberische Mittel. Und das gleiche gilt von ae. yfel- 
dzda (— man beachte das Maskulinum —), das wahrscheinlich eine Lehn- 
übersetzung von maleficus ist. 

12) Lat. herbaria hat erst im Mittelalter die Bedeutung ‘Kräuter- 
sammlerin zu zauberischen Zwecken, Kräuterhexe’ angenommen (Du 
Cange). Hinter herbaria ist mit V! ein est oder mit L*b ein erit zu ergänzen. 
— Ae. wyrt-gelstre ist nur hier belegt, und auch der 2. Bestandteil -zelstre 
‘Zauberin’ (aus älterem *zlestre) kommt sonst nicht vor. Es gehört zu ae. 
zalan ‘singen; einen Zauberspruch rezitieren’ (in dem Singsangton, den ich 
Angl. 66,9 charakterisiert habe; dazu den trefflichen Artikel ‘singen’ von 
Seelmann im Handwtb. d. d. Abergl. IX, 1941, Sp. 424—485), von dem 
auch abgeleitet sind mittelst -tro bzw. -stro die Nomina ae. zgealdor ‘Zauber- 
spruch’ (dazu zealdere ‘Zauberer’, zealdricze ‘Zauberin’), an. galdr ‘Zauber- 
spruch’; bzw. ahd. galstar ‘Zauberspruch’ (dazu galstarön “incantari’, galstari 
‘Zauberer’, galsterära ‘Zauberin’, mhd. galstrie ‘Zauberin’). Unser ae. 
-zeelstre dürfte aber aus formalen wie aus semantischen Gründen von der 
ahd. stro-Bildung galstar zu trennen sein und vielmehr direkt aus ae. zalan 
mit dem häufigen ae. Suffix -estre für (ursprünglich) weibliche Nomina 
agentis abgeleitet sein, wie bzcestre zu bacan, wescestre zu wascan, byrdistre 
zu byrdan, hoppestre zu hoppian, r&destre zu r@dan, webbesire zu webban 
hlöapestre zu hlöapan, l&restre zu l&ran, plezestre zu plezan. Dann mülsten 
wir freilich annehmen, dafs das Wort ursprünglich zelestre lautete und dals 
in unserem -zelstre jener Schwund des Mittelsilbenvokales vorliegt, der im 
Steigton bereits im Spätaltenglischen (mindestens im 11. Jahrhundert) 
eintreten konnte und im Mittel- und Neuenglischen die Regel ist (vgl. ne. 
Baxter, Webster usw.). Zu diesem frühen Mittelsilbenschwund vgl. Förster, 
Themse 8. 43—45, 274 A.2, 371, 769. Die Entstehung und Deutung des 
Suffixes -estre ist trotz der sehr beachtenswerten Bemühungen von Edw. 
Schröder (Jahrb. d. Vereins f. nd. Sprachforschung 1922, S.1ff.) und 
O. Jespersen (Mod. Lang. Rev.7, 129—136) noch nicht genügend ge- 
klärt. — Cockayne übersetzt das ae. wyrt-zel(e)sire kaum sehr glücklich 
mit herborist, d.i. ‘one skilled in herbs, herbalist’ (NED). Dagegen gibt 
unser nhd. ‘Kräuterhexe’ den Sinn gut wieder. 


13) Siche 8. 9 A. 9. 
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swefnu!*) sint; zefremmize!?) habbaö. nis na god 
[fl Somnia sunt!®); efiectum habent. [g] Non est bona 
mona!”)  blod leetan. 
luna sanguinem minuere. 


mona se sixta: stalu bio funden. sebe 

[VI] Luna sexta: [c] furtum in-uenitur.!) [e] Qui 
zeliö, lanze 7 liöelice he adlaö. sebe biö acenned, 
recumbit, diu & leniter languesecit. [d!] Qui nascitur, 
Priste, mere, swide aberd.?) wif?) he gear nizontyne 
audax, magnus, multum astutus. Si annos -X-temVIIII-uem4) 


14) Siehe oben IVf. 

15) So mit mm die Hs.; nicht zefreminge, wie Coekayne druckt. 

16) Wie die Hss. L!L®L?V! zeigen, ist vor sunt ein suspensa “ungewils, 
zweifelhaft’ zu ergänzen. Cockayne will den Text dadurch lesbar machen, 
dals er das sunt/sint einfach streicht, wogegen aber die verwandten Hess. 
sprechen. 

17) Das o ist aus i korrigiert. 


[VI] }) Vgl. oben Ve. 

2) Obiges aberd ist offenbar verschrieben für abered, wie unser Glos- 
sator weiter unten 3x (XVId?, XVIId! und mit falschem ö XId!) wirklich 
schreibt. Dreimal glossiert es, wie hier, das lat. astutus, einmal (XId!) 
das homonyme lat. callidus. In derselben Bedeutung erscheint ae. äbered 
weiter im Plantinus-Glossar (sagax uel gnarus uel astutus t callidus: petiz t 
abered WW. 1651°), in den Boulogner Prudentius-Glossen (callidus : abered 
Germ. XX, 390%) sowie zweimal in der Glosse zu Defensors Exzerpten- 
sammlung (callidus: abered, ed. Rhodes 9212, 2092). Die Bedeutung 
‘schlau’ ist daher durch diese 7 Belege hinreichend gesichert. Ein Verbum 
berien ist aber auch im Mittelenglischen, sowohl in der Bedeutung ‘stampfen, 
dreschen’ (Cath. Angl., Wiclif) wie im übertragenen Sinne von ‘plagen, 
quälen’ (Ancr.-Riwle) genügend belegt und auch noch in heutigen Dialekten 
als berry oder barry in Nordengland und Schottland weit verbreitet. Eine 
etymologische Anknüpfung ist nicht ohne weiteres gegeben. Doch dürfte 
es zu dem schwachen Verbum ae. berian ‘stampfen, zerreiben, zerdrücken’ 
(ahd. berien ‘schlagen, reiben’, an. berja ‘schlagen’) gehören, das wir ae. 
nur aus dem Part. gebered kennen. Letzteres erscheint in der Cleopatra- 
Glosse maceretur : geeneden biö siue zebered bid WW. 4494, in der Plantinus- 
Glosse tipsana: beren, zebered corn [‘durch Stampfen enthülstes Korn’] 
WW. 114, 27, sowie in allgemeinerer, übertragener Bedeutung viermal im 
Lindisfarne-Ev. als Übersetzung von vexatus (Mk. 5,15,18; Mt. 9,36) bzw. 
elisus (Mk. 9,20, vom Austreiben des unsauberen Geistes). Auch in unserem 
äbered werden wir übertragene Bedeutung zu sehen haben, ausgehend von 
der sinnlichen Bedeutung ‘reiben’, wie wir auch im Deutschen das Ptz. 
gerieben (vgl. auch verschlagen, gerissen, verschmitzt, durchtrieben) in adjek- 
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zt-wint,  zeseliz he biö. tacn hefö on swiöram®) 
euaserit, fortunatus erit. Signum®) habet in dextera 
handu.>) meden acenned clsene, werum zecweme, 


manu. [d?] Puella nata casta [fol. 33°], uiris accepta, 
andfaencze”) [darüber: Bancful] on eallum zodum. swef- 
grata in omnibus bonis. [f] Som- 
ne?) synt?) zewisse; nelle!®) Bu awreon. nys na god 
nia sunt certa; noli reuelare.!!) [g] Non est bona 
mona blod leetan. 

luna sanguinem minuere. 


tivischer Verwendung im Sinne von ‘schlau’ verwenden. Wir dürfen also 
ein ae. äbered ‘gerieben, schlau’ ins Wörterbuch setzen. Zur Grundbedeutung 
des idg. Stammes s. WP. II,159. — Nach astutus ist ein erit zu ergänzen, 
wie so oft in unserem Text. 

®) Wif (mit insularem w) ist verschrieben für zif. 

*) Das .x.tem ist natürlich verschrieben für zcem, 

5) Lies swiöran handa. Das -u für -a im Dativ eines u-Stammes er- 
klärt sich daraus, dafs der Kopist schwachtoniges -u schon zu -a gesenkt 
sprach. — Die ae. Endung -an schreibt der Glossator auch sonst gelegentlich 
als -am oder auch -um, wie z. B. timam im Traumbuch TA (ed. Förster, 
Arch. 125,53), zramam “Unruhe’ (ebd. 67), eacum “incrementum’ (ebd. 56). 

®) Von einem Mal an einem Körperteil ist in diesen Geburtsprognosen 
wiederholt die Rede: wie hier auch IX und XII an der rechten Hand, so 
weiter an der Stirn und beim Mädchen an der linken Brust (VII), an der 
rechten Seite und bei dem Mädchen an der rechten Augenbraue (VIII), 
um die Augen (XIII, XIV), am Schenkel (XIV), im Nacken (XIII, XIV), 
an der linken Schulter (XV), im Gesicht (XVI), am Knie (X VIII) und an der 
Augenbraue (XIX). Ebenso griech.: z. B. onueiov E&&sı naga Tov öpdaluov 
Escur. VIII (Cat. 11,1, S. 138) usw. 

?) Das lat. gratus hat die zwei Bedeutungen (subjektiv) ‘dankbar’ 
und (objektiv) ‘angenehm, willkommen, dankenswert’. Hier ist wohl die 
2. Bedeutung gemeint; und daher hat der Glossator es zunächst richtig 
mit and-fznceze ‘annehmbar, willkommen’ wiedergegeben. Mit Rücksicht 
auf die erste Bedeutung hat dann aber unser Kopist noch ein Dancful 
darübergeschrieben. Cockayne erwähnt die 2. Glosse nicht. Vgl. VIId?, 
wo andfencze ein lat. accepta glossiert. 

8) Siehe oben IVf. 

9) So und nicht sint (Cockayne) liest die Hs. 

10) Wegen des spätws. e statt yin nelle Sievers-Brunner $ 428 A.2. 
11) Dals man den Traum Niemandem mitteilen soll, ist eine sehr be- 
liebte Vorschrift. Ähnlich warnen die anderen Hss.: noli reuelare V!, ne 
dicas alteri [alicwi s] LYL4P2s, non dicat ad alium G; ferner zu IX cela L?V!, 
zu XX nulli reuelare debes L*, nec ulli reueletur W?2, sommium ne dicas ulio 
homimi L! und mit Einschränkung auf zwei Leute zu XIX caue ne plus 
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mona se syfoda blod lestan, lac niman!) 
[VII] Luna :VII:: [a] sanguinem minuere, medicare, 
oöde?) temian, helan?) god?) ys fiema biö 


wel domare, castrare bonum est. [5] Fugitiuus?) in- 


quam duobus dicas [reueles L*] L!L*. Auch griech. un twı Aeyerw unte Tö 
NAlo Med. VI. — Das Schweigegebot war ursprünglich eine rituelle Zugabe 
zu allen Kult- und Zauberhandlungen, um das Eintreten des gewünschten 
Erfolges nicht durch Reden zu stören. Als der ursprüngliche Sinn des 
Schweigens allmählich verdunkelt war, wurde es auch auf Vorgänge über- 
tragen, bei denen es keinen eigentlichen Bestandteil für das Gelingen aus- 
machte. Vgl. Handwtb. d. d. Abergl. VII Sp. 1465ff. 


[VII] !) Ae. läc niman als Glosse zu lat. medicare, eigtl. ‘mit Arzneistoff 
versehen’, dann auch ‘heilen’, heilst offenbar, ‘Medizin einnehmen’. Also 
hat läce ‘Gabe, Darreichung’ hier die verengte Bedeutung ‘Arzneidosis’, 
wie sie auch durch die Aldhelm-Glossen in Brüssel und Oxford (Digby) 
gesichert ist, die mit lac lat. medieina, medicamen und medicamentum wieder- 
geben (Z.f.d. A. IX, 413, 507, 527; Napier, OE.G]. 382, 4352, 5360). Toller 
hatte denn auch ursprünglich für läc eine Bedeutung ‘medicine’ angesetzt. 
Im Supplement hat er diese aber wieder zurückgezogen und sich Napiers 
Annahme (Academy, May 12, 1894, 8.399; Journ. Germ. Phil. IL, 361; 
OE.GI. 382) angeschlossen, dals lac an allen drei Stellen eine abgekürzte 
Schreibung für lacnunge sei. Aber läcnunz ist ein Verbalsubstantivum mit 
der Bedeutung ‘Heilung’ und verbindet sich daher schwer mit niman. 
Auch ein Hinweis auf die Glosse cataplasma: lacnunze OE.GI. 3050, mit der 
Napier seine Vermutung stützen will, kann uns da wenig helfen. Eher ließe 
sich schon Schlutters Vorschlag (Angl. 30, 131 A. 1) hören, der lacniman 
aus lacnian verderbt sich denkt. Indes angesichts unserer vier Belege für 
lac ‘Arneistoff’ und dem ähnlichen Bedeutungswandel bei mhd. gift 1. ‘Gabe’, 
2. ‘Gift’, sehe ich keinen Grund, diese Spezialbedeutung für ae. läe zu 
leugnen, die übrigens auch für das Kompositum Iybb-läe ‘Zaubermittel’ 
vorausgesetzt wird. Sicher falsch ist Cockaynes Übersetzung “for taking 
presents’, die mit dem lat. Lemma unvereinbar ist. 

2) Fehlt bei Cockayne. 

®) Ae. h&lan heilst hier nicht ‘heal’, wie Cockayne übersetzt, sondern 
‘kastrieren’ — wie das vorangehende temian ‘zähmen’, von Tieren gemeint 
(s. oben S.86 A.6). Vgl. das deutlichere pecora domare siue castrare in 
L?L®. Schon Schlutter hat Angl. 30, 131 unter Bezugnahme auf mnd. 
helen, harlen, mnl. heylen und obd. heilen ‘kastrieren’ darauf hingewiesen, 
dals ae. h&lan hier dem Lemma entsprechend ‘kastrieren’ heilst. Er hat 
dann Angl. 46, 220f. einen 2. Beleg dafür aus Zlfries Hiertenbrief an 
EB. Wulfstan II $ 91 beigebracht, wo Fehr die Stelle mifsverstanden hatte. 
Ich selbst hatte inzwischen gelegentlich meiner Beschreibung des Vercelli- 
Kodex (Halle 1913, S. 174) und nochmal in meiner Ausgabe der Vercelli- 
Homelien (Hamburg 1932, S. 144, A. 35) das ae. töh@lan herausgehoben, 
für das ich, von der Bedeutung ‘kastrieren’ ausgehend, dort die übertragene 
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zemet. Dyfd zestranzaö. cild acenned snoter, 
uenitur. [ce] Furtum conualeseit.*) [d1] Puer natus prudens, 
gemendful”), stranz, zelsered, stefwis®), soöfsst, lufwende®) ; 
memoriosus, strenuus, doctus, litteratus, uerax, amabilis; 
tacn on andwlitan.!) mzden felaspecol!!), werum and- 
signum in fronte. [d?] Puella wuerbosa, uiris ac- 


Bedeutung ‘schwächen’ empfahl: ic halsie, Det we urne lichoman 7 sawle mid 
geswinceum zestranzian, nales mid idelnessum tohelen, wo die Bedeutung 
‘heilen’ absolut nicht palst. 

*) Das z aus o korrigiert. 

5) D.i. der entlaufene Sklave bei den Griechen und Römern. 

®) Die Stelle ist heillos verderbt und muls es schon in frühen Stadien 
der Vulgatafassung gewesen sein, da keine Hs. eine völlig befriedigende 
Lesung bietet. Unser unmögliches furtum conualescit steht so auch in Hs. E!. 
Dafür lesen die anderen Hss.: furtum factum convalescet L?; furtum [+ fac- 
tum G] conualescit; eger, si medicatus fuerit, sanabitur [peruenit sanus G] GW, 
furtum restituetur; eger, si medicatus fuerit, conualescet s, furtum eger conua- 
lescit B, furtum inuenietur; eger, si medicatus fuerit, eito sanabitur Lt, furtum 
et fugitiuus inveniantur; eger sanabitur P?, andrerseits nur: conualescet eger, 
si medicatus k, eger conualescit V, eger, si medicatus fuerit, cito sanabitur L}. 
Daraus scheint hervorzugehen, dals hinter der Diebstahlprognose (c) eine 
Krankheitsprognose (e) stand, die in unserer Hs. L? hinter d? verschoben ist. 
Kombiniert man die Lesungen von L?GWsBL* mit denen von kV!, so 
könnte man als ursprüngliche Lesung vielleicht ansehen die zwei Prognosen: 
[e] Furtum invenietur. [e] Conualescet eger, si medicatus fuerit. Danach er- 
ledigt sich auch Cockaynes Verlegenheitsübersetzung “Theft gets strong’”. 

?) Das nur hier belegte ae. gemyndful ‘mit gutem Gedächtnis begabt’ 
— der Kopist gebraucht kent. e für ws. y — ist wahrscheinlich eine Lehn- 
übersetzung aus lat. memoriosus. Das seit dem 14. Jahrhundert belegte 
me. ne. mindful, das vielmehr ‘eingedenk’ bedeutet, dürfte eine selbständige 
Neubildung sein. 

8) Über ae. stef-wis s. oben 8.80 A.3. 

9) Ae. luf-wende “liebenswürdig’ (eigtl. ‘zur Liebe sich wendend’) 
erscheint auch sonst nur in Glossen: Napier 18,26 (amicus), WW. 7334 
(amicabilis), WW. 2233 (dilecta), Byrhtferth ed. Crawford 8.176? (amans); 
dazu das Adv. lufe<nydlice (blande) WW. 8021. Auchim Frühmittelenglischen 
ist luue-wende (Juliane) noch erhalten. Andere Adjektivbildungen mit 
-wende sind ae. hälwende ‘heilend’, hwilwende ‘vergänglich’, läöwende ‘feind- 
selig’, löofwende ‘freundlich’, miswende ‘sich schlecht benehmend’. Vgl. nhd. 
auswendig, inwendig, notwendig. 

10) Cockayne übersetzt das ae. andwlite mit ‘forehead’, wohl mit 
Rücksicht auf das lat. frons. Es heilst aber nur allgemein ‘Antlitz’. 

11) Die junge r-lose Form für fela-sprecol ‘vielsprechend, schwatzhaft’ 
auch im Stowe-Psalter 11,3; dazu felaspecolnys bei Defensor 79°, 170!® 


fi 
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Jeneze!?); tanc!?) on ofer-bruwe swipran 7 on breosite wyn- 
cepta; signum in super-cilio!*) dextro & in mamilla sini- 


stran. seoc mid Iate-domum!5) bid ze-heled. swefnu!®) 
stra. [e] Eger medicamentis sanatur. [f] Somnia 
gewisse synt, oft late. 00 fen zod mona 


certta sunt, sepe tarda. [g] Usque sero bona luna 
blod leetan. 
sanguinem min<w)ere.!?) 


(loquacitas). Doch bietet unser Text die ältere Form felasprecol (für 
lt. multiloguus) weiter unten XVIIId!. 


12) Siehe oben 8. 97 A.7. 


13) Statt dance bietet sonst unser Text die ältere Form täen ‘Zeichen’: 
so VIId!, VIIId!d2, IXd!d?, XIIId!d?, XIVd!d2, XVd!, XVId!d2, XIXd!. 
Die Form tane, die auch Blickling Hom. 205%, 2451°, 2451° erscheint, ist 
zu vergleichen mit ae. frenz, frunzon, senz Erf.-Ep., renz, benz für frezn, 
fruznon, sezn, rezn, Bezn, und wie diese durch vorzeitige Öffnung des Nasen- 
verschlusses bei der Artikulation der Gaumenlaute zu erklären. In der so 
aus -zn entstandenen Gruppe -yn konnte das Schlufs-n sich leicht dem 
vorhergehenden 9 assimilieren, wie das ja auch bei nhd. Sang, klang, lang usw. 
bei baier. say, biy für sagen, biegen und hess. sey für seggen geschehen ist. 
(Etwas anders denkt sich den Vorgang Sievers. Nach ihm ist zunächst 
das Schluls-n zum gutturalen Nasal geworden und vor diesem y das g aus- 
gefallen. Für meine Auffassung scheinen mir aber zu sprechen Fälle wie 
vlat. maynus für magnus oder nschwed. uyn für ugn ‘Ofen’, wo das Schluls-n 
noch erhalten ist.) Bei den aus -kn zunächst entstandenen -ykn mülste man 
wohl mit Sievers annehmen, dafs das Schluls-n nach dem k zunächst 
stimmlos geworden und später geschwunden ist, wie wir das auch bei dem 
mehrmaligen ae. wole “Wolke’ (Cur. past. 285?% 2%; Blickl. Hom. 245°; 
Zlfric, Temp. ed. Henel, 1942, XI $6, Hs. A) für wolen finden. Vgl. 
Sievers, PBB. IX, 217£f. und Förster, Themse 8.327 A.1u.2. 

14) Der Kopist schreibt getrennt insuper eilio und dementsprechend 
onofer bruwe. Im Lateinischen könnte dies tatsächlich richtig sein. Aber 
eine ae. Präposition onofer ist nicht belegt; auch erscheint ofer niemals in 
Komposition wie onufan, onuppan, onbutan, onminnan, onunder. Und zu- 
dem schreibt unser Kopist weiter unten VIIId?2und XIXd!deutlich trennend 
on ofer bruwe. Wir werden daher auch hier on oferbruwe lesen dürfen. Vgl. 
auch das on bruwan Id?. 

15) So mit deutlichem t die Hs. Natürlich ist l&ce-döm “Heilmittel” 
gemeint, wie Cockayne stillschweigend druckt. 

16) So die Hs., nicht swefna, wie Cockayne druckt. Vgl. 8. 105 A. 2. 

17) Siehe oben IVf. 
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mona se ehtoda sedu on eordan sendan, 

[VIII] Luna -VIII:: [a] Semina in terram mittere, 
beon awendan fram stowe to stowe god hit ys. sta- 
apes mutare de loco ad locum!) bonum est. [c] Fur- 
lu na biö funden. cıld acenned uncuö?), stranz; 
tum non inuenitur. [d!] Puer natus ignotus, strenuus; 
swide he biö zedyrfed?) on wetere; zewis-lice tan he&fö 
multum periclitatur in aqua; presertim®) signum habet 
on sidan swiöran. meden tacn on ofer-bruwed) swi- 
in latere dextro. [d?] Puella®) signum in super-cilio dex- 
Dran; oft 7°) his?) mere, nytlice, sceanfzst?); anum. were 
tro; sepe’) & est magna, utilis!%), uerecunda; uno uiro 


!) Der Ausdruck apes de loco ad locum [de loco ad alium L#, de l. in |. 
P?W2, in alio loco G, fehlt L!L3] mutare bezieht sich nicht auf das Aus- 
schwärmen eines Bienenvolkes, was ae. b&o-zanz [nicht ‘a swarm of bees’, 
wie die Lexika schreiben, sondern ‘swarming of bees’ WW. 2671°, 3528] heilst, 
sondern auf das übliche Wechseln des Standortes der Bienenstöcke. Bei 
der damals vorherrschenden sog. ‚‚Wanderbienenzucht‘‘ wurden die Bienen- 
stöcke in hohlen oder ausgehöhlten Baumstämmen untergebracht, und 
dann von Zeit zu Zeit zur besseren Ausnutzung der Trachtquellen im Walde 
mit ihnen ein Ortswechsel vorgenommen. Vgl.M. Heyne, Deutsche Haus- 
altertümer II (1901), S. 213—219; Hoops’ Reallexikon d. germ. Altertumsk. 
I (1912) S.277£.; Schrader-Nehring, Reallex.d.idg. Altertumsk. I 
(1923) S. 139—142; Handutb. d. d. Abergl. I(1927), Sp. 1226—1252; Lieber- 
mann, Ges. d. Ags. II (1942), 8. 311. 

2) Cockayne falst uncüö hier als ‘strange’ auf (offenbar in Anlehnung 
an das ne. uncouth), Toller fragend als ‘unfriendly’. Das Lemma ignotus 
lehrt aber, dafs die Grundbedeutung ‘unbekannt’, d.h. nicht zu Ansehen 
und Stellung gelangt, hier gemeint ist. 

3) Siehe oben $. 80 A. 4. 

4) Vor presertim steht in der Hs. ein Punkt. Mithin gehört das Wort 
zum folgenden signum habet. Cockayne zieht entgegen der Hs. das gewis- 
lice ‘sicherlich’ zum Vorhergehenden und übersetzt: “He will be much 
endangered, especially in water”. 

5) Cockayne liest oferbrawe. Die Hs. hat aber sicher ein u, wenn es 
auch hier, wie sonst öfter, dem a ähnelt. Vgl. oben 8. 84 A.1. 

®) Hs. puello. 

?) Vor sepe steht in der Hs. ein Punkt. Der Schreiber hat das Wort 
also zum Folgenden (sepe et est magna) gezogen, was nur möglich ist, wenn 
das folgende et den Sinn von ‘auch’ hat. Und diese Auffassung scheint 
bestätigt zu werden durch die Lesung von F: haec quoque erit magna. 
Dann ist die Glossierung von et durch ae. and hier allerdings falsch. Die 
Annahme, dals hinter sepe etwas ausgefallen sein könnte, läßt sich durch 
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eö-hylde!!) heo ne bi. swefen rade zewyrö zefyld!?); 
contenta non erit. [f] Somnium cito fiet completum; 
Sode  be-tec. see ze-lö, rade swylt. ealne 


Deo commenda.!?) [e] Qui recumbit, eito moritur. [g] Tota 
dez zod mona blod leetan. 
die bona luna sanguinem minuere. 


mona se nizoba on eallum intinzum to dondum!) 

[/X] Luna 'IX:: [a] omnibus eausis agendis 
zod ys, wyrtun?) don. sebe Jlyhö, rape biö funden. 
bona est, (hyortum facere. [5] Qui fu<gyit?), cito in-wenitur. 


die anderen Hss. nicht stützen, die sämtlich das sepe nicht enthalten. 
Cockayne übersetzt hier das ae. and ohne weiteres mit ‘also’, was 
unmöglich ist. Svenberg zieht sepe zum Vorhergehenden, was mir sehr 
hart klingt. 

8) Lies is. Wegen des unorganischen h- siehe oben S. 68. 

9) Lies scamfest. 

10) Svenberg erinnert daran, dals lat. utilis in der Volkssprache 
oft den Sinn von ‘trefflich, tüchtig’ hat. Doch ist es hier sicherlich die 
Übersetzung des griech. &p&Aıuog (z. B. Ath.! VIII), das in den Lunaren 
häufig zur Menschencharakterisierung im Sinne von ‘helfend, förderlich’ 
vorkommt. 

11) Die Hs. liest deutlich hier eöhylde und XXId? eöhelde. Cockayne 
druckt beidemal fälschlich oöhylde bzw. oöhelde. Und so hat diese falsche, 
nirgendwo belegte Form auch Aufnahme in unsere Wörterbücher (Bos- 
worth-Toller, Hall?) gefunden und ist also dort zu streichen. Die ältere 
Form £aö-hylde “leicht geneigt, leicht hold, zufrieden’ (vgl. ae. zehealden 
‘zufrieden’) ist Reg. Ben. ed. Schöer 29°, 109% belegt; das jüngere &ö-hylde 
ws. Luk. 3,14, Seint. 133%, WW. 211?°, Napier 11,26. Ein drittes Mal er- 
scheint das Wort in unserm Lunar XIXd? als heö-hylde, wo auch Cockayne 
richtig so schreibt. 

12) So für älteres zefylled ‘erfüllt’, wie weiter unten IXd! und XVe 
geswenct für geswenced. 8. Sievers-Brunner $406 A.2. 

13) Hier ist zu ergänzen: ‘deinen Traum’, wie hervorgeht aus Formu- 
lierungen wie: Somnium cito fiet [+ impletum W?], si Deo fuerit commen- 
datum L?W? und Somnium cito explebitur, sed quod videris Deo commenda P?. 
Vgl. auch: Somnium cito fiel, et Deum illud oportet commendare L’IX. 
Cockayne zieht das Deo commenda zur folgenden Prognose und übersetzt: 
“Command to God one who takes to his bed”, obwohl hinter commenda« 
in der Hs. ein Punkt steht. 


[[X] !) Siehe oben 8.79 A.1. 
2) Siehe oben $. 86 A.7. 
®) Auch hier liest die Hs. fwit, ohne dafs es wie oben Vb von anderer 
Hand korrigiert ist. Der Glossator hat aber fugit vor sich gehabt. 
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seoc rabe zewyrpd.*) cild acenned corn-zesliz?), 
[e] Eger cito conualescit. [d!] Puer natus granosus?), 
geap‘), sranz’), smylte; he biö zeswenct?) 0ö gear 
astutus, strenuus, serenus; periclitatur usque ad annos 
seofone; tacn on swibran hand?); zyf he Pritiz zeara 
septem; signum in dextera manu; si XXXta annos 
leofoö1°), weliz he biö. meeden carful, Bancful!!), nyt- 
uixerit, diues erit. [d?] Puella studiosa, grata!!), uti- 


wyrpe, clene; tacn ealswa cwapa!?) hf. sw&fnen!?) 
lis!#), casta; signum ut puer habei. [f] Somnium 
rape hit zewyrö; bedizla.”) ys na zod mona blod 
cito fiet; cela. [g] Non est bona luna sanguinem 
letan. 

minuere. 


4) Ae. zewierpan ‘sich erholen’ (zu ae. wierp “Umschwung, Besserung’) 
erscheint ebenso im Krankheitslunar unserer Tiberius-Hs. zum 30. Mond- 
tage: zif he bib on .xzx. nihta ealdne monan zestanden [‘von Krankheit 
befallen’], uneaöde he zewyrpd 7 beah ariseb (Arch. 129, 36). 

5) Das nur hier vorkommende corn-zesz&liz ist offenbar eine Verlegen- 
heitsprägung des Glossators für das lat. granosus seiner Textvorlage. Das 
ae. Adjektiv könnte wohl nur heilsen ‘erfolgreich (reich) in Korn’; und so 
übersetzt denn auch Cockayne ‘richin corn’. Aber das lat. granosus, wie 
aulser L? auch L? und E! (annosus) lesen, könnte doch wohl nur ‘körnig’ 
heilsen; wenigstens vermag ich eine übertragene, auf Menschen anwendbare 
Bedeutung (vgl. nhd. kernig) dafür nicht zu belegen. Die Mehrzahl der Hss. 
liest gratiosus “beliebt”? BW2bP? (dafür L* gratus und V! gnarus, fehlt GL!), 
was durchaus in den Zusammenhang passen würde. Schon Cockayne 
nahm an, dafs granosus “a misreading for gratiosus” sei, ohne die andern 
Lesarten zu kennen. 6) Siehe oben 8. 82 A. 2. 

?) Lies stranz. 8) Siehe oben 8.102 A. 12. 

9) Neben der jüngeren Dativform hand erscheint vorher auch noch 
die ältere handa in der Graphik handu VlId!. 

10) Lies leofaö. 

11) Statt des blofsen grata, wie aufser L? auch L?L?bW? lesen — es 
fehlt in V!GL!F —, haben wir verdeutlichend in B grata viris ‘den Männern 
angenehm’; und so hat es vielleicht auch der Glossator verstanden, der 
bancful hier im Sinne von ‘angenehm’ gebrauchte. Vgl. oben S. 87 A. 15. 
Cockaynes Übersetzung ‘thoughtful’ trifft hier nicht das richtige. 

12) Lies cnapa. Ebenso XIXd?. 

18) Wohl verschrieben infolge psychischer Mischung von swefn und 
jüngerem swefen. Vgl. IVf. 14) Siehe oben S. 102 A.9. 

15) In der Hs. steht bedizla über cela non, so dals ys über est zu 
stehen kommt und na zod über bona — auch ein Beweis dafür, dals die 
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mona se teoda on eallum Binzum to dondum!) god: 
[X] Luna -X-ma: [a] omnibus rebus agendis bona: 


on hus niwe infaran, cildru on scole betacen.?) cild 
in domum nouam intrare, pueros in scolam mittere. [d!] Puer 
acenned zimeleas, zeswincful?) on forman ylde. meeden 


natus neglegens, laboriosus?) in prima etate.*) [d?] Puella 
milde, wultewestred); Durh  ylde bed 7 bed‘) heo deö, 
benigna, letificad); per etatem melius ac melius agit. 


Glosse erst nachträglich aus einer anderen Handschrift in Tiberius ein- 
getragen ist. Vgl. oben 8. 54 und unten S. 164. 


[X] !) Siehe oben 8.79 A.1. 

2) Der Kopist meinte wohl beiecan, was kentisch für bei@can stände, 
wie oben IVa unser Schreiber mit junger Vokalreduktion in der Endung als 
betzecen wirklich bietet. Oder hatte er auch die Form bet&cen im Sinne, als 
er betacen schrieb, wie er weiter unten XXIIIg auch latan für lztan setzt ? 

3) Sowohl lat. laboriosus (L?L’L?V!bW?2) wie ae. zeswincful können 
die Doppelbedeutung haben: 1. ‘tätig, arbeitssam’, 2. ‘viel Not ausstehend, 
viel geplagt’. Neben negligens (Hs. neglegens) ‘nachlässig, faul’ ist es nicht 
sehr wahrscheinlich, dafs dem Kinde ‘in seinem frühsten Alter’ gerade die 
gegenteilige Eigenschaft zugeschrieben wird. Hinzukommt, dals ein in 
4 Hss. uns vorliegendes Geburtslunar (ed. Förster, Arch. 129, 23) von 
ebenfalls am 10. Mondtage geborenem Kinde sagt: se biö Browere, was für 
die 2. Bedeutung hier sprechen würde, die schon Toller für unsere Stelle 
annimmt. Danach ist Cockaynes Übersetzung mit Jaborious’ abzulehnen. 
Toller gibt zu erwägen, ob das Wort vielleicht hier heilsen könne ‘causing 
trouble, troublecome’. Das wäre aber eine Bedeutung, die sich, soweit ich 
sehe, mit lat. laboriosus nicht vereinigen liefse. — Die andere Bedeutung 
von zeswincful “arbeitssam’ gebraucht unser Glossator weiter unten XVd?, 
wo dem Mädchen nur gute Eigenschaften zugeschrieben werden. 

4) Das etin etate ist durch & wiedergegeben, wie XId!, nur dafs dort 
unter dem & noch der Haken von e steht. 

5) Lat. letifica heilst nur ‘Freude verursachend, fröhlich’. Die andere 
Hss. lesen aber lanifica (BL*W?b; operaria V!, fehlt GL!L3F), was ‘mit 
Wolle beschäftigt’ oder “Wollarbeiterin’ bedeutet — z. B. bei Martial von 
den Parzen gesagt. Und dieses Wort zeigt auch unsere Hs. weiter unten 
XXVd?, wo aulser BL?W?b auch L® so liest. Wir werden also folgern 
dürfen, dals auch an unserer Stelle die Schreibvorlage lanifica hatte und 
letifica auf einem Versehen des Kopisten beruht. Hinzukommt, dals 
auch die ae. Glosse wull-tewestre “Wollbearbeiterin’ ein Lemma lanifica 
voraussetzt. Wir erhalten hiermit einen neuen Beweis, dals der Schreiber 
die ae. Glosse zum Lateintext nicht selbst beigesteuert hat, sondern 
schon in einer Vorlage vorfand. Vgl. oben 8.54 u. 8.103 A. 15. Über 
ae. wul-tewestre 8. weiter unten 8.123 A.2. 

®) Lies bet 7 bet, wie richtig XId!. 
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sebe zeliö, raöe he styrfö oöde genunze?) he arised. 
[e] Qui recumbit, cito moritur aut eito surgit. 
swefnu®) ydele sint.  fram?) tide Bere syxtan!®) 
[f] Somnia uana [fol. 342] sunt. [g] Ab hora -VI-ta usque 
zfen zod mona blod leetan. 
sero bona luna sanguinem minuere. 


mona se sondlefta wyldeda!) biddan, treowu?) 
Pike [@] beneficium petere, arbores 


ceorran?), beon infaran‘) nytlic ys. cild  acenned 
abscidere®), apes inuadere®) utilis est. [d!] Puer natus 


?) Die jüngere ws. Form zönunze ‘sofort’ gegenüber oft belegtem 
gezmungza (as. gegnungo) erscheint auch Beow. 2871. In unserem Text ist 
die Endung -a zu -e reduziert. S. oben 8. 72 A.2. Über die Adverbial- 
bildüngen mit -unga, -inga s. Wilmanns, Deutsche Gramm. II $ 457. 

®) Cockayne liest auch hier swefna. Vgl. unten A. 2. 

®) Das f ist aus der insularen Form für w korrigiert. 

10) Dahinter ergänzt Cockayne dem Sinn entsprechend ein ae. 0Ö 
(in eckigen Klammern). Der Schreiber hat das lat. usque ohne Glosse ge- 
lassen, weil er mit seinem here syatan soweit über das usque geraten war, 
dals für ein 0ö kein Platz mehr war. 


[XI] !) Wegen der falschen y-Schreibung für e s. oben 8. 66 A.1. 

2) Die Hs. hat -u4, nicht ireowa, wie Cockayne schreibt. Vgl. 
S.100 A.16 und oben A.8, auch S.84 A.1l. 

3) Statt ceorran lies ceorfan, das zunächst ‘kerben, beschneiden’ 
bedeutet, im weiteren Sinn aber auch ‘niederschlagen’. Es würde daher 
als Glosse zu It. abscidere “abhauen, abschneiden’ annehmbar sein. Die 
anderen Hss., soweit sie den Eintrag bringen — er fehlt GL!FP?b —, 
sprechen aber nur vom Beschneiden der Bäume (amputare BL®, putare V!) 
oder vom Einpflanzen von Bäumen (plantare EW?®, inserere Lt). Und da 
die Schwesterhs. von L?, nämlich B, ebenfalls amputare hat, ist mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dafs die Vorlage unseres Kopisten statt des nicht 
sehr wahrscheinlichen ‘Abhauens’ der Bäume vielmehr amputare lals und 
dafs die Glosse ceorfan an dieser, besser zu ihr passenden Lesart erwachsen 
war. Vgl. oben S.55 und Nachtrag S$. 164. 

4) Von dem ; in infaran ist nur der Ansatz oben erhalten. Das Per- 
gament ist zudem hier leicht eingefaltet (Feuer von 1732!),. Man kann 
daher nicht sicher sagen, ob ein i oder o gemeint ist. Ich habe mich, wie 
Cockayne, für infaran entschieden, auch weil dieses belegt ist, während 
ein *onfaran bisher nicht nachzuweisen ist. Das ae. infaran “hineinfahren, 
einfahren’ — im Mhd. ist das in- gedehnt worden zu in- — ist bisher nur 
intransitiv belegt. Hier hat es aber einen Akk. böon ‘Bienen’ bei sich. 
Wir haben demnach hier den auch sonst zu belegenden Fall, dafs mit Rich; 
tungsadverbien komponierte Zeitwörter nicht nur ihre Aktionsart ändern 
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weallende5), abereö®), modful?), on lanz-fzre?) ylde bet 
feruidus, callidus, animosus; in posters efate melius 


— sie werden perfektiv oder inchoativ —, sondern auch das Ziel der Be- 
wegung im Akkusativ zu sich nehmen können und also ‘transitiv’ werden. 
Vgl. z. B. nhd. eine Tür einrennen oder Heu einfahren. Des Öfteren nimmt 
in diesem Falle das Verbum auch eine übertragene Bedeutung an, wie 
z. B. in nhd. einen Vertrag eingehen. Und etwas ähnliches dürfte auch zu- 
treffen für unser ae. böon infaran, das wir doch wohl wiedergeben dürfen 
mit ‘auf die Bienen losgehen’, nämlich um den Bienenstock durch Heraus- 
brechen der Honigwaben im Herbst abzuernten. — Statt It. invadere 
L2V!W? (fehlt GL!bP?F), das ebenfalls sowohl ‘eindringen’ wie ‘gewaltsam 
in Besitz nehmen’ bedeutet, liest L® wohl synonymes, sonst unbekanntes 
inuasire, das L* irrigerweise volksetymologisch umgedeutet hat als ın uasa 
mittere. Mit Rücksicht auf letztere Lesart hält Svenberg S. 122 invasire 
für die ursprüngliche Lesart, die er überall für invadere einsetzt. Bei den 
engen Beziehungen zwischen L® und L?, die m. E. irgendwie auf dieselbe 
Vorlage zurückgehen, scheint mir diese Annahme nicht berechtigt. 

5) Ae. weallan hat nicht nur die sinnliche Bedeutung vom Wallen 
der Wogen, des Feuers usw., sondern wird auch in übertragenem Sinne 
angewandt vom Aufwallen der Leidenschaften und Sorgen (z.B. Beow. 2065 
von den wel-nidas, 2714 vom bealo-n?ö). Weiter, wie das Meer von den Wogen 
erregt wird, wird das auch übertragen gesagt vom Erregtsein der mensch- 
lichen Seele (z. B. Beow. 2599 wöol sefa wid sorzum oder 2331 breost innan 
weoll geboncum). Und schlielslich — aber, soweit ich sehe, erst unter dem 
Einfluls des Christentums — wird es auch gesagt vom ganzen Menschen, 
sei es dals es sich um Erregtsein durch eine Leidenschaft handelt oder durch 
lobenswerten geistlichen Eifer (he..wes weallende on his zeleafan Beda 
S. 1941°). Noch einen Schritt weiter haben wir in der Bedeutungsentwick- 
lung, wenn das Ptz. weallende wie hier adjektivisch gebraucht eine Dauer- 
eigenschaft der Erregbarkeit bezeichnet, so dals es soviel wie ‘leidenschaft- 
lich, hitzig’ bedeutet und das lat. fervidus wiedergeben kann, das nicht nur 
‘siedend, wallend’, sondern auch ‘hitzig, leidenschaftlich’ heilst. Ae. weallende 
für It. fervidus erscheint auch WW. 23710 und Napier 3965. 

®) Verschrieben für äbered, über das oben S. 96 A.2 zu vergleichen ist. 

?) Lt. animosus bedeutet 1. ‘mutig’, 2. ‘stolz’, 3. *hitzig, leidenschaft- 
lich’. Der Glossator hat es wohl hier im 2. Sinne genommen. Zwar kann 
ae. möd, soweit es eine besondere Eigenschaft bezeichnet, ebensowohl 
‘Mut’, wie ‘Stolz’ bedeuten; und so mülste man auch bei ae. möd-full mit 
beiden Bedeutungen rechnen. In unserem Zusammenhang spricht aber für 
den pejorativen Sinn ‘stolz, hochmütig’, (1) dafs das folgende in postera 
etate melius agit schlechte Eigenschaften erwarten lälst, und (2) dafs der 
einzige me. Beleg bei Layamon 31464 die Bedeutung ‘hochmütig’ hat. 
Cockaynes Übersetzung ‘moody’, d.i. ‘launenhaft’, trifft schwerlich das 
Richtige. 

®) Das oft belegte lanz-färe “langdauernd’, das, wie ahd. lang-färi, 
auch das lat. longaevus (Napier 2072) glossiert, ist keine gute Wiedergabe 
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he deö. mzden tacn on anwlitan®) 7 on breoste habende; 
agit. [d?] Puella signum in fronte & in mamilla habens; 
wis heo biö, clane; on ylde un-zodum!®) deade heo swylt. 
sapiens erit, casta; in etate non bona morte morietur. 


seoc lanz andlaö!!) oöde r&dlice!?) aris!3). swefne"*) 
[e] Eger diu languescit uel celeriter surgit. [f] Somnium 
betwuh feower dazas zewyrö; beo Bu"5) ealswa zod 
inter -IIIILo dies fiet; esto.15) [g] Similiter bona 
mona Nnys blod letan. 


luna non est sanguinem minuere. 


mona se twelfta on eallum!) weorcum nytlic ys: 

[XII] Luna -XIIma: [a] omnibus operibus utilis est: 
sawan, wif ledan?), wez faran.?) cild acenned 
seminare, uxorem ducere, iter pergere. [d!] Puer natus 


von lat. posterus ‘nachfolgend, später kommend’. Richtig hat dagegen der 
Glossator dasselbe in postera etate oben Id? mit on efteweardan ylde wieder- 
gegeben. Cockayne übersetzt ‘in length of days’, was dem Sinne der Stelle 
nicht entspricht. Die lat. Urform der Vulgatafassung wird übrigens posteriori 
(V!L3L?E!bW?) gelesen haben. 

®) Ae. anwlitan (statt and-wlitan) haben wir z. B. auch im Plantinus- 
Gl. WW. 156!® sowie im Cleopatra-Gl. II WW. 2632®. S. Sievers, PBB. 9; 
Bülbring $ 533; Luick $ 677. Auch hier haben wir wieder eine ungenaue 
Glossierung; denn ae. andwlita bedeutet nur ‘Antlitz’, nicht ‘Stirn’, wie 
das lat. in fronte voraussetzt. Der Bedeutungsansatz ‘forehead’, der bei 
Bosworth-Toller und Hall® — wohl auf Grund der ebenfalls ungenauen 
Glossierung von Scint. 1725 (frontis:andwlata) — erscheint, ist m. E. im 
Wörterbuch zu streichen. Für ‘Stirn’ haben die Angelsachsen die Ausdrücke 
for(e)heafod, foran-heafod, forweard heafod bzw. hnifol, hneofule. 

10) Siehe oben IIId?. 

11) Verschrieben für ddlad. Vgl. oben Ie. 

12) Wegen des h-Verlustes s. oben S$. 68. 

13) Lies arist. 14) Vgl. oben IVf. 

15) Cockayne glaubt das überlieferte beo Du ‘sei du’ in beo hit “be it 
so’ bessern zu müssen. Offenbar fehlt aber vor esto das Wort cautus, wie 
es die Hss. BL?L*E!W2P? — V! dafür den Imperativ custodi (fehlt GL!F) — 
bieten. Zum folgenden Mondtage bietet L? in Übereinstimmung mit L? 
das entgegengesetzte securus esto. 


[XII] !) Das a nachträglich über der Zeile eingefügt, wie XIVa — 
vielleicht weil der Schreiber das ea schon gelegentlich monophthongisch 
sprach. Vgl. 8.67 A.4. 

2) Ein ae. wif lzdan (hier und XIVa) als Glosse zu lat. uxorem ducere 
‘eine Frau heimführen’ begegnet auch in dem alphabetischen Traumbuch 
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god, luflict); tacn on handa swipran hefö oöde on 
bonus, amabilis; signum in manu dextera habet uel in 
cneowe; fr&cenful®). mzden tacn on breoste hz#fö; 
genu; periculosus. [d?] Puella signum in mamilla habe; 
wlitiz, ac na lanz hf heo adrycö®) seoc 
speciosa, se(d) non diuturnam uitam agit. [e] Eger 


der Tiberius-Hs. (ed. Förster, Arch. 125, 66 Str. COXLIX). Es darf aber 
dennoch bezweifelt werden, dals wir es hier mit einer von der Volkssprache 
rezipierten Lehnübersetzung, wie das bei nhd. eine Frau heimführen der 
Fall ist, zu tun haben. Wahrscheinlich liegt hier lediglich eine Wort-für- 
Wort Glossierung vor, die den Sinn der einzelnen Wörter, nicht der ganzen 
Phrase, wiedergibt. Auch der Neap. IV hat yvvalxa eis olxov pEgeı. 

8) Ae. wez faran heilst mit Akkusativ des Inhalts ‘seinen, Weg 
gehen’. Cockayne übersetzt lose mit ‘to travel’ mit dem Blick auf das 
lat. iter pergere ‘eine Reise fortsetzen’, dessen Sinn nur unvollkommen in 
beiden Fällen wiedergegeben ist. 

4) Bei dem u von luflic ‘liebenswürdig’ hat der Schreiber den ersten 
Strich tief unter die Zeile gezogen, weil er offenbar schon zum insularen f 
angesetzt hatte. 

5) Lat. periculosus heilst ‘der Gefahr ausgesetzt’. Wegen ae. fr&cenful 
s. E. Stud. 39, 331f. 

°) Da die Grundbedeutung von ae. ädreogan doch wohl ‘aufrecht 
erhalten, ausführen’ ist, lälfst sich der Verdacht nicht abweisen, dafs das 
ae. if adreozan, das sich auch findet bei Zlfric, Hom. Cath. I, 1025; 
Saints VI, 221, XXVI, 245; Colloquium Z. 186 (ed. G.N. Garmonsway, 
London 1939; die hier gebotene Übersetzung mit ‘endure’ scheint mir nicht 
glücklich) sowie in der ae. Übersetzung von des Basilius’ Hexaemeron 
(ed. H. Norman, London 1848, $3, Neuausgabe fertiggestellt von Doz. 
Alice Carlson in Riga), eine Lehnübersetzung aus lat. vitam agere ist. 
Durch analogische Übertragung wird das Verbum dann auch mit dez, 
miht und wucan verbunden. — Wenn hier ädryed mit -cöstatt des zu erwarten- 
den -hd aus -z5 (Alfrie Ixf adrihd) erscheint, so liegt da wieder der von mir 
Ind. Forsch. Anz. XII, 107 und Themse 8. 773f. besprochene Fall vor, 
dals die unbequeme und besonderen Exspirationsaufwand erfordernde Arti- 
kulation von zwei aufeinanderfolgenden Reibelauten im Spätaltenglischen 
(seit dem 10. Jh.) dadurch erleichtert wurde, dafs einer der beiden Reibe- 
laute in den entsprechenden Verschlußlaut verwandelt ist. In unserem 
Fall ist dies der erste Reibelaut, wie wir das auch finden bei forswyleh ‘ver- 
schlingt’ Zlfrie H.C. I, 21612, Pariser Ps. 48,13, forflyeö ‘schlägt in die 
Flucht’ Brüsseler Aldhelm-Gl., flöcd Harl.-Gl. WW. 24427, myreö ‘Freude’ 
Alfric, Saints XII, 92, Wulfstan 2641% Hs. D (<myrh < myrzö Runenl. 
V.59), yrede ‘Feigheit’ Alfric, H.C.II, 250° (< yrhdu < ierzbu, ahd. 
argida), mit Mischschreibung bichd ‘beugt sich’ Alfrie, H. C, I, 1101, auch 
nach Kurzsilbe (trotz Sievers $359 A.4) in äwecd ‘wägt’ Zlfric, H.C. 
I, 8%, sowie ebenfalls bei ursprünglichem -hB in zeötcd ‘gedeiht’ ZElfrie, 
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oöde he lanze lad’) oöde he swylt. swefne®) ys 
uel diu languescit uel moritur. [f] Somnium est 


H.C. I, 1102” und äfeed ‘empfängt’ Stow-Ps. 48, 16. Wenn die Verhärtung 
zu kd sich nach kurzer Silbe nur vereinzelt zeigt — ich kenne nur das 
ebengenannte dwecö —, so wird das damit zusammenhängen, dals nach 
kurzer Silbe bei gleichem Exspirationsdruck mehr Luft für die folgende 
Konsonantengruppe übrig bleibt als nach langer Silbe und deswegen die 
starken Luftdruck erfordernde Artikulation von zwei hintereinander folgen- 
den Reibelauten eher möglich ist. Dals hier ein wirklicher Lautwandel vor- 
liegt und nicht nur blolse c5-Schreibung für tatsächlich gesprochenes -x5, 
wie Sievers $ 359 A. 6 meinte, lehren uns me. Belege wie gesicde ‘Gesicht’ 
(ae. zesihb) Vesp. D. XIV f.39b, 42b ca. 1125, murch ‘Freude’ 13. Jh., 
isikB ‘er sieht’ (ae. zesyhb) ca. 1300, likd ‘er lügt’ (ae. lihö Alfred, Alfrie, 
Wulfstan), zikd ‘sieht’, gesecöe ‘Gesicht’ 14. Jh., hekfore ‘junge Kuh’ (ae. 
heahfore) 15. Jh., sowie vor allem noch heute lebendige ne. Dialektformen 
wie heckfer ‘junge Kuh’ in Norfolk, Suffolk, Hampshire und heckth bzw. 
eckth ‘Höhe’ (ae. höahöu) in Oxford, Northampton, Warwick, Worcester, 
Hereford, Gloucester, Wiltshire und Hampshire. Als weitere Stütze könnte 
auch angeführt werden die Schreibung zyhba ‘Jucken’ Alfric, H. C. I, 8612, 
gyhbe : prurigo 12. Jh. Dresdner Gl. Anglia 24,30 für sprachlich allein 
mögliches zycöa (ahd. jucchido), wo also h5 wie kb gesprochen sein muls. 
Eine noch weitergehende, dritte Form der Erleichterung der Aussprache 
vom x-Reibelaut wäre, das x dem 2. Laute völlig anzugleichen. Und auch 
dies läßt sich belegen: aulser den bekannten Fällen von ae. öisle ‘Deichsel’, 
wasma ‘Kraft’, westm ‘Wuchs’, und n£osan ‘besuchen’ (Luick $ 634) auch ae. 
zesibbe, zesybbe “Gesicht’ Napier Gl. 2107, 2170, 3015 und etsith (für *ed-sihb) 
‘Rückblick’ Corp. 1734 sowie me. Formen wie sipe ‘Gesicht’ 14. Jh. und 
muröe ca. 1205, mirth ca. 1300, merth ca. 1390. [Ein angebliches ae. ‘“myröe”, 
Gen. 3, 24 bei Grein ist Druckfehler für myrhöe bzw. mürhöe, wie nach 
Crawford beide Hss. lesen.] Vielleicht dürfen wir in diesem Zusammen- 
hang auch das Nebeneinander von andh. mohöe ‘Motte’ (me. moughte, 
frühne. moght) und ae. mobde (me. moththe, ne. moth) stellen und hier eben- 
falls Assimilation von hb > 55 annehmen. Das würde allerdings die Konse- 
quenz nach sich ziehen, dals wir das engl. Wort von mhd.-nhd. motte, dessen 
Herkunft ohnehin nicht ganz klar ist, trennen mülsten und, wie schon das 
NED. vorschlägt, etwa zum Stamme von as. muggia ‘Mücke’, mnd. mügge, 
ae. mycz (ne. midge) zu stellen hätten. Jedenfalls lassen sich nur auf diese 
Weise beide ae. Formen lautgesetzlich vereinigen. Lehnt man diese An- 
nahme ab, so bliebe nur noch der Ausweg, entweder mopbe und moh>e als 
etymologisch verschiedene Wörter voneinander zu trennen oder mohpe 
als falsche Analogiebildung zu mopbe nach dem Muster von ae. geöihde 
: zesibbe aufzufassen. — Das nhd. Motte hat man neuerdings mit einem idg. 
*mutto- ‘kurz’ oder ‘Stumpen’ zusammengebracht, das noch in air. muit 
‘etwas Kurzes’ (Hessens Irisches Lexikon, Halle 1938, S. 141; ngäl. mutach 
‘kurz’) vorliegt und nach idg. Alternation auf ein älteres idg. *smutto- 
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zewis; orsorh beo Bu. ealne daz?) zod ys mona blod 
certum; securis esto. [g] Tota die bona est luna sanguinem 
leetan. 

minuere. 


mona se Breotteopa frecenful!) to anzennene?) 

[XIII] Luna XIII: [e] periculosa ad incipiendas 
Binc; ne bu mid freondum na flit. sebe flehö?), rape 
res; nec cum amicis contendas.*) [db] Qui fugit, cito 
biö funden. cild acenned Bancfull?), tacn abuta®) eazan 
inuenitur. [d!] Puer natus animosus), signum circa oculos 
hzbbende, briste, reaful”), ofermod, him. sylfum zelicizende; 
habens, audax, rapax, superbus, sibi soli placens; 


zurückgehen wird, das noch in nir. smut ‘a stump, anything short’ und 
ngäl. smut ‘Stumpfnase, Schnauze, Stumpf’ erscheint. Die Möglichkeit 
dieser sachlich nicht sonderlich einleuchtenden Etymologie mag dahin- 
gestellt sein. Fernzuhalten ist aber jedenfalls das nkymr. smwt ‘“Stumpf- 
nase’ (w = u), das weder aus idg. *smutio- noch *smuto- hergeleitet werden 
kann, da idg. sm- zu kymr. m- und idg. -t- bzw. -t- zu kymr. -5 bzw. -d 
werden mülste. Da alle anderen nkymr. Wörter mit sm- (nkymr. smach 
< ne. smack, smocio < smoke, sment < cement, smitio < submit) Lehnwörter 
sind, wird auch nkymr. smwt entlehnt sein, und zwar, da es ein passendes 
engl. Wort nicht gibt, wie ich glaube, aus nir. smut. 

?) Cockayne druckt stillschweigend lid. Doch liest die Hs. lad, 
abgekürzte Schreibung für adlad. Vgl. Ie, IIIe und XIIe. 

8) Siehe oben IVf. 

®) Statt des lat. Ablativs (‘am ganzen Tage’) haben wir im Ae. einen 
Akkusativ der Zeitdauer (‘den ganzen Tag lang’). 


[X111] !) Siehe oben 8.87 A. 14. 

2) Lies anginnen{nye. Richtig schreibt unser Kopist XVIla onzinnan. 

3) Siehe oben 8.65 A.3. 

4) Mit o (für getilgtes e) über der Zeile. 

5) Siehe oben 8.87 A.15. Cockayne übersetzt hier ‘plucky’. 

®) Lies abutan. Über frühen -n-Abfall s. Luick $ 715, auch K. Glae- 
ser, Lautlehre der #Elfrieschen Homilien in d. Hs. Cott. Vesp. D. XIV 
(Leipzig Diss. 1916) $ 65. 

?) Dieses röaful ‘räuberisch, raffsüchtig’ ist trotz seines u, das sich 
auch in reafulnisse : rapacitas der Brüsseler Aldhelm-Glossen findet (ZfdA. 
IX, 508), nicht ein Kompositum mit full ‘voll’, sondern eine Adjektiv- 
bildung mittelst des Suffixes -ol, wie es in den Boulogner Prudentius-Gl. 
397, 19 in reafol: captator belegt ist. Diese Auffassung wird zur Sicherheit 
erhoben durch Formen mit Mittelvokalverlust wie in dem Dativ Piur. 
reaflum in der Regularis Concordia (zu lat. rabidis, Angl. 13, S. 36619) und 
in Aldhelm-Glossen bei Napier 7°3 (zu lurconibus). Vgl. Bancul XVId!. 
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na lanze ne leofaö. meden tacn om neccan?) hefö oöde 
non longe uiuit. [d?] Puella signum in ceruice habet uel 
on Deo; ofermodiz, Bancfull, briste on lichaman mid 
in femore; superba, animosa®), temeraria in corpore cum 


manezum werum; raße heo swilt. seoc rade stwint oöde 
multis uiris; cito moritur. [e] Eger cito euadit uel 
lanze he hadlaö.!?) swefn binnan dazum nizon biö 
diu languescit. [f] Somnium infra dies -IX-uwem com- 
gefylled. ram tide Bere syztan!!) — god mona 
pletur. [9] Ab hora -VIta usque sero bona luna 
blod letan. 


sanguinem minuere. 


mona se feowerteode!) eallum?) zod?) Pinzum 

[XIV] Luna -XIlllma [a] omnibus bonis rebus 
zod: beawas*) biczan, wif ladan®), cildru on scole betzcan. 
bona: mancipia emere, uxorem ducere, pueros in scola mittere. 
cild acenned®) ceapman; tacn abutan eazan oöde on 

[d!] Puer natus mercator; signum eirca oculos uel in 
Deo hzfö; Priste, modiz’), him silfan licizende?); rade 
femore habet; audax, superbus, sibi soli placens; cito 


8) Wegen des h-Verlustes s. oben S. 69. 

9) Mit mi aus m korrigiert. Siehe oben S.87 A.15. 

10) Lies ddlad. Vgl. oben S. 68. 

11) Das syztan steht in der Hs. über lat. usque und ragt bis in sero 
hinein. Daher sind beide Worte ohne Glosse geblieben. Doch vgl. 
VIlg, Xg. 

[XIV] !) Wegen der Reduktionsform -e für Endungs-a siehe oben 
S. 72 A.2. 2) Das a über der Zeile, wie XIIa. 

8) Lies zodum. Der Glossator hat nur die Bedeutung des lat. Wortes 
vermerkt, nicht aber das ae. Wort in den Satzzusammenhang flexivisch 
eingeordnet. Man kann auch hier von nicht ausgeschriebener Glosse 
sprechen. 

4) Lies Beowas. Über solche Vertauschung von eo und ea s. Sievers, 
PBB. 9,220 und Sievers-Brunner $35. Vgl. XXa. 

5) Siehe oben XIIa. 6) Mit n? über der Zeile nachgetragen. 

?) Siehe oben S. 106 A.7. Auch hier übersetzt Cockayne das Wort 
mit nicht passendem ‘moody’. 

8) Das lat. sibi placere bedeutet “mit sich zufrieden sein’. Der Glossator 
hat das wörtlich mit him silfan lieizende übersetzt, das doch nur ‘sich 
selbst gefallend’ oder ‘self pleasing’ (so richtig Cockayne XIIId!) heilsen 
kann. Cockaynes “self-willed” trifft hier den Sinn nicht. 
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swelt?). meden tacn on neccan!?) hzfö; modiz""), 
moritur. [d?] Puella signum in uertice habei; superba, 
dyrstiz mameza weras zewilnizende; — swilt seoc, 
temeraria, multos uiros desiderans; cito moritur. [e] Eger, 
zuf rade zewerpÖ.'?) swefen on sceortum 
si non13), cito conualeseit.!?) [fol. 34°] [f] Somnium breui 
timan zefremminze h&fo. lflic Yys Mona blod 


tempore effectum habet. [g] Uitalis!*) est luna sanguinem 
letan. 
minuere. 
mone!) se fifteoda zewitnyssa?) syllan hit nis 
[XV] Luna -XV-ma: [a] testimonium?) dare non est 
trum, cild acenned frecenful; tacn on tuzle?) 
firmum.*) [d!] Puer natus periculosus; signum in humero 


9) Siehe oben Vd?. 10) Siehe oben S. 69. 

11) Siehe 8. 106 A. 17. 

12) zewerpö ist kentische Form für gewyrpd, wie oben IXe auch unser 
Kopist schreibt. — Der (lat.) Satz ist in der überlieferten Form unvoll- 
ständig. Es muß ein 2. Verbum ausgefallen sein. Wahrscheinlich ist mit 
der Schwesterhs. B zu lesen: eger, si non cito moritur, cito conualescit. Dann 
wären also die Augen des Kopisten, wie das so oft vorkommt, von einem 
cito zum anderen übergesprungen. Ähnlich lesen die anderen Hss.: si cito 
non moritur, conualescet W?, aut cito conualescet, aut morietur L*#, si cito non 
resurgit, moritur V!, in lecto conualescet, non cito morietur P?. 

13) Der Kopist hat sinon als ein Wort zusammengeschrieben und 
darüber sein ae. gif gesetzt, so dals non in der Glosse ohne Übersetzung 
geblieben ist. Cockayne ergänzt also mit Recht eine Negation, die aber 
besser als na (statt no) geboten würde. 

14) Das lat. vitalis ist verschrieben für utilis, wie die Schwesterhs. 
tatsächlich liest. Aber der Glossator hatte schon vitalis vor sich, wie sein 
ae. liflie zeigt. So ist der Satz allerdings sinnlos geworden. 


[XV] *) Wegen der Abschleifung der Endung (-e für -a) s. oben S. 72. 

2) Wegen der a-Schreibung für End-e s. oben 8. 72 A.5. 

3) Ae. tüxl bedeutet nur ‘Eckzahn, Backenzahn’, was sich nicht mit 
dem lat. Lemma in humero vereinigen lälst. Offenbar hatte die Glosse 
ursprünglich on eaxle gelautet, was unser Tiberius-Kopist für on tuxle ver- 
lesen hat. Auch Cockayne druckt stillschweigend on exle, aber die Hs. 
liest deutlich on tuale. 

*) Das lat. firmus heilst hier wohl ‘zuverlässig, sicher’. — Zum Ge- 
brauch von ae. trum ‘stark’ im übertragenen Sinne von ‘fest, sicher’ vgl. 
Zlfric, Hom. Cath. II, 2002, wo Mat. 5,17 zitiert ist, dals alle Punkte des 
Alten Gesetzes weiter erfüllt werden müssen (et hi ealie zefyllede beon), 
und es dann weiter heilst: Bus trum is seo ealde ®. 
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winstran hzfö; cum-Liöed); frecednisse®) hefö of 
sinistro habet; benignus, hospitalis; periculum habet de 
ysen?’) oöde on weetere. maden scamfest, zeswincful, 


ferro wel in aqua. [d?] Puella uerecunda, laboriosa, 
eleene, werum zeliczende.?) seoc, zif heo°) fter Brim dazum 


casta, uiris placens. [e] Eger, si post triduum 

na arist!®), he biö zeswenct.!!) swefn na deraö.!?) 

non resurgit, periclitatur. [fl Somnium non nocebit. 
na ys god mona blod leetan. 


[9] Non est bona luna sanguinem!?) minuere. 


mona se syxteoda nanum Binzum nytlice‘), 
[XVI] Luna -XVIta: [a] nullus?) rebus utilis, nisi 
stalum. sebe awez zewit?), dead he biö zecyd. cild 
furtis. [5] Qui recedit®), mortus nuntiatur.*) [d!] Puer 


5) Das Adj. cum-lide ‘gastfreundlich’, das auch XVId! erscheint, 
findet sich ebenfalls bei Alfrie, H. C. II, 2861, Gramm. 5411, bei Wulfstan 
2395 sowie in der ae. Fassung der Theodorschen Canones (Thorpe VI, 224%, 
wo sie fälschlich als IV. Buch des sog. Theodorschen Poenitential gerechnet 
sind) und in der freien Übersetzung der Capitula Theodulfi (Thorpe II, 421°). 

6) Siehe oben S. 87 A. 14. 

?) Der Schreiber vernachlässigt auch hier die Flexion: der Dativ 
sollte isene lauten. Vgl. god für zodum XIVa. 

8) Für zeliciende. Über diese Verwendung des 3 siehe oben 8. 80 A. 6. 

®) Der Glossator hat das weibliche heo gesetzt, weil er noch das vor- 
hergehende puella im Sinn hatte. 

10) Mit langem s aus | korrigiert. 

11) Ebenso für geswenced oben IXd!; vgl. zefyld VILId?. 

12) Ae. derian scheint hier, wie oft in jungen Texten (Sievers- 
Brunner $400 A.3), nach der Klasse der öjan-Verba flektiert. Möglicher- 
weise .liegt aber nur a-Schreibung für e vor, worüber zu vergleichen ist 
oben 8.72 A.5. 

13) Die EndlIng -em ist hier ausnahmsweise durch einen Balken über n 
abgekürzt. 


[XVI] !) Lies nytlic (Adj.) statt des Adverbs nytlice, wie öfter. 
Die Glosse nytlice ist so weit nach rechts geschrieben, dafs sie noch zur 
Hälfte das lat. nisö überdeckt, das dadurch ohne Glosse geblieben ist. 

2) Verschrieben für nullis. 

3) Das lat. recedit ‘er zieht sich zurück; er entweicht’ (recessit L}?, 
aber recumbit V!W2, sonst fehlend) und das ae. zewit ‘er geht fort’ beziehen 
sich ursprünglich auf das Fortlaufen von Sklaven. 

@) Vgl. die-ähnlichen Wendungen: Qui fugit, mortuus annuneiabitur 
W2V, L3XX, qui fugerit, aut mortuus aut ligatus annuntiabitur GL!V, 
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acenned cum-liöe, Bancul®), stadolfzst, ylde betere 7 
natus hospitalis, efficax, stabilis, in etate melior ac 


betere®); tacn ansine”) h&fö. meden tacn on sidan 
melior®); signum in facie habet. [d?] Puella signum in latere 
swidran; abered, eallum zelufad. seoc her?) beforan, 


dextro; astuta, omnibus amata. [e] Eger ut?) supra. 
swefen zfter lanzum timan biö zefylled 7 Jacn b:iö. 

[f] Somnium post multum tempus expletur & dolus erit. 
zod ys mona blod letan. 

[9] Bona est luna sanguinem minuere. 


mona se seofonteoda nan ys zeselizra!) 
[XVII] Luna septima decima: [a] nulla est felicior 
onzinnan sawan, cildru on scolo?) betzcan, cild acenned 


incipere serere, pueros in scolam mittere. [d!] Puer natus 
Srzcenful, _freondheald?), abered, wis, zestflered*), Priste, 
periculosos5), amicabiles®), astutus, sapiens, litteratus, audax, 


ähnlich L3V, fugitivus aut mortuus annunciabitur aut certe ligatus ad peri- 
mendum. ducetur L*V. 

5) Cockayne bessert das überlieferte Jancul in Baneful, das er mit 
‘energetic’ übersetzt. Indes handelt es sich hier um die häufig belegte ol- 
Ableitung ae. Dancol, die 1. ‘nachdenklich, klug’, 2. (wie hier) “tüchtig’ 
bedeutet. Vgl. rcaful XIIId!. 

6) Hinter melior ae melior (so auch V!W?, in etate melior L®b) ist 
mit W? ein erit zu ergänzen. L# liest in perfecta etate meliorabitur. — 
Das zweimalige beiere meint wohl nicht die weibliche Form, sondern steht 
für beiera mit Vokalreduktion. S. oben S. 72. 

?) Das Fehlen der Glosse über lat. in könnte man aus Haplographie 
(on onsjne) erklären. Doch fehlt die Glosse über in auch eben vorher bei 
in etate. 

8) Hör beforan übersetzt nur das lat. supra. Es fehlt also die Glosse 
für ut (ae. swä). 


[XVII] !) So die Hs.: nicht geselizra, wie Cockayne druckt. Das li 

ist aus u korrigiert. 
2) scolo (so die Hs.) ist verschrieben für scole, wie Cockayne still- 

schweigend druckt. 
®) Ae. freond-heald (mit n über der Zeile) ‘freundlich geneigt, liebens- 
würdig’ ist nur hier belegt. Dazu noch im Cleopatra-Gl. WW. 2172° ein 
wohl synonymes fröondhealdlic. In der Hs. schliefst lat. amica mit darüber- 
stehendem freond die Zeile, und die nächste beginnt mit lat. biles (lies -bilis) 
mit darüberstehendem heald. Dadurch hat sich Cockayne verführen 
lassen, freond-heald als zwei Wörter mit Punkt dazwischen zu drucken. 
In der Übersetzung falst er sie aber als ein Wort, das er richtig mit ‘amicable’ 
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soöfst. meden wordum gelzred, on eallum Dinzum 
uerax. [d?] Puella uerbis docta, in omnibus rebus 
nytlic, clene, weliz. seoc lanze adlaö. swefne®) 


utilis, casta, diues. [e] Eger diu egrotabit. [f] Somnium 
rade zewyhö.”) na ys zod mona blod leetan. 
eito fie. [g] Non est bona luna sanguiem minuere. 


mona se ehteoöa eallum to dodumt) nyt- 

[XVIII] Luna -XVIIIw: [a] omnibus?) agendis uti- 
lıce: zemacan on huse?) zeledan, cildrut) on hus oöde 
lis: coniugem in domum ducere, pueros in domum®) uel 
on scole cild acenned ofercumen®), tacn abutan 
in scolam.’) [d!] Puer natus inuictus; signum circa 


wiedergibt. — Das Adj. heald ‘geneigt’ hat nur in diesem Kompositum die 
übertragene Bedeutung ‘zugeneigt’. Sonst erscheint es nur in seinem ur- 
sprünglichen, räumlichen Sinne, auch in der Komposition: forb-heald ‘nach 
vorn geneigt’, niper-heald ‘nach unten gebeugt’, norb-heald ‘nordwärts ge- 
neigt’ BCS. 596, süö-heald ‘südwärts geneigt’, ö-heald ‘abschüssig’, seyte- 
heald ‘abschüssig’, tö-heald ‘sich neigend’. 

4) Siehe oben Ia. 

5) So die Ha. statt periculosus. 

®) Siehe oben IVf. 

?) Lies zewyrö, wie XI auch unser Kopist schreibt. Bei Cockayne 
verdruckt zewyh[r]ö. 

[XVIII] *) Lies to dondum, wie Ia, IIa, XIXa und XXIII. 

2) Hier und XXIII ist rebus zu ergänzen, wie der Kopist unter I, II, 
X, XIV, XIX, XX auch schreibt und V!W? auch hier lesen. Doch ist auch 
sonst in anderen Hss. das rebus häufig ausgelassen. 

3) Gegenüber der Richtungskonstruktion im Lateinischen und 
Deutschen haben wir hier in ae. on hüse zel&dan, wie noch oft im Neueng- 
lischen, eine Ruhekonstruktion, veranlalst durch das perfektive zelzdan. 

4) Mit r über der Zeile. 

5) Das in domum findet sich in keiner anderen Hs. und ist offensicht- 
lich irrtümlich in der Fassung von L? aus dem vorhergehenden coniugem 
in domum ducere nochmal aufgenommen. 

%) Das lat. invietus — so auch L®b; es fehlt den anderen Hss. — heilst 
1. ‘unbesiegt’ (perfektiv), 2. ‘unbesiegbar’ (durativ), das ae. ofercumen 
aber gerade das Gegenteil, nämlich ‘besiegt’. Sonach wird das ae. Wort 
mit Cockayne in unofereumen zu ändern sein. In seiner eigentlichen 
Bedeutung ‘“unbesiegt’ scheint dieses Kompositum bisher nicht belegt. Doch 
erscheint es in der übertragenen Bedeutung von lat. indigestus ‘ungeordnet, 
unverdaut’ im Corpus-Glossar 1097 und daraus übernommen im alphetischen 
Cleopatra-Glossar WW. 42215. Die mit un- zusammengesetzten Part.Perf. 
haben zunächst naturgemäls perfektive Bedeutung. Sie können jedoch 
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cneow hefö; unzedefe?), ofermod, fela-sprecol.?) 
geniculum habe; inquietus, superbus, multiloquax. 


leicht adjektivisch verwendet werden und nehmen dann gern einen dura- 
tiven Sinn an, namentlich wenn sie in übertragener Bedeutung gebraucht 
sind, wie z. B. nhd. unbefangen, unbeholfen, unerfahren, ungezogen, unver- 
dorben, unbescholten, unbesonnen, ungebildet, ungelehrt, unbeliebt, ungeschickt, 
unverschämt, unbedacht, unbewandert. Auchim Ae. können solche Partizipial- 
bildungen einen Dauerzustand ausdrücken, wie z. B. unämeten ‘ungemessen’ 
> ‘unermeßlich’, unärimed “ungezählt; zahllos’, unästjred ‘“unbewegt; 
unbeweglich’, unäwemmed ‘nicht befleckt; unbefleckt’ (lat. eunuchi), unbe- 
sceawod “nicht beschaut; unbeschaulich, unbedachtsam’, unbesmiten “nicht 
beschmutzt; fleckenlos’, unzeböaten ‘nicht behaut; unbehauen’, unzebrosnod 
“nicht gefault; unverwest’, unzedered ‘nicht beschädigt; unverletzt’, unze- 
fered ‘nicht begangen; unzugänglich’, unzefaren ‘nicht befahren; unwegsam’, 
unzel@red ‘nicht belehrt; ungelehrt’, unzemetzod ‘nicht gemäßigt; unbe- 
herrscht’, unzesewen ‘ungesehen; unsichtbar’, ungzetorod ‘unerschöpft; 
unerschöpflich’, unälyfed ‘nicht erlaubt; unerlaubt’, unonzunnen ‘nicht be- 
gonnen; ohne Anfang’, unoferswzöed “unbesiegt; unbesiegbar’, untjd ‘nicht 
erzogen; ungeschickt’, unweazxen ‘nicht gewachsen; jung’, unymbfanzen 
‘“unerfalst; unerfalslich’ u.a.m. Wenn die dauernde Eigenschaft noch 
unterstrichen werden soll, kann das durch Anhängen des Adj.-Suffixes -Iic 
geschehen, wie z.B.in ae. unälgfedlic “ungesetzlich’, ungelgfedlic ‘unglaubbar’, 
ungeferedlie “unzugänglich’, unzel&redlice ‘unbelehrbar’, ungereordedlie ‘uner- 
sättlich’, unzesewenlie “unsichtbar’, unzewendealic “unbewegbar’, untödzledlic 
“unzerteilbar’, untöworpenlic “unverletzlich’, unymbwendealic “unabwendbar’, 
unäewencedlic und unädwzscedlic ‘unauslöschbar’, unäfylledlic “unerfülblar’, 
unämetenlic ‘unermelslich’, unärzfnedlie “unertragbar’, unärtimedlie ‘unzähl- 
bar’ usw. Angesichts dieser Beispiele wäre es wohl recht gut möglich, dafs 
der Angelsachse auch mit unserem unofercumen den Sinn von ‘unbesiegbar’ 
(vgl. obiges unoferswided) verbunden hat, den wir hier brauchen. — Es mag 
daran erinnert werden, dafs unser Glossator auch sonst ein paarmal ein 
lat. in ohne Glosse belassen hat. S. oben 8. 114 A.7. 

?) Nach in scolam ist zu ergänzen ein mittere, wie V!L*W? (ähnlich 
L®? puerum scolae tradere, fehlt den übr. Hss.) wirklich lesen. 

®) Das lat. inqwietus heilst ‘unruhig’ sowohl im Sinne von ‘unruh- 
voll’ (im Gemüt) wie ‘keine Ruhe haltend’. Dagegen ist ae. unzedefe ur- 
sprünglich ein allgemein tadelnder Ausdruck, etwa ‘unpassend, unziemlich’ 
(vgl. gedafen ‘passend, geeignet’), wie sich das z. B. auch ausspricht in dem 
Adv. unzedefelice Beow. 2435, wo ein Bruder den Bruder erschlägt. Die 
Herausgeber übersetzen hier ‘unziemlich’ (Holthausen, Hoops, Kom- 
mentar), “wider Sitte und Recht’ (Schücking, Schaubert), ‘unfittingly’ 
(Klaeber), ‘unnaturally’ (Wyatt-Chambers). An unserer Stelle, wo es 
sich um eine menschliche Eigenschaft handelt, mufs doch wohl eine etwas 
speziellere Bedeutung damit verknüpft sein, wie eine solche auch an zwei 
andern Stellen vorliegen mufls. In der Glosse zu Defensors Väterexzerpten 
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mzd!?) tacn, oöde!!) cild; clene, gewincful, zeheal- 


[@?] Puella signum, ut puer; casta, laboriosa, serua- 
dend!?); on eftran ylde _betere. seoc rape arist. 
trix; in posteriori etate melior. [e] Eger cito surgit. 


(ed. Rhodes 3815) ist von homines importuni ‘schroffen Menschen’ die 
Rede, denen die Wahrheit unbequem ist und diese heilsen hier ebenfalls 
ungedefe. Weiter werden in der Glosse zur Benediktinerregel (ed. Logeman 
15') die ‘undisziplinierten und unruhigen (inguieti)’ Menschen gegenüber- 
gestellt den ‘gehorsamen, milden und geduldigen’; und auch hier ist in- 
quietus mit unzedefe glossiert. Es handelt sich also in allen drei Fällen 
um Menschentypen, die sich schwer einfügen, was wir vielleicht mit ‘schwie- 
rig’ wiedergeben könnten. Oder sollen wir es, dem Latein zu Liebe, direkt 
mit ‘unruhig’ übersetzen? Cockayne gebraucht ‘“troublesome’. 

®) Mit p aus r korrigiert. Vgl. S. 118 A.9. 

10) Wieder eine nicht ausgeschriebene Glosse (für m&den). Vgl. Ile. 

11) Ae. oöde (statt eal swa) als Glosse zu lat. ut ist nur erklärlich, wenn 
der unaufmerksame Übersetzer ut für aut verlas, wie schon Cockayne 
bemerkt. 

12) Was das (auch in L®L*V!W2b erscheinende) lat. servatrix hier 
eigentlich meint, ist schwer zu sagen. Im klassischen Latein bedeutet das 
Wort ‘Erhalterin, Erretterin, Beschützerin’, namentlich auch als Bewah- 
rerin alter Sitte. Auch der ags. Glossator hat wohl diese Schwierigkeit 
empfunden und in engem Anschluls an die Grundbedeutung von servare 
einen neutralen oder wenigstens vieldeutigen Ausdruck gewählt in dem 
Nomen agentis zehealdend zu zehealdan. Dieses gehealdend ist nur an dieser 
Stelle belegt. Öfter dagegen begegnet das Simplex healdend: z. B. heilst 
so im Genesis-Epos einmal Gott selbst (Des folces hyrde 7 healdend 2315), 
das andere Mal Adam (neorxna-wonges ... hyrde 7 healdend V.172) und 
Abraham (V. 2161), in der Judith (V. 290) Holophernes, im Andreas wieder- 
um Gott selbst (se halza healdend 7 wealdend V. 225), im Rätsel XX V. 24 
der Herr eines Falkens. Die nordenglische Kirchensprache benutzt heuldend 
als Übersetzung von custodes (Lindisf.). Überall herrscht also die Vorstellung 
des Behütens, Beschützens, Beherrschens, wozu auch die Komposita 
duru-healdend “Türhüter’ und rice-healdend “Reichshüter’ (vom Ostangeln- 
könige Ailfwold gesagtim Prosa-Guthlac, ed. Gonser, Heidelberg 1909, 100°) 
stimmen. Aber diese Note palst nicht recht zu unserer obigen Stelle, wo 
wir nicht sowohl eine Funktion als eine allgemein menschliche Eigenschaft, 
die für ein Mädchen palst, erwarten dürfen. Zudem werden wir beachten 
müssen, dals gehealdend ja nicht zu dem Simplex healdan gebildet ist, sondern 
zu dem perfektiven zehealdan. Wir werden daher nach den speziellen Be- 
deutungen dieses Verbums ausschauen müssen, um zu sehen, ob uns diese 
nicht zu einer passenden Bedeutung verhelfen. Von den rund 20 Sonder- 
bedeutungen, die Toller für dieses Zeitwort anführt, würden wohl nur 
zwei dafür in Betracht kommen: (1) ‘sich zurückhalten’ und (2) ‘etwas 
vom Gebrauch zurückhalten, aufbewahren, sparen’. Beide Bedeutungen 
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swefen binnan dazum tyn bevö zefylled. ealne dez 
[f] Somnium inter dies -X-eem completur. [g] Tota die 
zod mona”?), blod leetan. 
bona luna sanguinem minuere. 


mona se nizonteda!) ellum?) Binzum to dondum?) 

[XIX] Luna -XVIIII:n2: [a] omnibus rebus agendis 
nytlice. cild acenned milde, abered*), swide wis, 
utilis. [d!] Puer natus benignus, astutus, multum sapiens, 
wexende betere 7 betereö); tacn on ofer-bruwe.®) meden 
crescendo melior ac melior; signum in supercilio. [d?] Puella 


eal-swa swa cwapa’); on anum were heö-hylde®) heo 
similiter ut puer; in uno [fol. 35%2] uiro contenta non 
ne bid. seoc rade zewyrpö?) Durh lzce-crzzft. swef- 
erit. [e] Eger cito conualescit per medicinam. [f] Som- 


ne!) binnan fif dazum zeopenud biö. fram tide 

nium inter ‘V-”* dies patefactus erit. [g] Ab hora -I-mall) 
00 da nizoöan!?) nys na zod mona blod letan. 
usque nonam non est bona luna sanguinem minuere. 


würden gut; eine lobenswerte frauliche Eigenschaft abgeben. Zum lat. 
servatrix palst wohl aber besser die zweite. Und so werden wir Cockayne 
recht geben können, wenn er gehealdend übersetzt mit ‘saving’, was Toller 
zu modern gewendet wiedergibt mit ‘that takes care of her money’. Wir 
könnten gut übersetzen: ‘Bewahrerin, Sparerin’. — Toller und Hall 
führen auch ein Substantivum behealdend ‘spectator’ an auf Grund des 
bam behealdendum der Beda-Version für lat. intuentibus. Hier wird man 
aber besser dem Latein entsprechend von einem Partizipium sprechen. 
Die ae. Beda-Version zeigt ohnehin genügend deutliche Spuren, dafs sie 
aus einer wörtlichen Interlinearglosse hervorgegangen ist. 
18) Mit o aus i(?) korrigiert. 


[XIX] !) Siehe oben 8.67 A.3. 
2) Lies eallum, wie bei XIIa und XIVa, wo der Schreiber das a nach 
e über der Zeile nachgetragen hat. 
3) Siehe oben Ia. 4) Siehe oben Vld!. 
5) Siehe oben XVId!. 6) Siehe oben Id?. 
?) Lies enapa, wie oben IXd?, wo derselbe Schreibfehler begegnet. 
8) Siehe oben VIIId?. 
®?) Mit r aus p (oder w?) korrigiert. Zur Bedeutung s. oben XIVe. 
10) Siehe oben IVf. 
11) Cockayne setzt ein *I- auch in die Glosse. Tatsächlich hat der 
Schreiber keine Glosse für das lat. ‘I-M@ eingetragen. 
12) So richtig die Hs.; Cockayne schreibt fälschlich nigoden. 
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mona se twentizoba: eallum Pinzum ydelust 
[XX] Luna -XX-ma; [a] omnibus rebus uanissima 
ys. cild acenned yrölincz; zep.!) meden eal- 


est. [d!] Puer natus agricola; astutus. [d2] Puella simi- 
swa; weras for-hozad. seoc lanze adlad; rade?) na 
liter; uiros spernit. [e] Eger diu languescit; cito non 
arisaö?®) swefen na to zelefenne. nys na god 
surgit. [f] Somnium non credendum. [g] Non est bona 
mona blod letan. 

luna sanguinem minuere. 


mona se anandtwentizoda:  untyilice!) to wyrc- 

[XXI] Luna -XX-ma-]J-ma; [a] non utilis oper- 
enne, buton?) swurd-wyrhtan?); 7 Bu*) sylst, na underfehst 
andi®), nisi gladiatoribus; & si dederis, non recipies 


[XX] !) Siehe oben IId!. Wegen des & für &a s. oben 8.67 A.1. 
2) Bei Cockayne verdruckt als raöda. 
3) So die Hs.; nicht arisö, wie Cockayne druckt. Die Pluralform 
arisad ist in ariseö (so Xe) oder arist (so XVe, XVIIIe) zu bessern. 


[XXI] *) So die Hs. verschrieben für unnytlice, wie Cockayne still- 
schweigend druckt. Statt der adverbiellen (?) Form ist unnytlic zu lesen. 
Vgl. IVa, VIIId?, XVIa, XVIIla, XIXa und XXIIa. Siehe oben 8. 77. 

2) So die Hs.; nicht butan, wie Cockayne druckt. 

3) Ae. swurd-wyrhta kann nur bedeuten ‘Schwertfertiger’. Offenbar 
hat der Glossator die eigentliche Bedeutung von lat. gladiator nicht gekannt, 
zumal ja der wirklich sachlich entsprechende Begriff seinem heimischen 
Kulturmilieu — glücklicherweise — fehlte. Indes war ihm natürlich der 
Zusammenhang mit gladius ‘Schwert’ ohne weiteres klar, wie auch das 
Vorliegen der in so vielen Berufsnamen vorkommenden Endung -ätor. 
Vgl. z.B. lat. aleator ‘professioneller Würfelspieler’, calcator ‘Kelterer’, 
clavator *Keulenträger’, litterator “Sprachmeister’, frondator *Baumscheerer’ 
usw. Und so hat er auf gut Glück auf die Bedeutung “Schwertmacher’ 
geraten und dazu sein (nur hier vorkommendes) sweord-wyrhta geprägt. Der 
in Hof- und Adelskreisen hierfür übliche Ausdruck sweord-huwita “Schwert- 
feger’ (Zlfreds Ges. 19.3) lag seinem geistlichen Berufe wohl zu fern. — 
Dafs eine ältere Generation von Angelsachsen eine bessere Kenntnis vom 
Sinn des lat. gladiator besals, zeigt die Glosse gladiatores : cempan, die schon 
in der Vorlage von Epinal-Erfurt-Corpus gestanden haben muls — eine 
Kenntnis, die wohl aus einer spätantiken Quelle, einem griechisch-lateini- 
schen Glossar, geschöpft sein mag. Übernommen ist diese Glosse auch in 
das alphabetische Glossar der Cleopatra-Hs. (WW. 4132°). Dafs das Tragen 
des Schwertes in Altengland nur höheren Rangklassen vorbehalten war, 
legt treffllich dar M.L. Keller, Anglo-Saxon Weapon Names (Heidelberg 
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eft. stalu  rade biö funden. cild acenned 
iterum.*) [c] Futurum’) eito inuenitur. [d!] Puer natus 
zeswic-ful®), mild-heort, zestzflred?), wel -donde.!) me@den 
laboriosus, misericors, litteratus, bene agens. [d?] Puella 
tacn on neccan, oöde on breoste swipran; zeswincful, clene, 
signum in ceruice uel in mamilla dextra; laboriosa, casta, 
on eallum zelufod, anum were eö-helde.‘') seoc earfod- 
in!2) omnibus amata, uno uiro contenta. [e] Eger diffhi- 
lice ztwint oöde rade he swylt. swefen!?) ydele synt. 
cile euadit wel cito moritur. [f] Somnia uacua sunt. 

od Ba PDriddan tide zod ys mona blod leetan. 
[g] Usque ad horam 'III-®m bona est luna sanguinem minuere. 


1906), 8. 31-48. — Statt gladiatoribus lielst L® gladiatoribus mendaeibus, 
L? delatoribus et mendacibus; die übrigen Hss. lassen den Zusatz ganz aus. 

4) Auch hier fehlt die Glosse über si (ae. zif), da der Schreiber schon 
das zum Verbum gehörende Du über si gesetzt hatte. 

5) Wie Svenberg angibt, ist utilis operandi die Nachahmung einer 
griechischen Konstruktion, die sich z.B. auch in dem griech. Sammel- 
lunarien Ath.? I findet: N njusga aöürn xaAl Eoraı ... Tod nwielv xai 
ayogdlew. Vgl. Schmalz-Hofmann, Lat. Gramm. 598. 

8) L? sagt deutlicher: pecuniam si dederis, non recipies; L* ändert dies 
um in pecuntam si perdideris, non inuenies, ähnlich P? pecuniam si perderis, 
non repervetur. Vermutlich ist nach dederis ein pecuniam ausgefallen. 

?) Statt futurum muls die Vorlage des Schreibers mit V!L3L?P?W? 
gelesen haben furtum. Darauf weist auch die Glossierung mit ae. sialu 
‘Diebstahl’. Wieder ein Beweis, dals die ae. Glosse nicht an unserem Latein- 
text entstanden ist. S. oben 8. 54f. und S. 164. 

8) Lies zeswincful ‘arbeitsam’, wie d?. Vielleicht dachte der Schreiber 
an ein Adj. zeswieful “betrügerisch’, das zwar sonst nicht belegt scheint, 
aber wohl neben swicol “betrügerisch’ bestanden haben könnte. 

9) Siehe oben Id!. 

10) Das Kompositum wel-dönde ‘richtig handelnd’ ist auch belegt in 
Alfreds Cura Pastoralis 1075 und Soliloquien ed. Hargrave, New York, 
1902, 8. 101%; ed. W. Endter, Hamburg 1922, 8. 101%. Wenn in der ae. 
Version der Reg. Concordia (Angl. 13, Z. 73, 275, 411) und im Durh. Ritual 
125° und 17814 ]at. benefactoribus mit ae. wel-dondum bzw. vel-doendum 
glossiert ist, so wird man mit Rücksicht auf das Lemma hier ein Sub- 
stantiv wel-dönd “Wohltäter’ ansetzen dürfen. Vgl.ae. göd-dönd “Wohltäter’. 

4) Siehe oben VIIId?. Auch hier druckt Cockayne fälschlich oöhelde. 

12) In ommibus amata lesen auch die Hss. V!L®L?; aber b hat dafür 
ob ommibus amata. Zum XVI. haben wir ab omnibus amata L®, ommibus 
amata [adamata W?) L?L®bW?. 

1°) Mit s korrigiert aus a. Wegen der Pluralform s. oben IVf. 
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mona se twaandtwentizode!): nytlice?) biiczan?) 


[XXII] Luna XXII: [a] utilis emere 
beawas.*) cild acenned Ice. ma&den ealswa, 
mancipia. [d1] Puer natus medicus. [d?] Puella similiter>), 
bearfena.®) seoc rade biö zestranzod. nytlic ys mona 
paupercula. [e] Eger cito confortatur. [g] Utilis est luna 
blod leetan. swefnu?) gewisse beod, zif hi beoö 


sanguinem minuere. [f] Somnia certa erunt, si fuerint 
gehealdene on zemynde. 
retenta in memoria. 


[XXII] !) Wegen des -e für -a s. oben S. 72. 

2) Siehe oben XVIa. Auch hier verlangt der Sinn statt des Adverbs 
das Adjektiv nytlic. Der gedankenlose Schreiber mag sich durch das folgende 
Verb byezan verleitet haben lassen, die adverbielle Form zu setzen. 

®) So die Hs. für biezan, wie Cockayne stillschweigend druckt und 
auch unser Kopist IIa bietet. Doppeltes ii für einfaches verwendet unser 
Schreiber gern auch in anderen Texten, sowohl im Altenglischen (Biinum, 
zbyliizda, cyniszas, awendiiezes, irymniize, zespriücz für zestrie, siinzan 
Conc. reg. 679) sowie im Lateinischen (diuersiitate, negotüi, aliio, eiinetus). 
Siehe meine Nachweise Arch. 125, 55 A.5. 

*) Hier wie XIVa ist Deawas für Beowas ‘Knechte’ geschrieben, da 
der Schreiber sowohl &a wie &0 als Monophthong sprach. S. oben 8. 67 A.4. 

5) In der Hs. steht nach similiter ein Punkt. Der Schreiber muls also 
doch wohl das medicus-Werden auch auf das Mädchen ausgedehnt haben. 
Dürfen wir das vielleicht so auffassen, dals der Kopist des Lateintextes 
sagen wollte, dals das Mädchen, ähnlich wie der Knabe, als Arzt arm 
sein werde? Indes erscheint das medieus nur noch in den Hss. BP?b 
und Clm. 14706. Die anderen Verwandten lesen mendicus L* (dafür ver- 
schrieben mundicus L®) oder mendicans V!. Vielleicht ist also mit Sven- 
berg mendicus als die ursprüngliche Lesart anzunehmen. Dann würde 
sich das folgende Puella simihiter paupercula glatt anschlielsen. Cockayne 
übersetzt: ‘A child then born will be a doctor; a maiden likewise; and 
poor’, wo das and von ihm eingefügt ist. 

%) Die Form der ae. Glosse muls irgendwie verderbt sein. Fassen 
wir paupercula als Adjektivum ‘arm’, so mülste die Glosse entweder ae. 
bearf lauten oder ein partizipiales Dearfende ‘darbend’ sein. Nehmen wir 
paupercula als Substantiv, was möglich und im obigen Zusammenhang 
wohl vorzuziehen wäre, so würden wir ein substantivisches Bearfend ‘armer 
Mensch’ erwarten. Letztere Form ist zwar bisher nicht belegt, aber ein 
solches substantiviertes Partizipium könnte sehr wohl existiert haben, 
In der alten Schrift sind d und a öfter ziemlich ähnlich, so dals wir bei dieser 
Auffassung nur den letzten Buchstaben der überlieferten Form zu ändern 
hätten. Ich schlage also vor, Dearfend statt Dearfena zu lesen. 

?) So die Hs.; nicht swefna, wie Cockayne druckt. 
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mona se Priandtwentizoda!) eallum to dondum 

[XXIII] Luna -XX-ma-]IJ-@: [a] omnibus agendis 
nytlic. cild acenned folclic.?) meden Bancful.?) 
utilis.. [d!] Puer natus popularis.2) [d2] Puella animosa. 


[XXIII] !) Mit 5 aus £ korrigiert. 

2) Das lat. popularis (so auch in V!W?L#?b ist hier offenbar im Sinne 
von ‘volkstümlich, populär’ gemeint. Dieser echt griechisch-römische 
Begriff fand aber wohl im angelsächsischen Führerstaat wie überhaupt 
in der vielfach weniger differenzierten Psyche der Altgermanen wenig 
Boden. Und deswegen fehlte dem Angelsachsen ein eigentliches Wort 
dafür. Zwar besitzt er die Adjektiva folc-cüö, foleise und fole-lic. Aber folecüö, 
das dem antiken Begriff der Popularität scheinbar am nächsten kommt, 
heifst doch nur ‘dem Volke bekannt’: so in den Boethius-Metren (XXVI, 9 
und Prol. 9) vom berühmten Namen Agamemnon und von volkstümlicher 
Weisheit (foic-cüd r2d) gesagt und in der Beda-Version (ed. Schipper 180%) 
von öffentlichen Stralsen (be fole-cübum str&tum). Das Adj. foleisc erscheint 
nur von der öffentlichen Volksversammlung (ZEöelreds Ges. VI, 44) ge- 
braucht oder von der Volkssprache (on folcise ‘vulgo’ Dial. Greg. 100°, 
14127) oder von der Säkulargeistlichkeitim Gegensatz zu den Regularklerikern 
(Z£öelred VIII, 21, Cnut I, 5,2) oder von den einfachen Leuten aus dem 
Volke (foleisce men Boeth. 692, 102??, 138°, 14321). Auch das häufiger ge- 
brauchte folclice hat an keiner Stelle die Bedeutung ‘populär’. Es erscheint 
nur im Sinne von (l1.) ‘das ganze Volk betreffend oder von ihm ausgehend’ 
(foleche truma “Volksheer’ Hom. ed. Assmann IX, 356; folcie campdöm 
vom römischen Heeresdienst Alfrie, Saints XXXIJ, 92; folcke spr&c ebd. 
XXXI, 247), (2) ‘öffentlich’ (tö ansjne foleliere Scint. 9, 12), (3) ‘die 
einfachen Leute aus dem Volk angehend, den gemeinen Mann betrefiend, 
bäuerlich, gewöhnlich’ (folclie mon ‘rusticus’ Beda 456°; idele spellunze 
foleiera manna Guthlac ed. Gonser 107?*), (4) ‘dem Verständnis des ge- 
meinen Mannes angepalst’ (folclie lär ‘"homilia’ Plantinus-Gloss. WW. 1301* 
und (5) ‘volkreich’ (populosa civitas Napier Gl. 3789, 4887). Von diesen 
Bedeutungen kann als Dauereigenschaft eines Mannes wohl nur die dritte 
in unserem Text in Betracht kommen. Und so mag Toller vielleicht recht 
haben, wenn er die Übersetzung ‘like the common people, common, without 
distincetion or excellence’ vorschlägt, was wohl auch Cockayne mit seinem 
‘like the rest of us’ meint. Andererseits ist zu erwägen, ob hier nicht doch 
eine pejorative Nüance gemeint ist, etwa ‘gewöhnlich, bäuerisch’, wie an 
den beiden oben genannten Stellen aus der Beda-Version und dem Prosa- 
Guthlac. Für diese Auffassung könnte man ins Feld führen, dals statt 
popularis die beiden nächst verwandten Has. L® und P? cupidus et uulgarus 
bzw. nur vulgaris lesen sowie das Sammellunar einer Vatikanischen Hs. 
(ed. Förster, Arch. 129, 41) ebenfalls zum 23. Mondtage den Eintrag bietet: 
qui nascitur, vulgaris erit. Auch das spezielle Geburtslunar, welches ich 
Arch. 129, 18—21 aus 5 Hss. und einem Druck des 15. Jh.s mitteilen konnte, 
enthält die Angabe: Luna .XXIII., uulgarus [T?R uulgaris] erit, wozu die 
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seoc lanze he adlaö oöde rade swylt. swefen‘) 

[e] Eger diu langueseit uel cito mor<i)etur. [f] Somnium 

na to zelyfenne na on mode to healdenne. od dm 

non credendum nec in animo retinendum. [g] Usque ad 

syxtan tided) god mona blod leetan. 

horam 'VI- bona luna®) sanguinem minuere. 

mona se feowerandtwenti!) to onzynnenne?) 

[XXIV] Luna XX-ma-]]IIte: [a] ad incipiendas 

Bine nytlic. cild acenned winnende. meden stranz. 

res utilis. [d!] Puer natus pugnans. [d2] Puella fortis. 

seoc rade?) he swylt. swefen naht ys. ' on 


[e] Eger cito moritur. [f] Somnium nichil est. [g] In 
uhtan god mona blod letan. 
matutino bona luna sanguinem minuere. 


mona se fifandiwenti!) huntobas bezan nyt- 
[XXV] Luna -XX-ma-V-ta; [a] uenationes exercere uti- 


lic. cild acenned zrediz. m&den zrediz, wullte- 
lis. [d!] Puer natus cupidus. [d?] Puella cupida, lane- 
westre.?) seoc, binnan Prim dazum cuö biö se dez. 


fica. [e] Eger, infra triduum manifestus erit dies.®) 


ae. Glosse in Tiberius A. III allerdings noch über den Text hinzufügt: 
wideuö [“weitbekannt’] he bid. So scheint mir diese Deutung im pejorativem 
Sinn empfehlenswerter. 

8) Siehe oben $8.87 A. 15. 4) Mit e korrigiert aus f. 

5) Der i-Stamm i?d hat schon seit dem 10. Jh. öfter ein analogisches 
-e im Akkusativ. 

8) Mit n über der Zeile. 


[XXIV] !) Lies -twentizoda, wie offenbar zur Raumersparnis bei allen 
Zahlen von XXIV bis XXX. 
2) So die Hs.; nicht onzinnenne, wie Cockayne druckt. 
8) Mit r korrigiert aus I(?). 


[XXV] !) Lies -twentizoöa. Vgl. XXIV. 

2) Das lat. lanificus bedeutet allgemein “Wolle verarbeitend’; und so 
wird auch das ae. wul(l)-tewestre die allgemeine Bedeutung ‘Wollbearbeiterin’ 
haben, und zwar in dem Sinne, dals es sich hier nicht um Angabe eines 
handwerklichen Berufes handelt, sondern um die Geschicklichkeit in 
einer häuslichen Frauentätigkeit, die alle Behandlungsstadien der (von den 
Männern geschorenen) Wolle umfalste: vom Waschen, Stampfen, Zupfen, 
Kämmen der Wolle (mittelst des wull-camb) bis zum Spinnen (mittelst 
dis-stef ‘Spinnstab’ und spinel ‘“Spindelgewicht’), Aufwickeln auf die Garn- 
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swefne®) binnan nizon dazum swutele5) beoö. ram 
[f] Somnia intra dies -IX-wem manifesta erunt. [g] Ab 


winde (zearn-winde oder hreol) und Weben am Webstuhl, und vielleicht 
auch das Scheren des Fuches — Tätigkeiten, die eine Miniatur des Eadwine- 
Psalters aus Canterbury uns abgekürzt andeutet (auf fol. 263a, s. das Fak- 
simile The Canterbury Psalter with introduction by M.R. James, London 
1939). Zum Sachlichen vgl. M. Heyne, Deutsche Hausaltertümer III (1903), 
S. 213ff., W.Klump, Die ae. Handwerkernamen, Heidelberg 1908, S. 22 
—32; 0. Brasch, Die Namen der Werkzeuge im Ae. (Leipzig 1910), S. 37 fl. 
Mir scheint es daher zu eng, wenn Cockayne das Wort mit ‘a teazer of 
wool’ (8. 189) oder ‘& wool teazer’ (S. 197) übersetzt, worin ihm Sweet, 
Bosworth-Toller und Hall mit ‘a wool-carder’ und Holthausen mit 
‘Karderin’ gefolgt sind. Und aufserdem scheint mir das lat. Lemma wie die 
Etymologie dieser Spezialbedeutung zu widersprechen. Denn das nur hier 
und Xd? belegte ae. wull-iewestre gehört klärlich zu ae. wull “Wolle’ und 
einem für sich allein nicht vorkommenden -tewestre, das eine Ableitung mit 
dem bekannten weiblichen Suffix -istre darstellt, das Nomina agentis 
bildet. Diese Ableitungen sind in ihrer überwiegenden Mehrzahl aus dem 
Verbuin gebildet: so bscestre aus bacian, byrdistre aus byrdan, crencestre 
‘Hasplerin’ aus ae. *eren&an ‘winden’ (me. crenchen, Kausativum zu crincan 
‘sich winden’; zu ae. cranc- “Winde’), fylzestre aus fylzan, hearpestre aus hear- 
pian, hlöapestre aus hlöapan, huntizystre aus huntian, hoppestre aus hoppian, 
ieesire aus Tecan, lerestre aus l&ran, lybbestre ‘Zauberin’ aus lybban ‘heilen’, 
plezestre ‘Athletin’ aus plezan, r&@distre aus r@dan, Öönestre aus deznian, 
bröwestre aus Dröwian, wescestre aus wascan, webbestre aus webbian, wilezestre 
aus wiltezian, vielleicht auch söamestre ‘Näherin’ aus *seamian ‘säumen’ 
und bigenzestre zu *bizengan. Und so wäre es das Wahrscheinlichste, dals 
auch tewesire zu einem Verbum gehört. Eine solche Ableitung ist gut 
möglich, wenn wir das Wort zu ae. tawian “bereiten, bearbeiten’ ziehen, 
wobei wir den Stammvokal wohl nicht mit Rücksicht auf got. gatewjan 
‘verordnen’ als lang (Sweet, Hall?, Sievers, PBB.9, 297, Jordan, Angl. 
Wortschatz S. 65 A. 1), sondern wegen me. tawwen (Orm), ne. taw und ahd. 
zawen, got. taujan ‘machen’ als kurz (W. Klump, Die ae. Handwerker- 
namen, Heidelberg 1908, S. 83£.; Holthausen) anzusetzen haben. Und 
für dieser Etymologie spricht auch das Lemma lani-fieus, das zu facere 
gehört. Offenbar liegt bei tewestre, wie so oft bei den ae. estre-Bildungen, 
nur eine künstliche Lehnübersetzung aus dem Latein vor. Schwierigkeiten 
macht bei dieser Etymologie aber der Stammvokal von tewestre, dessen e 
nach den Gewohnheiten unseres Kopisten für ae. e, ö, &, &, ea, a, eo, &o 
stehen könnte, aber nicht für a (von tawian). Dals der Glossator, der das 
Wort künstlich gebildet hat, analogisch nach anderen istre-Ableitungen 
i-Umlaut eingeführt hätte, scheint mir nicht wahrscheinlich. Da bliebe 
wohl nur der Ausweg, wie bei cren£estre (s. oben), als Grundlage eine zu- 
fällig nicht belegte jan-Bildung ae. *tewian ‘bearbeiten’ anzunehmen, 
die sich zu got. taujan verhielte wie ae. strewian ‘streuen’ (Luick $ 98, 149, 
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Bere syztan tide 0ö non zod mona blod 

hora -VI-ta usque nonam bona luna sang®) [fol. 36®] 
leetan. 

minuere. 


230 A. 1, 249) zu urgerm. *straujan. Und für die Existenz eines solchen ae. 
*jewian [nicht *lewan, wie Klump ansetzt] spricht auch das me. tewen 
‘bearbeiten’, das noch heute in ne. Dialekten als tew von Schottland herab 
bis nach Warwick und Northampton eine sehr weite Verbreitung besitzt. 
Über ae. stre-Bildungen vgl. Kluge, Stammbildungslehre $48—51 und 
O. Jespersen, The Ending -ster: Mod. Lang. Rev. 22, 129—136. — Eine 
andere Etymologie vertritt Holthausen. Er leitet das Wort von einem ae. 
“töw ‘Spinnen’” ab und setzt dementsprechend als älteste Form ein ae. 
*t&@westre ‘Karderin’ (S. 350; aber S. 351 t2westre [verdruckt ?]) an. Aber 
abgesehen von der Schwierigkeit, von ‘Spinnen’ zur Bedeutung ‘Karderin’ 
zu gelangen, bin ich im Zweifel, ob wir für das nur in Komposition belegte 
töw- wirklich die Bedeutung des Verbalsubstantivs ‘Spinnen’ ansetzen 
dürfen. Denn im Mittelenglischen wie im Neuenglischen hat tow nur die 
Bedeutungen 1. ‘the unworked stem or fibre of flax, before it is heckled’, 
und 2. ‘The fibre of flax, hemp..... prepared for spinning by some process of 
scutching’. Dazu stimmt die Bedeutung von as. tou “Werg’ (Gall&e, Wib. 
325), mnd. -tow “Werg’, an. tö ‘ungereinigte Wolle, Werg’, so dafs wir als 
älteste Bedeutung des germ. Wortes wohl so etwas wie “ungereinigter 
Spinnstoff’ ansetzen dürfen. Mit dieser Bedeutung könnten wir nun aber 
meines Erachtens auch in allen Belegen des ae. Wortes auskommen: so- 
wohl in der Plantinus-Gl. genitium [d.i. yuvaıxeiov]: töw-hüs of wulle WW. 
186°, wie Zilfrics Glossar textrinum opus: töwlie weore (ed. Zupitza 8.315; 
wiederholt im Plantinus-Gl. WW. 1252°), töwerzft ‘Spinnstoff-Kunst’ d.i. 
‘Spinn- und Webkunst’ im Pseudo-Matthäus (ed. Assmann $. 126, 3. 339, 
töw-mYderce “Spinnstoffkasten’ in Wynflads Testament (ed. D. Whitelock 
S. 14?1) und töwtöl ‘Spinn(stoff)gerät’ (Gerefa 15, led. Liebermann I, 455). 
Ist töw aber ein Stofiname und nicht eine Tätigkeitsbezeichnung, so sehe 
ich nicht, wie es sich in unserem Kompositum wull-tewestre semantisch unter- 
bringen läfst. Auch möchte ich daran erinnern, dafs auch das Lemma 
lani-fieus nicht für diese Etymologie spricht. 

3) Das dies, das in keiner anderen Hs. steht, ist wohl mit Svenberg 
zu streichen. Der Sinn ist offenbar der: ‘der Ausgang der Krankheit wird 
in drei Tagen offenbar sein’, was hier sehr ungeschickt ausgedrückt ist. 
Vgl. V!L® Eger infra triduum manifestabitur, was in Lt von ‘Diebstahl’ 
(furtum) gesagt ist. W? liest klar: Eger infra triduum conualescet. 


4) Siehe IVf. 

5) So die Hs.; nicht swutole, wie Cockayne druckt. 

6) Beim Übergang auf die andere Seite hat der Schreiber vergessen, 
das Wort sanguinem auszuschreiben. 
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mona se sycandtwenti') cild accenned?) ze- 
[XXVI] Luna 'XX-maVJ-+tae; [d!] puer natus me- 
mindiz.?) mecden zeradod.*) seoc rade he swylt. 


mentuosus.?) [d2] Puella citata.*) [e] Eger cito moritur. 


[XXVI] !) Lies -twentizoöa wie XXIV. 

2) Hier und XXVIIId! schreibt unser Kopist fälschlich doppeltes ec. 

8) Das ae. zemyndig heilst sonst nur ‘eingedenk’. Hier als Dauer- 
eigenschaft eines Menschen muls es die durative Bedeutung ‘mit gutem 
Gedächtnis begabt’ haben, wie denn auch Cockayne richtig übersetzt: 
“A child then born will have a good memory’. Der Glossator mulste also 
etwa ein lat. memoriosus vor sich gehabt haben, das als Glosse von griech. 
uvnuovixög erscheint und auch sonst in dieser Bedeutung belegt ist. Ein 
mementuosus, wie es unser Text als Lemma bietet, dürfte sonst nicht nach- 
weisbar sein. Die verwandten Hss. lesen statt dessen memorialis W? oder 
momentosus L®b oder mendosus V! oder medioeris P?. Darum schlägt 
Svenberg als ursprüngliche Lesung das in L®? überlieferte momentosus 
vor, das er fragend als ‘lebhaft, erregt’ deuten möchte, obschon es nur 
belegt ist im Sinne von ‘nur augenblicklich’. Aber wie wir auch immer 
seine Bedeutung ansetzen, momentosus kann sicherlich nicht die Grundlage 
von ae. gemyndiz gewesen sein. Auch würden sich die ja jedenfalls verderbten 
Lesungen memorvalis W?, mendosus V* und mediocris P? leichter aus einem 
mit me- beginnenden Worte erklären. Ich möchte daher annehmen, dals 
die ursprüngliche Lesung vielmehr memoriosus war, welches unser unacht- 
samer Tiberius-Kopist in mementuosus verschrieben hat. Die Folge davon 
ist, dals nun die ae. Glosse nicht mehr zu ihrem Lemma palste. Die 
Bedeutung ‘mit gutem Gedächtnis begabt’ wäre dann für zemyndiz in 
unseren Wörterbüchern nachzutragen. Vgl. S. 164. 

*) Lat. citatus kann als menschliche Eigenschaft nichts weiter heilsen 
als ‘schnell, geschwind, behende’, und so möchte man diesen Sinn auch in 
dem ae. zeradod erwarten. Und das ist durchaus möglich. Wenn wir uns 
erinnern, wie unsicher unser Kopist im Gebrauch des anlautenden h- ist 
— siehe darüber oben S. 68f. —, so werden wir nicht das geringste Bedenken 
tragen, zeradod als jüngere Form für zehradod zu nehmen. Ae. zehradod 
würde aber als Ptz. zu dem öfter belegten zehradian ‘in Bewegung setzen; 
beschleunigen’ gehören, ebenso wie lat. citatus zu citare “in Bewegung 
setzen’. Nur mülste das hier adjektivisch für eine menschliche Eigenschaft 
gebrauchte Partizip in durativem Sinne verwendet sein und hier so viel 
wie ‘schnell, geschwind, behende’ bedeuten. Schon Cockayne, der ja das 
lat. Lemma gekannt hat, wenn er es auch nicht mit abdruckt, hat das 
Wort richtig mit ‘quick’ übersetzt. Und diese Deutung war auch ur- 
sprünglich von Bosworth-Toller S. 429 übernommen. Aber später im 
Supplement 8.390 hat Toller eine andere Auffassung vorgeschlagen. 
Er zog jetzt das Wort zu ae. zeräd ‘geschickt, klug’ (got. garaibs, mhd. 
gereit “bereit”) und kam so zu einem sonst nicht belegten *zerädod, das er 
mit “intelligent, reasonable’ übersetzte. Und von hier aus gelangte ein 
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swefen®) swa her beforan. fram wundertid®) 0ö non 
[f] Somnia ut supra. [9] Ab hora -III-@: usque nonam 
nys na god mona blod letan. 
non est bona luna sanguinem minuere. 
mona se seofonandtwenti!) cild acenned 
[XXVII] Luna -XX-maVIIma [a] puer natus 
stoter.?) meden wyröful?), wis. seoc leofaö. 
prudens. [d?] Puella honesta, sapiens. [e] Eger uiuet. 
swefenu habbaö zefremmincze; naht na deriad. ealne 


[f] Somnia habent effectum; nichil nocebunt. [g] Tota 
dzz zod mona blod latan.?) 
die bona luna sanguinem minuere. 


mona se eahtaandtwenti!): cild accenned?) 
[XXVIII] Luna -XX-ma-VIIImas); [d!1] puer natus 
geswincful, on eallum zeleafful.*) m&den zehyrsum, 


laboriosus, in omnibus credulus.*) [d?] Puella obediens, 


*zerädod ‘intelligent’ in Halls Wörterbuch, wie auch ein *zerädod ‘klug, 
verständig’ in Holthausens Etymolog. Wörterbuch. Diese Deutung er- 
ledigt sich aber durch das lat. Lemma; und so werden wir zu Cockaynes 
Übersetzung zurückkehren müssen und das angebliche *zerädod ‘klug’ aus 
den Wörterbüchern streichen. 

5) Siehe oben IVf. 

6) D. i. underntid. Die jüngere Form mit n-Ausfall für älteres underntid 
begegnet auch sonst im 11. Jh., wie z.B. in Alfrics Coll. Z. 272; ebenso 
undermete Chrodegang 30%, Cleop. WW. 281°°. — Nach fram sollten wir 
dativisches -fde erwarten. Aber bei Zeitangaben finden wir auch gelegent- 
lich unflektierte Formen. Siehe Sievers-Brunner $237 A.2. 


[XXVII] !) Siehe oben XXTIVa. 

2) Lies snoter. 

8) Die Schreibung wyröful für weoröful könnte man auf Vermischung 
von weorö mit der io-Bildung wierde zurückführen oder als ‘ungekehrte 
Schreibung’ für wuröful im Sinne von Sievers-Brunner $113 A. 1 auf- 
fassen. 

4) So die Hs.; nicht l&tan, wie Cockayne druckt. Allerdings wäre 
vor Dental nicht ein d, sondern & zu erwarten. So ist das lätan wohl nur 
durch falsche Analogie (släpan neben sl&pan, slepan) zu erklären. 


XXVIII !) Siehe oben XXIVa. 
2) Vgl. XXIVdt. 
8) So die Hs., verschrieben für -VIII'“@. Vgl. 8. 165. 
4) Im klassischen Latein heifst eredulus nur “leichtgläubig’; und in 
diesem Sinne wird das Wort auch ursprünglich in unserem Lunar gemeint 
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zetriwe. seoc rade zeepraö.®) swefnu swa her beforan. 
fidelis. [e] Eger eito wualet. [f] Somnia ut supra. 
fram. non-tidi®) od fen?) zod mona blod leetan. 
[g] Ab hora nona usque sero bona luna sanguinem minuere. 
mona se nizonandtwenti!) cild acenned 

[XXIX] Luna XX-ma]X.na: [d!] puer natus 
zeleafful?) 7 rice. meden wis 7 welız. 
credulus & eminens. [d4?2] Puella sapiens & diues. 
swefnu?) god 7 gewiss. ealswa zod mona 


[f] Somnium bonum & certum. [g] Similiter bona luna 
blod leetan. 
sanguine{m) minuere. 


sein, wo auch die Hss. V!W?L®L?b diese Lesung bieten. Nur P? hat dafür 
credendus, das vermutlich ‘glaubwürdig’ bedeutet. In der mittelalterlichen 
Kirchensprache hat credulus aber die Bedeutung ‘gläubig’, sogar ‘recht- 
gläubig, orthodox’ angenommen. Und in diesem Sinne hat auch der ags. 
Glossator unseres Textes das Wort verstanden. Denn ae. zelöafful hat stets 
die Bedeutung ‘gläubig, rechtgläubig’, niemals die von ‘leichtgläubig’. Diese 
Bedeutungsänderung wurde auch auf die ganze lat. Wortsippe übertragen, 
so dals Aölfric lat. credulitas, eigtl. “Leichtgläubigkeit’, mit ae. zelöaffulnes 
‘Gläubigkeit’ glossieren konnte. Die kirchliche Umänderung der pejora- 
tiven Bedeutung war um so leichter möglich, als das negierte ineredulus 
und inereduhtas schon im Altertum den Sinn von ‘ungläubig’ und “Un- 
gläubigkeit’ hatte. 

5) Statt valet ‘er ist stark, kräftig, befindet sich wohl’ haben die an- 
deren Hass. conualescit V!W2P?, confortabitur L?s, sanatur F, surget L*b, 
euadet L!. Das ae. geöbraö gehört zu einem denominativen Verbum zeie- 
Drian, das von dem Komparativ 3eöra ‘leichter’ (zu 3ede ‘leicht’, Adv. öoöde) 
abgeleitet und zweimal zu belegen ist: einmal als faktitives ‘leichter machen’ 
(Dial. Greg. 113%), das andere Mal als inchoatives “leichter werden, Er- 
leichterung finden’ hier an obiger Stelle. Cockayne übersetzt nicht ganz 
genau: ‘gets well’. 

®) Mit o korrigiert aus i(?). — Das merkwürdige nön-tidi ‘neunte 
Stunde’ mülste, falls nicht blofse Verschreibung für -tide vorliegt, eine 
sehr alte, noch aus dem 8. Jh. stammende Dativform sein. Siehe darüber 
oben 8. 5öf. 


?) So die Hs.; nicht afen, wie Cockayne druckt. 


[XXIX] !) Lies -twentizoda. Vgl. oben XXIV. 
2) Siehe oben XXVIIId!. 
3) Siehe oben IVf£. 
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mona se Pritti!): cıld acenned zeszlizust, 
[XXX] Luna -XXX-ma: [d!] puer natus felicissimus, 
milde. meden zeszlig, zebwsere. seoc swinö?) 


benignus. [d?] Puella felix, mansueta. [e] Eger laborat, 
ac he?) leofad. swefnu binnon Brim dazum beoö onwrizene; 
sed uiuet. [f] Somnia infra triduum reuelabuntur; 
hwilan to warnienne nys*) na god mona 
interdum cauendum est. [g] Non est?) bona luna san- 
blod leetan. 

guinem minuere. 


endiad swefnu witizan. 
Finiunt somnia Danielis prophete. 


[XXX] !) Lies Drittizoda. Vgl. oben XXIV. 

2) Dieses swind meint natürlich die vollere Form swincd. Sievers 
$215 sah in dem Auslassen des c nur eine Schreibernachlässigkeit. Wir 
werden indessen mit Luick $ 677, 1 einen wirklichen Lautwandel, nämlich 
das Verstummen des k in der dreigliedrigen Konsonantengruppe sehen 
dürfen. Denn die heutige Aussprache von lent mit dentalem n setzt voraus, 
dafs nicht nur ae. lencten [d.i. leykten] zu [lenten] geworden war, sondern 
dals auch weiter das 9 sich an t anglich, was ohne Ausfall des ce nicht mög- 
lich gewesen wäre. In dieselbe Richtung weist die heutige Dialektaussprache 
von ne. strength und length, die mundartlich ganz überwiegend als stren), 
lenb gesprochen werden. Die daneben vorkommende Aussprache streykb, 
leykb lehrt uns, dals die Lautentwicklung auch hier von ae. streng über 
strenceh zu strend gegangen ist — Formen, die alle drei schon in ae. Zeit 
belegt sind. 

3) In der Hs. ist ache als ein Wort geschrieben und über sed gesetzt. 

“) In der Hs. steht hinter cauendum est ein Punkt. Bei dem dann 
folgenden non est ist das est (wohl erst nachträglich) unterpungiert, also 
getilgt. Die Glosse nys na, die offenbar nach dem Gebrauch eigentlich zu 
non est gehört, ist wie oben angegeben über est. non verteilt. Zudem ist bei 
nys das n von y getrennt geschrieben. Diesen Tatbestand möchte ich mir 
so erklären, dafs in der Vorlage unseres Tiberius-Kopisten die Glosse über 
dem ersten est fehlte oder vom Kopisten übersehen wurde und dafs dann 
der Tiberius-Schreiber das zu non est gehörende nys na in der oben an- 
gegebenen Weise falsch über est. non verteilte. Um nun Sinn in den Wort- 
laut seiner Glosse zu bringen mulste er das nys na zum folgenden Satze 
ziehen, wie das auch Cockayne bei seinem Abdruck stillschweigend getan 
hat. (Dieser setzt hinter warnienne einen Punkt und fährt mit nys na god ... 
fort.) Dadurch wurde aber das zweite est syntaktisch überflüssig, so dals 
der Tiberius-Glossator es nachträglich tilgte.e Den Widerstreit zwischen 
der Interpunktion seines Lateintextes und seiner Glosse hat er nicht be- 
merkt oder auf die leichte Achsel genommen. 


Anglia. N.F. LV/LVI. 9 
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II. Mittelenglische Texte. 


Während wir in ae. Sprache nur dieses eine Sammellunar 
besitzen, hat diese Literaturgattung in me. Zeit sich wesent- 
sich grölserer Beliebtheit erfreut. Me. Sammellunare treten 
uns sowohl in Versform wie in Prosa entgegen. Bei dem Vor- 
wiegen der normannischen Adelskultur im England des 12. 
—13. Jahrhunderts sind es zunächst Versfassungen, in die 
unser Sammellunar umgegossen wird. Trotz des metrischen 
Gewandes stehen diese den Prosafassungen in der Nüchtern- 
heit des Vortragstones in keiner Weise nach. Mit behaglicher 
Breite sprechen sich diese dichterisch sehr niedrig stehenden, 
aber kulturhistorisch interessanten Reimereien aus, die für 
jeden Mondtag 14—49 Verse aufwenden. Sowohl einfache 
Reimpaare wie die kunstvollere, aus der mittellateinischen 
Literatur stammende Schweifreimstrophe werden dabei ver- 
wendet. 

Je langatmiger diese metrischen Versionen sind, desto 
knapper und rein aufs Nützliche gerichtet fassen sich die 
anscheinend jüngeren Prosaformulierungen, die sich eng 
an die Ausdrucksweise ihrer lateinischen Vorbilder halten. 
Für dieses chronologische Verhältnis von Vers und Poesie 
verweise ich auf den ähnlichen Fall der me. Traum- 
bücher. Auch hier begegnet zunächst ein aus dem 13. Jahr- 
hundert stammendes me. Vers-Traumbuch in viertaktigen 
Reimpaaren!), während ein me. Prosa-Traumbuch?) erst im 
14. Jahrhundert entgegentritt. Auch die Dicta Catonis er- 
scheinen im 13.—15. Jahrhundert zunächst in me. Vers- 
fassungen, während wir erst Ende des 15. Jahrhunderts eine 
Prosa-Übersetzung von dem Buchdrucker Caxton (1483) er- 


1) ed. M. Förster, Arch. 127 (1911), 8. 31 —48. 

?®) Nach 3 Hss. mit der lat. Quelle (nach 6 Hss.) herausgegeben von 
M. Förster, Arch. 127, 8. 48—84. Dieses me. Traumbuch ist dann ex- 
zerpiert in einem frühne. Drucke von Robert Wyer (f 1566), The Dreames 
of Daniell, with the Exposycions of the XII. Sygnes, deuyded by the XII. 
Monthes of the Yeare; and also the Destenyes both of Man and Woman borne 
in eche Monthe of the Yere 16° (Black Letter), von dem ich das einzig er- 
haltene Exemplar nach langem Suchen endlich in der Henry E. Huntingdon 
Library, Passadena, California, als No. 59533 gefunden habe. Vgl. The 
Huntingdon Library Bulletin No. 4, 1933. Eine Photographie des kleinen 
Büchleins ist in meiner Hand. 
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halten.!) Der neuen bürgerlich-städtischen Kultur, die im 
14.—15. Jahrhundert das Rittertum ablöste, lag eben die 
nüchterne, leicht verständliche Prosa bequemer als der 
stärkere Aufmerksamkeit heischende Vers. 

Literargeschichtlich dürfen diese me. Sammellunare 
unsere Aufmerksamkeit beanspruchen, weil selbst ein Dichter- 
könig wie Chaucer es nicht verschmäht hat, diesen Texten 
Beachtung zu schenken. Eine Stelle in seinem Troilus and 
Oriseyde (IL, V. 74) zeigt uns, dafs er ein solches Sammellunar 
gekannt hat. Dort heilst es von Pandarus, bevor er sich als 
Werber für Troilus zur Criseyde aufmachte: 


And cast and knew in good plit was the moone 
To doon viage, and took his weye ful soone. 


Dafs gewisse Mondphasen sich besonders für Reisen eignen, 
tritt uns deutlich entgegen in dem weiter unten?) abgedruckten 
me. Prosa-Lunar aus Ashmole 391, wo nur zwei Mondtage, 
der II. und der VIII., als ‚gut‘ für Reisen (good to make 
viage) bezeichnet werden. Noch mehr ist von Reisen die 
Rede in dem weitverbreitesten, in Chaucers Zeit gehörenden 
me. Vers-Lunar in Reimpaaren?), wenn es sich hier auch um 
Seereisen zu Geschäftszwecken handelt. Als günstig für 
Seefahrten (to fare to see oder to passe the see) ist der Mond 
hier erklärt am IV., VI., XIIL., XVIIL., XIX. (the see-passing), 
XXIIH., XXIV., XXVI und XXX. Tage. Dagegen heifst 
es warnend vor dem V. Tag: Who-so that dai to see fare, | He 


1) Siehe meine Angabenim Arch. 145, 208—212. Dazu eine Korrektur: 
Das dort nach Vorgang von C. Browns Register (1920), II, Nr. 533 als 
neue Hs. der Burghschen Version angeführte Bodl. MS. Engl. poet. e. 15 
ist identisch mit dem von mir benutzten ‘Raine-MS’. Nach dem Tode des 
Canon J. Raine ist die Hs. in die Bodleiana gelangt. Das von mir kollatio- 
nierte “Huth-MS.” ist nach dem Tode des Londoner Bibliophilen Alfred 
H. Huth (} 1910) von der Henry Huntingdon Library in Passadena, Cali- 
fornien, erworben. Eine wirklich neue, von Brown nicht erwähnte Hs. 
des Burghschen Cato fand ich in der J. Pierpont Morgan Library in New 
York, Morgan MS. 775, fol.2932—3202, die aus der 2. Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts stammt. (Eine Photographie des Textes ist in meinem Besitz.) 
Mit Einschlufs der bei Brown nachzutragenden Göttinger Hs. Cod. phil. 
163% kennen wir den Burghschen Cato jetzt aus 27 vollständigen Hss., zu 
denen noch mehrere kleine Fragmente kommen. 

2) Siehe $. 138 ff. 3) Siehe S. 134ff. 

9* 
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wer better not to cum thare, sowie dem XXII. Tage: Yeff 
bou g00 to the see wyth gode | Ware thou off the salte flode. 
Schlimmer steht es mit dem XXVI. Tage, wo direkt ange- 
kündigt wird: Who-so Bat dai farith to see, | Or he cum home, 
drouned schal be. Auch vom III. Tage heilst es: That day 
ys noght out to ryde | nother a horse for to stride.‘) Ähnlich 
steht es mit dem jüngsten me. Prosalunar, dem des John 
Methan.?2) Dort lesen wir, dals es gode, fortunat, happy, 
prosperus oder profytabyl sei, am VIII, X., XVIL, XIX, 
XXIL, XXIIL, XXIV und XXX. Tage to pase the see oder 
to take vyage ouer the see, dals es aber parlyus?) oder parel 
oder noght foriunat sei, das Gleiche am V., XXII. und XXVI. 
Tage zu tun. Und zum III. Tage erfolgt die ausdrückliche 
Warnung: a man schuld no iurney take vpon this day. Dals 
schon in den griechischen und lateinischen Lunaren das 
Reisen eine Rolle spielt, haben wir oben®) gesehen. 

Inhaltlich stimmen all diese me. Sammellunare mit den 
griechisch-lateinischen überein. Sie bieten also Prognosen 
für dieselben sieben Fragestellungen, die uns in unserem 
lat.-ae. Texte entgegentraten: Tagwählerei (a), Fortlaufen (b), 
Diebstahl (c), Geburt (d), Krankheit (e), Traum (f) und 
Aderlafs (g). Ich habe dies daher bei den unten folgenden 
Textproben durch Vorsetzen derselben eingeklammerten 
Buchstaben angedeutet. 


Ob die me. Sammellunare im Einzelfalle diesen oder 
jenen Lateintext oder vielleicht eine afrz. Fassung als Quelle 
zugrunde gelegt haben, kann erst erörtert werden, wenn 
die reiche handschriftliche Überlieferung dieser Texte aus- 
geschöpft sein wird. 


I. Me. metrische Fassungen. 


Zwei verschiedene Vers-Sammellunare sind in me. Sprache 
erhalten: eines in Schweifreimstrophen, ein anderes in vier- 
taktigen Reimpaaren. 


!) Ich zitiere nach der unveröffentlichten Hs. Harleian 3725. 
2) Siehe weiter unten $. 143f. 

®) So öfter im 14. und 15. Jahrhundert belegt. 

*) 8.82 (IIa) und 107 (XIla). 
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I. Das me. Sammellunar in sechszeiligen Schweif- 
reimstrophen mit dem Reimschema a*a*b3etc4b3 hat die 
Hinweise auf die biblischen Namen und Ereignisse beibe- 
halten. Es ist in fünf Hss. des 15. Jahrhunderts überliefert, 
seine Abfassung dürfte aber noch mindestens ins 14. Jahr- 
hundert hinabreichen, da der Versbau noch die Lautung des 
End-e voraussetzt, etwa in dem Umfange wie bei Chaucer. 
Ob der rhythmische Bau der Verse wirklich im Original so 
schlecht war, wie er in der bisher einzig veröffentlichten 
Harleian-Hs. 2320 entgegentritt!), kann erst ein kritischer 
Text nach allen Hss. lehren. Die 117 Strophen (der Harleian- 
Hs.) sind inhaltlich so verteilt, dafs meist 2—4 Strophen auf 
einen Mondtag fallen. Einmal, zur 3. Mondphase, haben wir 
indes 5 Strophen, wie zur 31. Mondphase 7 Strophen, und 
zum 20. Mondtage (wenigstens in der Harleian-Hs.) sogar 
13 Strophen, von denen allerdings 10 den Betrug Jakobs an 
Esau vortragen, also nicht direkt zum Thema gehören und 
wohl eine spätere Zutat sind. 

Die 5 Hss. dieser Fassung zerfallen je nach dem Vor- 
handensein oder Fehlen eines Prologs in zwei Gruppen: 

Zur Gruppe 1, ohne Prolog, also beginnend mit The 
Jurst day of ihe mone | God wyst well what was to done, gehören 
die Handschriften?) Pepys 1236 fol. 114—1272 und Douce 381 
fol. 6&—12» (fragm.). 

Zur Gruppe 2, mit einem siebenstrophigen Prolog, be- 
ginnend &he that welyie [lies welnien oder wellen] here of 
wytte | That is wytnessyd of holy wryte (nach Douce 84), 
gehören die Handschriften?) Douce 84 fol. 462ff., St. John’s 


1) Die Textgestalt im Harleian 2320 ist stark verderbt. Dies zeigen 
schon die wenigen Stellen, wo aus Brown Lesarten anderer Hss. beizuziehen 
sind. Vgl. z.B. S. 134 A. 6 sowie Z. 1 des Prologs, wo die Harleian Hs. 
He bat wol herkyn of wit liest, Douce 84 aber glätter She Dat welXn)yie here 
of wytte. Auch lälst sich der Text leicht durch kleine Korrekturen, nament- 
lich Streichungen, rhythmisch flüssiger gestalten, wie meine Besserungs- 
vorschläge zu der Textprobe auf S. 134 zeigen. 

2) Vgl. Carleton Brown, A Register of Middle English Religious 
& Didactie Verse (Oxford 1916, Bibliographical Society) I, S. 216 und 119. 
Der Douce-Hs. fehlen die beiden ersten Strophen sowie die ganze 2. Hälfte 
ab Mitte des 18. Mondtages. 

s) Brown I, $.111 und 232. Die Harleian-Hs. feblt bei Brown. 


Der Cambridger Hs. fehlen die Verse 1—22. 
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College, Cambridge, 237 p. 3—32 und Harleian 2320 fol. 
312—51b. Allein nach letzterer Hs. ist der Text gedruckt 
von Willard Farnham.!) 

Die Art der Behandlung mag ersehen werden aus den 
4 Strophen zum ersten Mondtage, die ich nach Farnham 
hier folgen lasse. 


The furst& day of pe mone 

God wyst<&) wel, what was to done: 
Pat day Adam he made. 

[e]) Ho-so dop owt pat day begynne, 

Per-of getys he?) ioye and wynne, 
And tythynges ber-of ful glade.®) 

Pat day ys good so sothe to telle 

For to byen and to sylle®) 
And the se for to passe. 

All, Pat ys don pat ylke day, 

Hut schal haue good spede pu?) fay, 
God hap and eke fayre grace. 


[e] Ho-so taketh pat day®) sekenesse 
Oper”) any greuaunce more or lesse, 
He schal wel hyt ascape. 
[b] But ho-so fleyth away pat day, 
He schal be fownden wyth-oute delay 
And ybrogzte agen in rape. 
[d] He, pat on pat day ys born, 
Long lyf ys leyd hym be-forn?); 
God zeue hym wel gode spede. 
[g] Pat day ys holsum and good 
A man to letyn hys veynes blod, 
If hym lyste to blede. 


Il. Wesentlich weiter verbreitet muls ein zweites (eben- 
falls die biblischen Hinweise bewahrendes) me. Vers-Sammel- 
lunar in viertaktigen Reimpaaren gewesen sein, da es in 
9 Handschriften vorliegt und schon in der ersten Hälfte des 


1!) The Dayes of the Mone: St.i. Ph. 20 (1923), S. 70—82. 
2) Streiche he. 


®) Der Vers würde glätter, wenn man 2er of streicht. 
#4) Lies selle. 


5) Lies in fay oder par fay. Vgl. S. 136 V.6. 
°) Lies mit Douce 381 (Brown I, 8.119) Dat day take. 
?) Lies or? 


®) So ist offenbar zu lesen statt Farnhams be form (Druckfehler 2). 
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16. Jahrhunderts einen Drucker gefunden hat. Auch hier 
lassen sich die Hss. nach ihrem verschiedenen Umfang schei- 
den und zwar auf 3 Gruppen verteilen: zwei Hss. weisen 
keinerlei Prolog auf; die übrigen verteilen sich auf zwei ver- 
schiedene Prologe. 

Zur 1. Gruppe, ohne Prolog, also beginnend The furst 
day of the mone Adam | Owre fore-fader to the world<&> came 
gehören die beiden Hss.!) Harleian 3725 fol. 66&—81® (ge- 
schrieben um 1400) und Royal 12. E. XVI fol. 51b—548 
(15. Jh.). Auch dieser Text gehört sprachlich sicher noch ins 
14. Jahrhundert, zumal die Überlieferung schon um 1400 
einsetzt. 

Zur 2. Gruppe, mit einem Prolog von 52 Versen be- 
ginnend God, Bat all Bis world hays wrouzt | And all mankynde 
with hys blod bowzt?) gehören 6 Hss.?) sowie ein frühme. 
Druck, nämlich MS. Digby 88 fol. 64&—722, Trinity College, 
Cambridge R. 3. 20 p. 235—256 mit dem merkwürdigen Titel 
A dyetarie for mans heele, Harleian 1735 fol. 12—15®, Sloane 
635 fol. 22—9b, Sloane 1315 fol. 49%—64b, Longleat (Marquess 
of Bath) Folio (geschrieben 1576) sowie ein undatierter, früher 
Black-Letter-Druck des 16. Jahrhunderts von Richard Fakes, 
betitelt De cursione lune. Here begynneth the course and dis- 
posicion of the dayes of the Moone in laten and in Englysshe 
whiche be good: and whiche be badde after the influences of the 
Moone drawen out of a boke of Aristotiles de Astronomia. (Lon- 
don c. 1530) S. 6—33. 

Zur 3. Gruppe, mit einem Prolog von 30 Versen be- 
ginnend Lordynges lasse and more, | Lystmethe alle to my lore, | 
And I shal yowe tell before, | What iyme so a childe be bore, 
gehört nur eine Hs.*), Ashmole 189 fol. 213P—215b, die im 
15. Jahrhundert geschrieben ist. Der Text trägt hier den 


1) Vgl. Brown I, 337 und 363. 

2) In Sloane 635 lautet der 2. Vers: And mankynde hath dere yboght. 

8) Vgl. Brown I, 18, 241, 314, 373, 374, 475. Mit Ausnahme des 
Longleat-MS. (a. 1576) sind all diese Hss. im 15. Jahrhundert geschrieben. 
In besonders schöner und sorgfältiger Schrift aus dem Anfang des 15. Jahr- 
hunderts erscheint das Harleian-MS. 1735. Von Harleian 3725, das aber 
eine sehr verderbte Textgestalt aufweist, liegt mir eine Abschrift vor, von 
dem Fakesschen Druck eine Photographie. 

4) Vgl. Brown 1, 74. 
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Titel The XXX“ daies of the mone und bricht im 28. Mond- 
tage ab. 

Als Probe biete ich den Text des ersten Mondtages 
nach dem besonders sorgfältig geschriebenen, offenbar aus 
dem Norden stammenden Harleian-MS 1735 mit den Vari- 
anten von Harleian 3725 (H2) und dem Druck (F). 


The fyrste day of pe mone Adam 
Owre forinfader to pis werlde kam. 
[a] Pat day is good wyt<h)-oten synne 
Alle pingge to by-gynne. 
5 [d] Pe chyld, pat is born pat day, 
He sal ben god 7 noble parfay; 
Of longe lyf with-oten fayle; 
But often he sal han gret trauayle: 
Sad of face and of hew sad. 
10 Pat same day was Adam maad 
To gret“e) wo and gret trauayle, 
To gret<e) stryf and gret pera<y)le. 
[e] Qwo-so pat day falle in sekenesse, 
He sall sone ben heyl, j gesse, 
15 And witk gret peyne sapen he sal. 
[f] But quat pow dremyste in pin slep al, 
It sal turnin to ioye and blys. 
[9] But pat day is nout good j-wys 
To letyn blod on none weyne, 
20 Qwo-so wyl ben with-outen peyne. 


Varianten: 1 furst H? || day fehlt Royal 2 forinfader, so mit i- 
Strich H!, vgl. turnin V. 17, letyn 19] fore-fader H?, forne father F, former 
fadyr Royal || Dis] the H? \ werlde] world HF 3is good w. synne] ye may 
wyth winneH? 4 Bingge] ihynges F, gode thingys ml to] for to El Hinter 4 
schiebt H? ein: Out-take dedis, that longin to syn ‚borne y H? 6 sal] 
schal H?, shal F || be H?F || god 7 noble] noble H?, nodyl and wyse F || per 
fayH?2 Tof]andofF S8.often fehlt H2 Re H2, shal F || han] haue H?, 
be in F || irauel H® 9-12 fehlt F 9 fehlt auch H?, dafür: He schalbe of 
face gode and glad AA grete H? | trauell H?_ 12 grete Ei parell H? 
13 Who soo H?, And who so F || falle in] take F * 14 schall H?, shall Ei 
sone ben heyl] by longe H2, langure longe F || j gesse] as I gesse F\, j- wys H2 
15 And fehlt F || sapen (d.i. scapen mit Aphärese für escapen)] schape H2, 
skap F || schall H?, shall F; dahinter in F eingeschoben: And therfore alway 
thanke God of all. 16 But quat Bow dremyste] And what thou metust F, 
What - soo thi dreme be H? || Bin] thi H?, thy F f all fehlt F; deshalb zum Reim 
auf slepe in F eingeschoben: God of his mercy thereof take kepe. 47 Hit 
schall turne H?, For it shall tourne the F; dahinter in F eingeschoben: Wherof 
God geue vs grace not to mysse. 18 nout] nogh H?, no tyme F || good fehlt 
H? || j-wys fehlt F; deswegen in F dahinter zum Reim auf good eingeschoben: 
On no manere to be let blood, was mit dem folgenden echten Vers, den auch 
F bietet, inhaltlich sich deckt. 19 To letyn blod] To let the blood F, ffor 
to blede H? || on none weyne] on no vayne F, in no man [lies maner] of wayne 
H?2 20 Who.so H?F || be H?. 
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2. Me. Prosa-Fassungen. 


Me. Sammellunare in Prosa werden sich sicherlich noch 
mehrfach in Handschriften finden lassen. Mir sind ohne 
systematisches Suchen drei Fassungen aufgestolsen. 


1. Einmal ein fragmentarischer Text in Ashmole 189 
fol. 64&—672, der im 15. Jahrhundert aufgezeichnet ist. Es 
fehlen in der Hs. die ersten 15 Tage, und beim Übergang auf 
das Blatt 66° hat der Schreiber den Schlufs des 22. Tages 
zu geben übersehen.!) 

Als Probe biete ich die Prognosen zur XVI. und XVII. 
Mondphase: 

XVI dies. 

[d] What child so pat day wer born, he schall be a good Crysten man, 
petyous of pore men, 7 be kynde; a master of an ospitalle to releve 
with pe poore. He shall leve long 7 be a trewe man 7 nat syche. 

[a] Dat day bye 7 selle boldly. 

[e] Xf pou pat day take seknes, he?) shall skape 7 leve long after. 

[f}] Thy dreme pou shall se with-in a yer. 

[g] Pat day boldly blede. 

XVII dies. 

[d] What child so pat day wer born, yt shall be long meke 7 mylde, blyssid, 
wysse 7 of long 1yff, euer mery with-owt stryff. 

[e] Pat day stele nougt.?) 

[a] Pat day bye 7 selle 7 passe the see‘) 7 make weddyng that day. 

[g] 7 lete pe blood. 

[e] And yf pou falle seeke that day, pou schalt lye long, or pou aryse. 

[f] Thy dreme is sely weddynge fulle. 


Man sieht, dafs sich diese me. Fassung verhältnismälsig 
stark von den antiken Formulierungen emanzipiert. 


2. Ein zweites, noch etwas knapper und nüchterner ge- 
haltenes Prosa-Sammellunar findet sich in der Hs. Ashmole 
391 fol. 3?”—4&, Die Handschrift ist erst um 1500 geschrieben, 


1) Dieselbe Hs. enthält auch ein Vers-Sammellunar, über welches ich 
oben S. 135 berichtete. 

2) Dieser merkwürdige Wechsel zwischen 2. und 3. Person findet 
sich öfter auch in den lat. Lunaren. Siehe Svenberg $. 106—108. 

3) Dals der 17. Mondtag als nicht geeignet zum Stehlen bezeichnet 
wird, entspricht nicht den älteren Fassungen, wo nur Prognosen für das 
Auffinden des Gestohlenen gegeben werden. Dals aber überhaupt das 
Stehlen erwähnt wird, ist ein Widerhall der hellenistischen Vorbilder. 

4) Vgl. oben S. 131f. 
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wir dürfen aber den Text noch als me. betrachten. Ich biete 
den ganzen Text, um zu zeigen, dafs sich die griechisch- 
orientalischen Formulierungen in merkwürdiger Treue bis an 
die Schwelle der Neuzeit erhalten haben. 

Dem me. Text mufs eine zur Gruppe a gehörige Latein- 
handschrift zugrunde gelegen haben, nach welcher man 
gelegentlich die Übersetzung korrigieren könnte. Doch ist 
beachtenswert, dafs hier die Bibelhinweise bewahrt sind, 
während sie den bisher bekanntgewordenen lat. Hss. der 
Gruppe a fehlen.!) [Doch siehe jetzt die Lateinquelle 
S. 160ff.] 


Danyel his dremys. 


Here foloyth a prophitable 7 a commodius treatise, compendiusly 
schowyng be interpretacion or deposicions of the dremys of Danyell the 
prophete by the reuelacion of pe angyl of God 7 fyıst of pe dayes of pe 
mone 7 of pe condicions 7 propertyes. 

1. The fyrst day of the mone Adam, our forefather, was created 7 made. 
[e] If any man tak sekenesse that day, he schal long continew there-yn; 
neuer the lesse he schall escape 7 recouer. [f] What-so is dremyd pat 
nyght, schal turne to joye. [d] He, that is borne, schal be?) ryght abyll 
to lyve. 

2. The secunde daye of the mone Eva was made. [a] That day is gode 
to take schyppyng, to mak viages®), to take loggyn®), to plante, to 
graffe 7 sawe sedes. [c] Theft that day commyttyd schal sodenly be 
knowen. [e] If any man tak sykenesse that day, he schal sone recouer. 
[f] Thy dremes schal be of none effect. [d] Pe child, pat day is borne, 
schal grow myghtly and sone.°) 


3. The thyrde daye of the mone Cayme was borne. [a] Pat day pou schalt 
no thyng begynne, but if pou wolde not prosper.*) |e] Who that fallyth 


1) Siehe oben S. 40. 

2) Der Kopist schreibt regelmälsig schalbe als ein Wort — also der 
Ansatz zu einer synthetischen Fulturbildung. 

3) Siehe oben 8. 131£. 

*) Das NED bietet statt lodging fürs 14. Jahrhundert die Form luggyn, 
fürs 15. Jahrhundert loggeyn, für 16. Jahrhundert loggyne, ludgene, lugin. 
Vgl.in den Hss. L?L® lat. hospitium petere zum Tage. 

5) Hier fehlt eine prädikative Ergänzung. Offenbar ist gemeint 
sone dye ‘bald sterben’, nach dem zugehörigen Lateintext: Infans natus 
eito ereseit et non erit vilalis in a. Vgl. das schal sone dye des III. Tags, 
das ebenfalls ein lat. non erit vitalis widergibt. 

°) Auch hier fehlt etwas. Vgl. das Latein von a: de omnibus agentibus 
abstinere oportet, nisi solum, quod vis, ul non renascatur, utile est exstirpare. 
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sycke, schal be febelyd to the vttermaste; neuer the lesse he <schal) 
recouer. [f] Thy dreme schal tak no effect. [d] The chyld, pat pen is 
borne, schal sone dye. 


4. The fouurth day of the mone Abel was borne. [a] All gode to be- 
gynne that day is good. [b] Who pat any-where fleeth schal, sone be 
ouer-take. [e] He, that fallyth sycke, schal vnnethe escape. [f] Thy 
dremys semyng gode schal be of affecte!); if they seme bad, they schal 
nat hurte. [d] The chyld, pat is borne pat day, schal be disceytfull. 


5. The Vth daye of the mone Caym?) was borne. [e] Who bat sienyth pat 
day, schal sone depart. [c] Theft schal be knowen. [f] Thy dremes 
schuld not be schowyd. [d] The chyld, that is borne, schal not 
long 1yfe. 

6. The VI daye Ebron?) was borne. [a] Chyldryn to send to scole 7 to 
go on huntyng is good. [ce] Theft schal be knowen. [e] Tho®), that be 
sycke, schal recouer. [f] Pi dreme pou schalt not schowe. [d] Chyld, 
bat pen is born, schal be of longe 1yf. 


7. The VIIth daye Abel was slayn. [9]Pat day to let blodeis gode. [b] Who 
bat fleyth anywhere [c] or commityth theft, schal hastely be founde.°) 
[e] Pei, pat be sycke, schal amende. [f] What pou dremyst, schal be 
sure. [a] To by hogges 7 fede bestes that day is gode. [d] Pe chylde, 
bat pen is borne, schal be abyl to lyve long. 


1) Nach französischer Weise schreibt der Kopist hier affecte für effecte, 
wie er richtig II, X, XVI, XXI, XXIV bietet. Dals effecte gemeint ist, 
beweist das lat. sommium si videris, effectum habet; si bonus fuerit, non 
nocebit, S. 91 A. 16. 

2) Unser Schreiber wiederholt hier dieselbe Angabe (über Cains Ge- 
burt), die er in Übereinstimmung mit den griech.-lat. Texten schon zum 
3. Mondtage gemacht hat. Die anderen Hss. verlegen, soweit sie alttesta- 
mentliche Hinweise bieten, auf den Tag das Opfer von Cain und Abel: 
z.B. The -V- dai Abell made offering | For hys synnis to heuyn-king. | All-soo 
that dai Caym made sacrifice, | That false was in mony a thing, j-wis Harleian 
3725. Vielleicht hat schon dem Verfasser unseres me. Prosalunars eine 
kontaminierte Lesart (aus Tag V und VI) vorgelegen, wie wir eine solche 
finden in dem Atheniens. 1275 (19. Jh.): Kaiw Epovevdn xai Neßowö 
&yevvndn (Cat. cod. astrol. graec. X, 123). 

3) Wohl verderbt aus *Nebron oder Nebrod (ae. Nebrod, Nefrod,' 
Nebrond), der Septuagintaform (Neßgo6) für hebr. Nimröd (Vulgata Nemrod). 
Nimrods Geburt verlegt auf den 6. Mondtag auch die lat. Hs. F (Nembrod 
<et» <Eyfraym nati sunt) und der Parisinus 3660 A (Nembrod ortus sw 
prineipium traxit Svenberg $. 100) sowie der Mediol. E. 16. sup. und der 
Atheniens. 1275 (Neßowö [Hs. xeßoov] Eyevvndn). 

4) Das pluralische Demonstrativum me. 55 (aus ae. ä) ist erst mit 
dem 16. Jahrhundert ausgestorben. 

5) Die lat. Hs. W der Gruppe a liest: Qui fugerit, cito invemietur. 
Furtum invenietur. 
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8. [fol. 4%] The VIIIth daye was borne Matussula.!) [a] Pat day to walke 
or to take viages?) is good. [e] The syckman schal long dwyne. [f] Thy 
dremys schal be trwe. [d]Pe chyld, pat is borne pat day, schal be of 
a gode disposicion. 

9. The IXth day Nabugudonazar?) was borne. [a] Pat day is nother gode 
nober bad. [f] Thy dremes schal sone be knowen. [e] He, pat sekenyth, 
schal long tyme lye or els within 8 dayes dye. [d] Who pat day is 
borne, schal be of long 1yff. 

10. The Xth day was borne Noe. [a] Pat day is gode to do al maner of 
thynge. [f] Dremys schal be of none effecte. [x] To whom happenyth 
aduersyte or trobyll, schal sone haue remedy or helpe.*) [e] The sicke 
man or woman within X dayes schall dye. [d] The chyld, pat pen is 
born, schal travyl in many regions.®) 

11. The XIth daye was borne Samuel.®) [a] Pat day to sow sedys 7 to 
chounge howsys is gode. [f] Thy dreme yn schort tyme schal be knowen. 
[e] Who that then sycnyth, schall long tyme ]ye; neuer the lesse he 
schal escape. [d] The chyld pat day is borne, schal be experte yn al 
maner facultyes. 

12. The XII dayes Canaan”?) was borne. [a] That day pou schalt no thyng 
begyn. [e] The sycke within XII dayes schal dye. [f] Dremys schal 
be sure. [d] The chyld, pat then is borne, schal be inclyned to 
religion.®) 

13. The XIII day of the mone [a] is not gode to make or to begynne any 
maner ofthyng. [e] The sicke schal ly long. [f] Thy dremys within IX. 
dayes schal be knowen.?) [d] Pe chyld, pat pen is borne, schal be of 
perfeccion. 


1) Matussula ist verderbt aus der Septuagintaform Madovoaka 
‘Methusalem’ für hebr. Mapüszlay. Vgl. oben S. 22 A. 2. 

2) Vgl. oben 8. 131f. 

®) Auch das lat. Lunar L? bietet zu diesem Tage: natus est Nabugo- 
denosar sowie Paris. 3660 A zum V. Tage: Nabuchodonosor, rex solis, lucem 
primo vidit. Der Lateiner wie der Engländer gebrauchen also die Septua- 
gintaform Naßovyoöovooog (= Vulg.) gegenüber hebr. Nabükadrsezar und 
Nobükadnzzar für babyl. Nabü-kudurri-usur. Vgl. 8.22 A. 3. 

*) Dies entspricht dem Qui in laborem inciderit, non diu permanebit 
der Hs. L! der Gruppe ao. 

5) Vgl. a: Infans natus multas regiones eireumibit. 

6) Vgl.oben 8.23 A. 3. 

?) Chanaan ist Gen. 9, 18ff. usw. der Name eines Sohnes von Ham. 
Und so liest auch die Hs. L* (zum XII. Tage): natus est Chanaan. Statt 
dieses unbekannten Namens bieten aber andere Texte vielmehr den Namen 
von Ham selbst in seiner Septuaginta-Vulgata-Form Xdu. Letzteres dürfte 
wohl das ursprünglichere sein. Vgl. oben S. 22 A.6. 

8) Vgl. a: Infans natus religiosus erit. 

®) Vgl. Hs.C der Gruppe a: Somnia infra VIIII dies erunt expleta. 
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14. The XIIII day God blessed Noy for hys work.!) [a] That day al maner 
of thyng to be-gynne is gode. [e] The sycke schal sone to be restoryd 
to helthe. [f] Thy dremes schal be kept close. [d] The chyld, that then 
is borne, schal he of perfeccion. 

15. The XV day is indifferent, noper gode nober bad. [e] The sick schal 
not dye of that sienes. [f] Dremes schal be found sure within X dayes. 
[d) The chyld, that then is borne, schal be a lecherer. 

16. Tho XVI day was borne Jacob.?2) [a] Horse 7 oxyn bat day to by is 
good. [e] The syck, withowt he chonge?) his howse, he schall dye. 
[f] Pi dremys in sum thynge schal haue effecte. [d] Pe chyld bat day 
borne schal lyve long. 

17. The XVII day perischyd Sodom 7 Gomar.*) [a] Pat day is evyl to do 
messages. [e] Medicines®) schal not avayle to pe. [f] Such dremes 
within III dayes or els within XXX schal be trwe. [d]De chyld than 
borne schal be happy. 


18. The XVIII day Isaac was borne. [a] Pat day is gode to solyste®) thy 
mater. [f] What thou dremyst, schal be sure. [d] The chylde than borne 
in al hys woorkys schal be a gret getter of oddes. 


19. The XIX day was borne Pharao.’) [a] Pat day pou schalt no gode 
work begyn. [e] The sick schal sone recouer. [f] Thy dremys within 
III dayes schal be found trwe. [d] Pe chyld pan borne schal be in- 
elyned to vieius livyng as to theft 7 oper.®) 

20. The XX day was borne Jonas pe prophyt.?) [a] Pat day is gode to al 
maner thyng. [e] The sicke schal long 1y. [f] The dremes schal be 
openly knowyn. [d] The chylde, pat then is borne, schal be of evyl 
inclinacion. 


1) Vgl. oben 8.24 A.2. 2) Siehe oben 8. 22 A.9. 

3) Die Form chonge (statt chaunge) ist auch um 1340 in Ayenbite of 
Inwit belegt, die Form chounge (oben XI) um 1400 im Octavian. 

4) Alle Texte mit Bibelhinweisen haben hier diese Angabe. 

5) Vgl. L3L* medicamenta facere zum Tage sowie griech. Borava 
laroıxa owgevew (Ath.!) zum VII. 

6) Dieses to solyst thy matter entspricht dem ne. (jetzt veraltetem) 
to solicit one’s matters ‘seine Angelegenheiten betreiben’. Dieselbe Form 
haben wir weiter unten zum XXII.: to solyst Bi eyrantes. Die zusammen- 
gezogene, offenbar anfangsbetonte Form to solist wird von NED. als spezifisch 
schottisch fürs 16. und 17. Jahrhundert bezeichnet und mit dem Ptz. solistit 
für 1529 aus Lindsay belegt. Die beiden Belege in unserem Lunar sind die 
bisher ältesten. Vgl. zum Tage in G: in omnibus quaecumque agenda sunt, 
bonum est, in It: bonum est negotiari. 

?) Vgl.oben 8.23 A.2. 

1) Dies ist offenbar eine freie Wiedergabe des Inkunabeltextes (1?) 
zum Tage: Infans si nascitur, latro erit. Siehe unten $8.162 (XIXd). 
9) Siehe oben 8.24 A.5. 
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21. The XXI day was borne Saul.!) [a] Vitayles to by is gode that day. 
[e] Theft schal be knowen. [e] Who pat sienyth pen, schal dye. [f] What 
bat thou dremyst, schal be of none effect. [d]Pe chyld pen borne schal 
be a laborer.?) 

22. The XXII day Joseph was borne. [a] Pat day is gode to solyst?) pi 
eyrantes.*) [e] The sicke schal depart. [f] What that thou dremyst, 
schal be sure. [d] The chyld then borne schal be gode 7 vertuusly 
inelyned. 

23. The XXIII day was Beniamyn®) borne. [a] Al, at pou doyst, schal be 
to thy worschyp. [e] The sicke schal long lye. [f] Thy dreme schal not 
be trew. [d] The chyld, that then is borne, schal be fayre. 


24. The XXIIII day was Japhet®) borne. [«@] Which day is indifferent, 
neper very gode nor very bad. [e] He, bat pen sekenyth, schal long 
lye; neuer pe lesse he schal escape. [f] Dremes schal be of none effecte. 
[d] The chyld then borne schal be gode. 


25. The XXV day the plage entryd into Egipt.”) [e] He, pat sienyth 
that day, schai dye. [f] Thy dreme schal opyn within VI dayes.®) 
[d] The chyld then borne schal haue moche troble.?) 


26. The XXVI day Moyses dyd passe the Red See.1%) [a] Dat day pou 
schalt do no thyng. [e] He, that sienyth that day, schal dye. [f] Dremes 
schal be sure. [d] Pe chyld then borne schal nother be riche noper 
pore.!!) 

27. The XXVII day almyghty God raynyd angilles!?) fode to pe chylder 
of Israell. [a] That day is gode to do al maner thyng. [e] The sycke 
schal recouer helthe. [f] What pou dremyst schal not be schowyd. 
[@] The chyld then borne schal be lovely 7 ameable. 


1) Siehe oben 8. 24 A. 6. 

2) G und I? zum Tage: Infans natus laboriosus erit. 

3) S. oben 8.141 A.6. 

*) Dieses eyrant kann wohl nur eine schottische Schreibung für me. 
erand ‘Auftrag’ (ae. Zrende, ne. errand) sein. Eine ähnliche Schreibung, 
heyrne, erscheint in den Paston Letters 1484. Formen mit -t sind im NED 
vom 16.—19. Jahrhundert belegt. Vgl. in It: negotiari valde grave est. 

5) Siehe oben 8. 22 und $. 23 A. 10. 

6) Siehe oben 8. 23’ A. 2. 

?) Stimmt zu L“It: Introiwit mortalitas in Egiptum. Vgl. oben 
8.25 A.1. 

®) Vgl. I zum Tage: Somnium sexta die fi. 

®) Vgl.a zum Tage: Infans natus multa pericula patietur. 

10) Siehe oben 8.25 A.2. 

11) Vgl.a zum Tage: Infans natus nec dives nec pauper erit. 

12) Vgl. Manna pluit Deus filiis (super filios P®) Israel F P2, Ebreis 
mannam Deus donavit Paris., tö udvva E&ßoedev 6 Bedc Toig "Iovöaloıc 
Mediol. Aufser mit dem süfsen Ausfluls der Manna-Tamariske (hebr. 


VOM FORTLEBEN ANTIKER SAMMELLUNARE. 143 


28. The XXVIII daye [a] is gode for al maner of thyng. [e]De syck schal 
haue comforte. [f] Dremes schal not hurte. [d] The chylde then borne 
schal be necligent. 


29. The XXIX day kyng Herode kyliyd the Innocentes.!) [a] Pat daye 
is not gode thy work to begynne. [f] Thy dremys schal be sure. [d] The 
chyld then borne schal be plesant in the sight of people.!) 

3. Eine dritte me. Prosa-Fassung haben wir in einem 
Garrett-MS. der Princeton University auf fol. 792&—84&, dessen 
ganzer Inhalt veröffentlicht ist von Hardin Craig unter 
dem Titel The Works of John Metham.?) Unser Lunar findet 
sich dort auf S. 148—156. 

Ein John Metham, sympyl scoler of philosophye und 
scolere off Cambryg, nennt sich mehrmals in der Hs. als Ver- 
fasser eines 2211 Verse umfassenden Epos von Amoryus and 
Oleopes, einer Variante der antiken Pyramus- und Thisbe- 
Sage, als ‘Übersetzer’ einer Summa chiromantiae und als Ver- 
fasser einer Physiognomik, die er auf Bitten eines ryght 
notabyl knyght Syre Mylys Stapyltun geschrieben habe. Und 
so wird wohl auch das guod Ion Metham am Ende unseres 
Lunares auf seine Verfasserschaft — nicht nur Niederschrift, 
was an sich auch möglich wäre — zu deuten sein. Für 
die Lebenszeit dieses Lydgate-Schülers erhalten wir einen 
Anhaltspunkt durch seine Angabe, dals er sein Gedicht 
Amoryus and Cleopes im 27. Regierungsjahre Heinrichs VI., 
d.i. 1. Sept. 1448 — 31. Aug. 1449, geschrieben habe. Zwei 
Initialen unseres Manuskriptes zeigen das Wappen des Sir 
Miles Stapleton von Ingham in Norfolk, und das beweist 
uns, dafs mit my lord and mastyr und hys ryght reuerend lady 
(V. 2178£f.) Sir Miles und Lady Stapleton von Ingham ge- 


män) wurden die Israeliten laut Ex. 16, 13 und Num. 11, 31f. während 
ihrer Wüstenwanderung auch mit Wachtelfleisch (Vulg. coturnices) gespeist, 
was der Atheniensis! (zum XXVIII.) formuliert mit: 7» detvyounteav 
[“Wachtelmutter’] &ßoe&ev 6 Beög Tois viois Toö ’Iogank. Wahrscheinlich 
hatte der Engländer letztere Angabe, vor sich oder im Sinn, wenn er den 
Ausdruck anguilles “‘Würmchen’ gebrauchte, wodurch das me. anguille 
“Würmchen’ (aus afrz. anguille ‘Aal’), das bisher nur aus dem Book of 
Hawking (ca. 1500) bekannt ist, einen 2. Beleg erhält. 

1) Vgl.zum Tage Lt: Decollati sunt Innocentes sowie Infans natus 
eruditus et eminens, bonus et sapiens apud homines. 

2) EETS. 132, London 1916. 
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meint sind. Die Orthographie unserer Hs. erinnert, wie der 
Herausgeber bemerkt, an die Paston Letters, die aus Norfolk 
stammen. So wird wohl auch unser Lunar in Norfolk ent- 
standen sein. 

Als Probe, die allerdings sehr geringe sprachliche Ge- 
wandheit bezeugt, lasse ich wieder die Prognosen für den 
ersten Mondtag folgen. 

The fyrste day off the mone [a] ys fortunat to begynne euery god 
werk vpon, in qwyche wordys ye schal conseyue alle worldely occupacionnys 
excepte the excepeionys here foluyng, the qwyche ben expressyd in the 
chapetrys here foluyng. [d] That person, that ys born the fyrste day off 
the mone schuld be dysposyd to be wyse and dyscrete and longe-Iyffyd, 
dysposyd to haue gret vexacion and gret labour; but he schuld be gret 
labour owercome yt at the laste. [e] That persone, the qwyche takyth ony 
actual sekenes that day, schuld long be vexyd ther-with; but at the laste he 
schuld with gret hardedes [lies hardnes ?] skape yt. [f] Qwat that a man 
dreme that nyght, but yfi yt were off dede bodyis or off cartys, yt schuld 
turne to gode. [g] But this day for no nede a man schuld blede, but yff 
so a body were take with a pestylens agwe; a body schuld noght blede for 
none odyr infyrmyte. 


III. Neuenglische Texte. 


Die ne. Sammellunare einigermalsen befriedigend zu- 
sammenzustellen, wäre wohl nur möglich an Hand der 
Bücherschätze in London, Oxford und Cambridge.!) Ich 
beschränke mich daher auf folgende Hinweise, die zeigen 
sollen, dafs nicht nur einzelne mündliche Volksüberlieferung 
über den Einflufs des Mondes, wie sie sich z.B. in Shake- 
speares Merchant of Venice V, 1,13 und Hamlet IV, 7, 146 
widerspiegeln mag?), sich in ne. Zeit erhalten hat, sondern 
dafs auch die äulsere Form ganzer Sammellunare bis ins 
19. Jahrhundert in volkstümlicher Literatur bewahrt ist. 


!) Einige nützliche Hinweise auf Bücher und Handschriften bietet 
dafür R.H. Robbins, English Almanacks of the Fifteenth Century: Ph. Qu. 
XVIII (1939), 321—331, die allerdings der Sichtung bedürfen. Auch glaube 
ich nicht, dafs die mangelhafte Textgestalt vieler solcher Prognosen sich 
aus “prolonged oral transmission” (8. 324, A.20) erklärt. Namentlich 
die langatmigen eintönigen Sammellunare sind doch wohl alle auf dem 
Wege schriftlicher Überlieferung zu uns gekommen. 

°®) T.F. Th. Dyer, Folk-Lore of Shakespeare (London 1883) S. 72f. 
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Hinzuweisen wäre dazu zunächst nochmals auf den 
oben!) erwähnten frühne. Druck De Cursione Lune von 
Richard Fakes, der um 1530 erschienen sein mag und jene 
me. Fassung in viertaktigen Reimpaaren, die wir aus 9 Hss. 
kennengelernt haben, vollständig, wenn auch in textlich 
verderbter Form zum Abdruck gebracht hat. 

Weiter haben wir mehrere ne. Prosafassungen zu nennen, 
die in mehr oder weniger variierender Gestalt vom 16. 
—19. Jahrhundert ihre Drucker gefunden haben. Wie sich 
diese Texte zueinander verhalten, ob sie etwa auf eine ge- 
meinsame Urform zurückgehen, wie ihre gleiche Überschrift 
The nature and disposition of the Moon in the Birth of Children 
vermuten läfst, vermag ich nicht zu sagen, da ich die älteren 
Drucke nicht gesehen habe. 

Eine ältere Form findet sich nach Hardin Craig?) in 
einem von R. Wyer um 1530 gedruckten Volksbuche des 
Titels Here begynneth ihe Boke of Knowledge of Thinges Un- 
knowen (London, o.J.; neugedruckt von Hugh Jackson 
1588) sowie in einem ähnlichen Werke The Husbandman’s 
Practice, das 1673 erschien und 1676, 1688, 1743 Neuauf- 
lagen erlebte.?) 

Endlich finden wir ein ne. Prosa-Sammellunar, das viel- 
leicht mit den ebengenannten textlich verwandt oder sogar 
identisch ist, in zwei volkstümlichen Wahrsagebüchlein des 
18. und 19. Jahrhunderts, nämlich in The New Universal 
Fortune-Teller; or, Complete Book of Fate, now revised, cor- 
rected, and improved by Nathan Powell (London, c. 1730) 
S. 88—92 sowie in textlich leicht veränderter und erweiterter*®) 


1) 8. 135. 

2) G.Craig, The Works of John Methan (1916) p. XXXVII. 

8) Beide Bücher beruhen stark auf deutschen Quellen, dem Wetter- 
Biechlein von L. Reymann von 1503 und der Pauren- Pracktik von 1505, 
die beide zahlreiche Neuausgaben und Bearbeitungen in fremden Sprachen 
gefunden haben. Siehe G. Hellmann, Schriften und Karten über Meteoro- 
logie und Erdmagnetismus, Nr.1 (Reymann) und Nr.5 (Bauernpraktik). 
Eine Zusammenstellung der älteren Ausgaben bot auch G. G. Symonds: 
Meteorological Magazine 30, 102—106. 

4) Man könnte denken, dafs die vollere Form von 1814 die ursprüng- 
lichere Textfassung böte und also das Minus in dem älteren Druck aus 
Auslassungen durch den Bearbeiter sich erklärte. Indes erscheinen die 
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Form in The Book of Fate, or, Complete Fortune-Teller (Gains- 
borough 1814) S.13—17. Den Text dieses Lunares habe 
ich nach beiden Büchern!) im Arch. 129 (1912), S. 26—30 ab- 
gedruckt. Das Hauptgewicht ist in diesem Texte auf die 
Geburtsprognosen und die Tagwählerei gelegt; doch werden 
daneben gelegentlich auch die anderen Fragestellungen der 
Sammellunare berücksichtigt wie Krankheit (IV, VII, X, 
XII, XIV, XV, XXVI und in den Zusätzen von 1814 auch 
in III, V, VI, VIII, XVI), Aderlafs (X, XVII, XIX, XXVI 
XXVIL und 1814 auch IL, V, IX, XII XVII, XXII), 
Träumen (XVI und 1814 II, VIII), Verlieren (XIII und 
1814 VIII, XV) und Gefangennahme (XII). Im Übrigen 
sind die Formulierungen noch ganz so wie in den hellenistisch- 
lateinischen Lunaren. Man glaubt einen alten Griechen oder 
Römer zu hören, wenn man Sätze liest wie z. B.: 


[a] This day is good to begin any work (III), to sail on the sea (IT), to 
send children to school (VI), to buy catile & to begin buxldings (VIII), to tame 
wild beasts & to buy hogs (1814 VII), to plant vines (1814 XIII), to begin 
a journey (XI), to wed a wife (XIII), to hire?) servanis (1814 XX), to remove 
bees from one place to another (XXAI). [ec] If theft be committed on this day, 
it will be discovered (III), Whatever has been lost on this day shall be quickly 
found (XIII). [d] The child that is born shall die in its infancy (V), is in 
danger of dyng young, but if he out-lwes his first sickness, he shall live long 
(VIII), shall have some particular mole on his forehead (XT), if a male, will be 
valsant, courageous & eloquent, and if a female, chaste & indusirious (X VIII). 
[e] A man that falls sick this day, shall either recover or die in a little time (IV), 
he will hardly recover (1814 VI). [f] Dreams shail quickly come to pass, whether 
they be good or evil (1814 II). [g] Adstain from blooding this day (XXL). 


Mehrsätze von 1814 jedesmal am Ende der einzelnen Tagesprognosen und 
zwar ohne Rücksicht auf den inhaltlichen Zusammenhang mit dem Vorher- 
gehenden. Dies beweist, dals es sich hier wirklich um Hinzufügungen des 
Redaktors von 1814 handelt, der augenscheinlich noch andere Texte ge- 
kannt hat und durch Zusätze den kollektiven Charakter seines Lunars hat 
betonen wollen. 

1) Beide Bücher sind in meinem Besitz. 

?2) Hier ist natürlich das alte o@uara @veiodaı ‘Sklaven kaufen’ 
(Med. I) oder dodAovg xal Boas xtioaodaı (ebd. IV, VI) oder doßAovs xal 
Cöa »al Boas dyogdsew (ebd. IX) durch das moderne Mieten ersetzt. 


VOM FORTLEBEN ANTIKER SAMMELLUNARE. 147 


IV. In anderen Sprachen. 


Wie in England, so haben auch in anderen Teilen Europas 
die lat. Sammellunare volkssprachliche Bearbeitungen ge- 
funden. Ich nenne die folgenden. 


1. Mittelhochdeutsch. 


Ein frühmhd. Sammellunar findet sich in der Münchener 
Hs. Cgm. 5250/26, einem aus dem Einbanddeckel einer 
Tegernseer Hs. abgelösten Pergamentblatt. Da das Blatt 
verstümmelt ist, bietet es nur ein Bruchstück des Lunars, 
von der letzten Prognose des XI. Tages bis zum XX. Tage 
einschlielslich, also genau ein Drittel. Gedruckt ist der Text!) 
von Friedr. Wilhelm.?) 

Sprachlich stammt der Text aus dem bairischen Sprach- 
raum. Unter Berücksichtigung seines Fundortes wird man 
ihn daher mit Wilhelm als “Tegernseer Prognostica” oder 
noch besser als ‚Tegernseer Sammellunar‘ bezeichnen 
dürfen. Seine Abfassung wird wohl ins 12. Jahrhundert 
fallen, wofür auch die für dieses Jahrhundert charakteristische 
Artikelform deu für diu spricht.®) 

Seine lat. Vorlage muls derselben Textgruppe V!W2EI- 
V3L?L3L* angehört haben wie unsere ae. Fassung. Man kann 
aber noch einen Schritt weiter gehen und sagen, dals die Vor- 
lage des Tegernseers so weitgehend bis in kleine Einzelheiten 
mit dem Vaticanus lat. 3101 (V!) übereinstimmt®), dafs beide 
aus derselben Quelle geflossen sein müssen. Man kann daher 
die lat. Vorlage des Tegernseer Lunars leicht rekonstruieren, 
indem man den Text von V! zugrunde legt und einzelne 
Lesungen und Zusätze aus den verwandten Hss. hinzufügt, 
wie ich das im folgenden in den Anmerkungen zum mhd. 
Text versucht habe, wobei ich die vom Tegernseer über- 
gangenen Satzteile meist stillschweigend ausgelassen habe. 


1) Nach F. Keinz, Germania 24 (1879), 292f. 
2) Denkmäler deutscher Prosa des 11. und 12. Jahrhunderts (München 
1914), S. 114f., wozu die Bemerkungen in Bd. II, 216—222 zu vergleichen 


sind. 
8) So nach Jos. Schatz, Althochdeutsche Grammatik (Göttingen 1927), 


S. 272. 
4 Der Text von V! ist zu lesen bei Svenberg S$. 45—63. 
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Besonders beweisend für die enge Zugehörigkeit zu V! und 
seinem Duplikat E! sind Lesungen zum XI., XII, XIIL., 
XVI. und XVIl. Tage. 

Ich drucke den Text mit den Ergänzungen, die die lat. 
Lunare an die Hand geben. Graphische Besonderheiten, wie 
den häufigen Gebrauch von spitzen v für den Vokal u und 
das Hochstellen des 2. Teiles der Zwielaute vo und ou habe 
ich nicht beibehalten. 


9 er ERLEICHTERT TLEÄETURUNNE 
[f] <Der t>roum wirt in vier <tagen war).!) 

[XII] [a] <Deu zwelfte lüny> [a] ist zuo allen dingen guot. [d!] <Daz 
geborn chinty wirt guot unde vreuntliche. [d?2] Deu mait <wirt 
schoyene unde niht alt. [e] Der sieche stirbet schiere, (oder) er 
glit vil lange. [f] Der troum wirt war.?) 

[XIII] Deu dricehente lün [«] ist von mittemtage guot; si ist aber niht 
guot anzevahen ein iöglich dinch. [d!] Gebornz chint wirt man- 
haft®), chuene unde her, unde wirt niht alt. [d?] Deu mait wirt 
vreiuel unde her unde stirbet schiere. [e] Der sieche wirt schiere 
gesunt, oder er stirbet schiere. [f] Der troum erget in siben 
tagen.‘) 

[XIV] Deu viercehente lün [a] ist ze allen dingen guot. [d1] Daz geborn 
chint wirt chuen, her unde stirbet schiere. [d?] Deu mait wirt her, 
unchiusche mit mannen unde stirbet schiere. [e] Der sieche gnist 
schiere, oder er stirbet schiere. [f] Der troum erget schiere.5) 


[XV] Der vumfcehente lun [a] ist niht guot. Der äit wirt niht steite. 
[@*] Daz geborn chint wirt guot unde chiumt in not von isen 
oder von wazzer. [d?] Deu mait wirt chiusche unde minnechlich. 


1) Sommnium infra quatiuor dies fiet [apparebit P?, app. sine perieulo W*] 
V!EIP,W2. 

2) Luna -XII- omnibus rebus utilis est. [d] Puer natus bonus, amicabilis 
[d?] Puella ... speciosa, [+ sed non diuturnam vitam agit L?]. [e] Eger wel 
cito morietur wel diu languescit [W?, dem Sinn nach das gleiche auch in V! 
L?L®L?]. [f] Sommum erit certum [L®, ähnlich auch V!E!L2L]. 

®) Die Hs. liest nach Wilhelm manhast. 


4) Luna -XIII- ... ab hora nona ... bonum est, ad incipiendas res 
periculosa [nur VIE! so]. [d!] Puer natus amimosus, ... audaz, ... super- 
bus, ... non diu viwvit. [d?] Puella ... superba, animosa, ... cito moritur. 


[e] Eger cito comvalescit. [f] Sommium infra -VII- dies fiet [alles so V!]. 

6) Luna XIIII: ... ommibus rebus bona [W?L?GWLIL#®b, utilis V!P2]. 
[d?] Pver ... audazx, superbus, sibi solo placens, cito moritur [L?, ähnlich 
L4W?b]. [d?] Puella superba, multos viros desiderat, cito moritur V!W2L2L#. 
[e] Infirmus aut cito convalescet aut morietur [L*, ähnlich V!E!W%L2)]. 
[f] Somnium [L?BL4F, somnia V!] brevi tempore effectum habet [kabent V}]. 
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[e] Der sieche stirbet, ob er nach zuain tagen niht gsunt wirt. 
[f} Der troum schadet <niht).!) 

[XVI] [Rückseite] Deu sehscehente <lün [a] is ze deheinen dingen guot)y. 
[e] <Der) sieche wirt tot <gechundety. [d!] <Daz chint wirt milt 
unde steite. [d?] Deu mait wirt ch<arch unde minnechliche). 
[f] Der troum wirt nach langen ziten ervullet).?) 

[XVII] <Deu) sibenzehente lün [a] ist allen tach guot. [d1] Daz geb<orn) 
chint wirt vreuntliche, charch, lirnich, chuene unde warhaft. 
[d?] Deu mait wirt chiusche unde rich. [e] Der sieche lit lange. 
[f] Der troum wirt schiere w<ar).) 

[XVIII] Deu ahtzehente lün [a] ist ze allen dingen nit guot, wan<de) deu 
chint ze lirnen zuo setzen. [d!] Der geborn sun wirt sigehaft, um- 
bedrozzen underedlich. [d?] Deu mait wirt chiusche undearbaitsam. 
[e] Der sieche wirt gsunt schiere. [f] Der troum wirt in cehen 
tagen war.*) 

[XIX] Deu neuntzehente lün [a] ist zuo allen dingen guot. [d!] Daz ge- 
born chint wirt getreu, guot, charch, wise. [d?] Deu mait wirt 
sam. [e] Der sieche wirt schier gesunt von erzenie. [f] Der troum 
erget in viumf tagen.?) 


1) Luna -XV- non est bona [Zum 5. Tage Sacramentum dare non est 
bonum, sed periculosum GL!W?, Non dabis sacramentum, quia periurium 
L2E!]. [d!] Puer natus ... benignus, ... periculum habet de ferro vel de aqua. 
[d?] Puella ... casta, viris placens. [e] Eger, st post triduum non resurgit, 
perichtabitur. [f] Sommium [so alle Hs., nur V!E! somnia] non nocebit. 
Ein niht wird hinter schadet ausgefallen sein, zumal hier der Schreiber auf 
die andere Seite des Blattes übergehen mulste. 

2) Luna -XVI- ... nullis rebus utilis [so V!E!WL2L?]. [e] Qui re- 
cumbit [so nur V!E!W?], mortuus nuntiatur. [d!] Puer natus hospitalis, ... 
stabilis. [d?] Puella nata erit astuta, ommibus amata [W?L3L*B2, fehlt V!]. 
[f] Somnium post multum tempus expletur. 

3) Luna -XVII-...tota die... [d!] Puer natus amicabilis, [+ astutus 
W2L2L3L2], sapiens, litteratus, audaz, verax. [d?] Puella ... casta et dives 
[so nur V!W?]. [e] Eger diw iacet. [f] Somnium cito fiet. 

4) Luna -XVIII- ... ommibus rebus agendis ubilis est ..., pweros in 
scolam mittere. [d!] Puer natus [+ invietus, inquietus L’L?L?], multi- 
loguax. [d2] Puella casta, [+ laboriosa W?L?L®L*b]. [e] Eger eito surgit 
feonvalescet L’L?]. [f] Somnium inter die -X- completur. Das lat. multiloguas 
lehrt, dafs mhd. redlich hier noch in der ältern Bedeutung von ‘redend, 
beredt? gebraucht ist. Die Lesung setzen ist nach Fr. Wilhelm “sehr 
unsicher”; das Latein erweist sie als richtig. Die Hs. selbst einzusehen 
war zur Zeit unmöglich. Vgl. mndl. IVa: Ende kinder te settene in scolen 
(Pauw 8. 221). 

5) Luna -XVIIII- ... omnibus rebus agendis uhilis est. [a!] Puer 
natus ... [+ fidelis W2L®L*b], benignus, astutus, ... sapiens. [d?] Puella 
simihiter. [e] Eger eito convalescit per medivinam. [f] Somnium infra quinque 
dies completur. 
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[XX] Deu zvainzigest lün [a] ist allen tach guot; si ist aber ze werche 
unnutze. [d!] Daz geborn chint wirt charch. [d?] Deu mait wirt 
sam. [e] Der sieche serwet lange. [f] Der troum wirt unniutze.!) 


2. Niederländisch. 


Ein mndl. Sammellunar in 221 viertaktigen Reimpaaren 
ist in 6 Hss. überliefert. Herausgegeben ist es nach 5 Hss. 
von J.Clarisse?) sowie nach einer sechsten, Ende des 
14, Jahrhunderts geschriebenen Hs. der Stadtbibliothek zu 
Oudenaarde von N. de Pauw.?) Nach letzterer Hs. lautet 
die Prognose zum 1. Tage folgendermalsen [vgl. S. 165]: 


Hij [d. i. Daniel] seet: Als die mane prime si, 
[a] Tallen dingen es se guet si. 
[d!] Tkijnt, dat dan wort geboren, 
Is ten gueden wercke vercoren; 
Lange salt leven ende sijn vroet; 
Hij vijndet gescreven, dat waer sijn moet. 
Hij sal sijn guet coepman 
Ende landt te wijnnen guet ackerman, 
Guet te wijnnen ende geradich 
Ende te durne lange gestadich. 
[a2] Eest oec dattet si een meysken, 
Soe salt suver ende schoen sijn. 
[e] Dien dan comt an ongesonde, 
Si sal geduren lange stonde. 
[fJ Dan sijn die dromen loes 
Meer dan ennigen tijt altoes. 


3. Skandinavisch. 


a) Ein kurzes aisl. Prosa-Sammellunar haben wir in 
einer Kopenhagener Hs. aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, 
dem Cod. Arnamagnzanus 434. Es ist veröffentlicht von 
Kr. Kälund.*) Als Probe den 1. und 2. Mondtag: 


1) Luna -XX-... die tota... ommibus operibus vanissima. [d!] Puer 
natus ... [+ astutus W?L?BL°L?]. [d2] [Puella similiter W2L2, fehlt V}]. 
[e] Eger diw langueseit. [f] Somnium non credendum est. 

°) U.d. T.: Sterre- en natuerkundig onderwijs, gemeenlijk genoemd 
Natuerkunde van het geheel-al, Leyden 1847. 

?) In dem Sammelband Middelnederlandsche Gedichten en Fragmenien, 
Gent 1893, S. 204—218. 

*) Den islandske l»gebog: Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Skrifter, 
VI,4 (Kopenhagen 1907), 8. 391£. 
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[IT] Lunnaa ein-nett [a] er gott hvervetnna. [e] Ok hver pann mann er 
sott fer, hann skal leingi liggia. [f] Ok draumar skulu til fagnadar 
snuaz. [d] Barn huert [Hs. her ut] er boret verdr, langt if. 


[II] Luna -II- natta [a] er gott at kaupa hvervetna ok selia ok aa skip 
at fara. [c] Ok stuldur skal skiott finnaz. [e] Siukir menn skulu skiott 
heiler verda. [f] Drauma skal at enngu hafa. 

b) Ein ähnliches, unveröffentliches Sammellunar steht 

in einer Hs. des 18. Jahrhunderts (Cod. Arnamagn. 245), 


c) Ein Beda presti, sem var d Englandi 1708 zu- 
geschriebenes nisl. Sammellunar ist zu lesen in einem 
modernen Volksbuch Gömlu-Marinar leyndardömsfulla galdra- 
eda spaspilabök (Reykjavik 1905), S.23—29. Zum Vergleich 
mit dem älteren Texte setze ich hierher die Prognosen zum 
1. und 2. Tage. 

[I] Pä tungl er 1 netur gamalt: [a] er gott alt ad uppbyrja. [e] S& sjükur 


veröur, liggur lengi og batnar. [f] Draumar snüast til fagnadar. [9] Gott 
ad taka blöd. [d] Barn pa fett veröur langlift og slt. 


[II] Pä tungliö er 2 nätta: [a] er gott ad kaupa og skip ad ferma. [c] Stuldur 
finnst fljött. [e] Sjükir munu heilir veröa. [f] Draumar aö engu nytir. 
[d] Barn skammlift eöda prifst ekki. [g] B1l6ö takist ekki. 
Die unter a und ce genannten Texte gehen beide auf 
eng-verwandte Lateinfassungen zurück, die zur Rezension a 
der Vulgataform!) gehörten. 


4. Französisch. 


a) Ein anglofranzösisches Sammellunar von 396 paar- 
weis reimenden Achtsilbnern ist erhalten in einer Hs. des 
13. Jahrhunderts, der Hs. 61 der Kapitelbibliothek zu Wor- 
cester. Es ist veröffentlicht von H. J. Chaytor.?) Der An- 
fang (1. Mondphase) lautet: 

A prime lune fud Adam furme, 
Adam de ki nus fumes ne. 


[a] Cest jur est bon a cumencer 
Chose, que lem volt ben achever. 


[d] Le enfaunt, qui naistra cel jur, 
Vivera a mult grant honur. 


1) Siehe oben 8. 37. 
2) Unter dem unzureichenden Titel An Anglo-Norman Calendar: 


MLR II (1907), 212—222. 
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[e] Ki a cest jur amaladira, 
A peines en eschapera. 

[f} La visiun, que lem verra, 
a grant joie li turnera. 

[g] Devaunt terce li estuvra seigner 
celui, qui en avera mester. 


b) Ein ausführlicheres zentralfranz. Sammellunar von 
910 paarweis reimenden Achtsilbnern findet sich in der 
Pariser Hs. Bibl. Nat., fonds frang. 2043, fol. 105ff., woraus es 
von M. M&on!) veröffentlicht ist, sowie weiter in der Pariser 
Hs. Bibl. Nat. fonds frang. 12786 fol. 92—98b aus dem An- 
fang des 14. Jahrhunderts?), dem Oxforder Rawlinson MS.?) 
Poetry 241, fol. 246—257 (15. Jh.), einem pikardisch ge- 
färbten Innsbrucker MS.*) (15. Jh.) und einem fragmen- 
tarischen MS. aus S. Victor 647, fol. 23—42.5) Ich biete 
die erste Mondphase nach M&on. Die Entstehung dieser 
Versfassung dürfte nach Gröber®) in den Zeitraum von 
c. 1240—1350 fallen. 


[ea] Salemons dist, qui pas ne ment, 
Que la lune au commencement, 
Qui primeraine”) est apelee, 

Est de touz biens enluminee. 
Cel jour bon commencier feroit 
Arer, qui gaaigner voudroit; 

Et bon vendre et bon acheter, 
Et tout faire fors que®) ambler: 
Icil®), qui la nuit amblera, 
Longuement sires n’en sera. 


1) Noweau recueil de fabliaux et contes (Paris 1823) S. 364—393. 

2) So nach J. Brackelmann: Jahrbuch f. roman. u. engl. Lit. 
11 (1870), 104—108. 

8) Über die Hs. berichtet P. Meyer: Romania 29 (1900), 8. 77£., 
woselbst auch der Anfang des Lunars abgedruckt ist. 

4) Über die Hs. W.v. Zingerle in Romanische Forschungen 11 
(1901), 289—291. 

5) Über die Hs. siehe Histoire litteraire de la France XXIII (Paris 
1856), S. 288. 

®) Grundrifs der roman. Philologie (Stralsburg 1902), II, 1, 8.873. 

?) Statt primeraine liest Rawlinson prime lune. 

8) que) soul Rawl. 

9) verl] ja cil Raw). 
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[d!] Li enfes, qui la nuit nestra, 
En paroles sages sera; 
Bons clers!) sera et bien letrez; 
Et de plusors genz ert?) amez. 
Son saing delez?) sa bouche aura 
Ou pres de l’euil, ja n’i faudra. 
Paor de mort en eve aura, 
Mais du peril eschapera; 
Se de set ans puet eschaper, 
Bien porroit puis longues durer. 
[d?]) La fame, qui cel jor nestra, 
En grant bien sa vie usera; 
Chaste sera et franche et bele. 
Son saing aura souz la mamele, 
Ou en la bouche, ou pres de l’ueil; 
Ele n’aura ja point d’orgueil. 
Se douze ans puet avoir duree, 
A seignor sera mariee. 


[e] Qui en enfermete charra 
A tel jour, lone tens i sera. 


[f] L’avision, que l’en verra 
Cele nuit, a grant bien venra. 


[g] Et eil, qui saignier se fera, 
Devant tierce bien li fera. 


[a] Et cil, qui fame esposera, 
Sans doutance ainz de lui morra. 
Et qui istra de son pais, 
Bien le reverront ses amis. 


c) Afrz. Prosa-Fassungen kenne ich drei, von denen 
aber nur eine m. W. bisher veröffentlicht ist. Dals diese 
Prosafassungen, wie Gröber!) annimmt, aus den längeren 
afrz. Versversionen ‘hervorgegangen’ seien, glaube ich nicht. 
Sie werden vielmehr auch ihrerseits auf die kurzen lat. 
Prosafassungen zurückgehen, wie sie so zahlreich vorhanden 
sind. 

1. Ein ausführliches Prosa-Sammellunar ohne biblische 
Bezugnahme steht in der im 14. Jahrhundert geschriebenen 
Hs. Modena, f. &trang. 32, fol. 25°—26b, und ist gedruckt 


1) bons clers] curteis Rawl. 

2) ert) bien Rawl. 

8) saing] signe Rawl. delez sa] le la Rawl. 
4) Grundrils d. rom. Philologie II, 1, 8. 873. 


154 MAX FÖRSTER, 


von J. Camus.!) Die Prognosen zum ersten Mondtage 


lauten: 

1 lune est [a] profitable s toz fors. [e] Qui chiet en langor?), il languist 
longement. [d!] Li enfes, qui est nes, est viables®) et n’est pas riches. Il 
sera de bone renommee et saige et bien letres, et aura son sang [lies seing]*) 
en la bouche ou en sorcil. El schara en l’iaue et, se il en escape, il en sera 
meillour en son aaige.°) [d?] La pucelle, qui naistra, aura aussi comme 
le filze); et sera caste et esbanoians, saige et plaisans et molt amiables. 
[f] Li songes tous fais aucune fois perte, aucune fois damaiges, aucune fois 
joie. [g] L’en se doit faire sainnier avant tierce. 


Der ganze Text zeigt solch starke Übereinstimmungen 
mit dem Latein in L* und L®, dafs ein diesen Hss. nahe- 
stehender Lateintext die Vorlage gewesen sein muls. 


2. Zwei kürzere afrz. Prosa-Sammellunare stehen hinter- 
einander im Phillipps MS. 4156 fol. 180° und 1822, das bis in 
die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts hinabreicht.”) Sie unter- 
scheiden sich von dem obengenannten Text auch dadurch, 
dafs sie an die biblischen Geburtstage und Ereignisse an- 
knüpfen. Ihre Anfänge lauten: 


a) fol. 180%: Hic incipit liber somniorum et lunarum. Luna prima fet 
fu Adam. [a] Bon est a totes riens commencer. [d] Enfanz, qui nest, ert 
prus et sages, et soffr<ir)a perilz en eave. Se il en eschape, si ert vistes. 

ß) fol. 182P: Autre songonaire ei commence. Luna prima: A premere 
lune fu Adam forme. [a] Cel jor est profitable en tote ren ovrer, a vendre 
ou acheter et en eave nager. [e] Li malades languira, mes sain ert al paraler. 


Soweit man nach solch kurzen Proben urteilen darf, 
gehört der erstere Text zur Lateinfassung 8. Der zweite 
könnte vielleicht auf eine Lateinhs. der Gruppe y (F + P?) 
zurückgehen. 


1) Revue des langues Romanes XXXV (1891), S. 207—211. 

®) Der Herausgeber zieht das qui chiet en langor irrigerweise zum vor- 
ausgehenden Satz. 

®) Gemeint wird sein afrz. vivables, entsprechend dem lat. vitalisin L*. 

*) Sang muls verschrieben sein für afrz. seing ‘Zeichen’, da die Stelle 
in der lat. Vorlage lautet: erit illustris, astutus, sapiens, litteratus; signum 
habebit in ore aut in supercilio LPL*. 

5) Vgl. in L®: Puer ... in aqua perichtabit [perchtabitur Li], et si 
euaserit, in posteriori etate melvor erit. Vgl. oben 8.79, Id!., 

®) Hier mufs etwas fehlen. Das lat. Puella nata habebit signum, quod 
et puer L* zeigt, dafs zu lesen ist: aura aussi un seing comme le fiz. 

?) Siehe P.Meyer, Notices et extraits des manuseripts de la Bibliotheque 
Nationale XXXIV (Paris 1891) Teil I, S. 236f. 
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5. Provenzalisch. 


Eine aprovz. Prosaversion, die wohl erst im 14. oder 
15. Jahrhundert entstanden ist, befindet sich in der Pariser 
Hs. fonds frang. 1744 fol. 450° und ist herausgegeben von 
K. Bartsch.!) Der Anfang lautet: 


[TI] La luna prima [a] es bona a far totas causas. [e] Lo malaute er 
sas [‘'gesund’]. [d] L’efan, quey nayssera, er bos. [f] Lo sompnis <er) ni 
bos ni mals. [a] Et es bo venir denan [‘vor’] senhor?) et es bo intrar e 
mayo [‘Haus’] nova. 

[II] La luna segunda [a] es bona a metre home a mayestre [‘Lehrer’]. 
[e] Lo malautes gueris a -VII- dias. [f] Lo sompnis es vas [‘eitel”]. 

Es ist schwer zu sagen, welcher Gruppe der Lateintexte 
diese Version anzuschlielsen ist. Wenn überhaupt eine der 
bisher bekannt gewordenen Lateinhandschriften dafür in 
Betracht kommt, so würde am ehesten an einen Zusammen- 
hang mit der Gruppe » (FP?) zu denken sein: I. dies bonus 
ad ommia opera ..., puerum ad doctrinam mittere. Qui egrotat, 
sanabitur. Qui nascitur, vivet. Doch finden sich auch An- 
klänge an L?L?: in somnüis .... neque bonum neque malum erit. 


6. Kymrisch. 


1. Ein mkymr. Sammellunar in Prosa, das spätestens 
im 14. Jahrhundert entstanden sein muls, haben wir in dem 
Llanstephan MS 27 fol. 157®ff., das nach J. Gw. Evans?) um 
1400 geschrieben ist. Dies ergibt sich aus den spärlichen, aber 
sich ergänzenden Textproben, die Evans und Frl.M.E. 
Griffiths®) zum 1. und 10. Mondtage bieten. Das Lunar 
ist aber nur unvollständig überliefert, da es nur die Prognosen 
zu den 10 ersten Mondphasen enthält. Nach den Geburts- 


1) Denkmäler der provenzalischen Litteratur, Stuttgart 1856, S. 316°° 
— 31830, — Einige Korrekturen bei H. Suchier, Denkmäler provenzalischer 
Literatur u. Sprache (Halle 1883) S. 122. 

2) Etwas ähnliches findet sich in einer kymrischen Fassung. Siehe 
S. 156, Ia. 

3) Report on Manuscripts in the Welsh Language II, 2 (London 1903), 
8. 461. 

4) Marg. E. Griffiths, Early Vatieination in Welsh wih English 
Parallels (Cardiff 1937), S.50. Ich habe im Folgenden die Textproben 
von Evans und von Griffiths, die sich gegenseitig glücklich ergänzen, 
kombiniert. 
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prognosen des 1. Tages zu urteilen, die gut zu unserem Latein- 
text der Tiberius-Hs. A. III. stimmen, wird auch dieses 
kymrische Lunar zur lateinischen Vulgatafassung gehören; 
doch muls es, wie sein Anfang zeigt, auf eine stark erweiterte 
Textform zurückgehen. Es weist auch jene Herbeiziehung 
von Psalmenversen am Schlufs jedes Tages auf, die wir oben 
S. 30 erwähnten. 

Ganz wie wir es aus den griechischen und lateinischen 
Texten gewöhnt sind, heilst es hier, dafs der 1. Mondtag 
(Y dyd kyntaf o loer): 

[a] zu allem Tun geeignet sei (pob gweith or a wneler, 
cryno vyd), dafs es aber nicht ‘nützlich’ sei, zum König zu 
gehen!) (nyt oes y vwyn mynet att y brenhin) oder eine Gesell- 
schaft zu gründen (na gwneuthur kedymdeithyas = lat. socie- 
tatem facere V?) oder nach Westen zu gehen (na mynet yr 
gorllewin, vgl. lat. iter age ad orientem V?XVI), Unterricht 
anzufangen (na dechreu gwers = lat. incipere lectionem V?) ... 
oder Bäume zu pflanzen (na phlannu gwyd = lat. arbores 
plantare V?XT). 


[f] „Was Du im Traume siehst, wird zur Freude 
gewendet werden“ (Pob peth or a welych drwy dy hun, yn 
llewenyd y try = lat. In somnis quicquid videris, in gaudium 
convertetur L’L*). 

[d!] „Wenn ein Sohn geboren wird, wird er berühmt 
sein und fleifsig und weise und unterrichtet. Und im Wasser 
wird ihm Gefahr sein; wenn er entrinnt, dann wird seine 
Lebenszeit lang sein‘‘ (Or genir mab, arderchawc vyd ac astut 
a chall a llythyraul. Ac y mwyn dwfyr vyd y berigyl; or dieingk 
ynteu, hir vyd y oes = lat. Puer natus erit illustris, astutus, 
sapiens, litteratus. In aqua periclitatur; si evaserit, longevus 
erit L?). 

[d?] ‚Wenn ein Mädchen geboren wird, wird sie keusch 
sein und freundlich und schön und den Männern gefallend“ 
(Os merch a enir, hi a vyd diweir a hygar a thec a rangkvodus 
gan wyr = lat. Puella nata ... casia, benigna, speciosa, 
viris placens ... erit L?). 


!) Vgl. die altprov. Fassung auf S. 155, Ia. 
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[e] „Wer krank wird, wird lange krank sein“ (Pwy 
bynnac a glefycho, hir y byd claf = lat. Qui recumbit, longe 
languescit L2). 

[g] ‚Zur Ader zu lassen [wörtlich ‘Dein Blut zu ver- 
mindern] ist dieser Tag gut‘ (Lleihau dy waet y dyd hunnw 
da yw = lat. Sanguinem minuere tota die bona est L2). 
Dahinter: Salym (‘Psalm’): Beatus vir [Ps. 1,1]. 

[IT] [a] ‚Der zweite Tag des Mondes: alles was du tust, 
wird gut sein: kaufen, verkaufen, ein Schiff besteigen, auf 
Reisen gehen, Samen säen ... (Yr eil dyd or lloer: pob peth 
or a wnelych, cryno vyd: prynu a gwerthu, ysgynnu myun 


llong, mynet y hynt, heu hateu ... = lat. Luna II. omnibus 
rebus agendis utilis est: emere, vendere, navim ascendere L?, 
iter facere ... semina serere L!L®)... 


Vom 10. Mondtage (Y decuet dyd or lloer) heilst es zum 
Schlufs: [f] ‚Weh [lies ‘nichtig’] werden die Träume sein“ 
(Gwae [lies gwag®)] vyd y breudwytyon). 

[g] ‚Und er ist nicht gut Blut zu lassen (Ac nyt da 
gollwng gwaet). 

Eine kymrische Hs. des 16. Jahrhunderts, Mostyn 143, 
bietet ebenfalls ein fragmentarisches Prosa-Sammellunar, die 
Mondphasen 1—25 enthaltend. Evans?) zitiert daraus nur 
den Schluls: [d?] Os merch, kref a braisk vydd ynn ifank „Wenn 
ein Mädchen [geboren wird], wird es stark und kräftig in 
der Jugend sein“. Ob es von dem ebengenannten Text 
verschieden, kann ich danach nicht beurteilen. 


2. Ein vollständiges mkymr. Sammellunar in Prosa 
findet sich in einer Hs. der Universität Bangor, die um 1688, 
dem Dialekt nach zu urteilen, von einem Mann aus Anglesey 
oder Carnarvon geschrieben ist. Da der Schreiber nach 
eigener Angabe in zwei Fällen Texte des 15. bzw. 13. Jahr- 
hunderts kopiert hat, dürften auch die Wahrsagetexte, die 
er unter dem Titel Llyfr Ffortun ‘Buch des Glücks’ bietet, 
älteren Datums sein und etwa aus dem 15. Jahrhundert 
stammen. Unter diesen befindet sich auf S. 5—62 auch ein 
sehr ausführliches Sammellunar in kymr. Sprache, das die 


1) Wegen L?: Somnia vana sunl. 2) Report I (1898), S. 130. 
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biblischen Einführungsnamen und -ereignisse!) beibehalten 
hat. Es ist vollständig ediert von Ifor Williams.?) 

Zum 1. Mondtage heilst es hier, dals ‘Adam, unser All- 
vater, an diesem Tage geboren sei’ (Dydd cynta or lleued y 
gunaeth-pwyd Adda, yn tad cynta mi i gid). [a] ‚Dieser Tag 
ist gut, jegliches Rechtschaffene zu beginnen“ (Y dydd 
hwnnw sydd dda i ddechre pob peth cyfion). [d] „Das Kind, 
das an diesem Tage geboren wird, wird klug sein und 
geehrt, und sein Leben wird lang sein“ ... (Yr etifedd a 
aner y dydd hwnnw, fo a fydd cymen ac urddasol, a hir y bydd 
buw yn wir ...). [e] ‚Wer krank wird an diesem Tage, liegt 
lange danieder und wird nur nach grolser Pein aufstehen zu 
gesunden“ (Pwy bynnag a gaffo glefyd y dydd hwnnw, ef a 
orwedd yn hir ac drwy boyn fawr fe a gyfyd i fynnu). [f] „Und 
den Traum, den ihr seht in dieser Nacht, bewahre in deinem 
Gedächtnis, und er wird zur Freude ausgehen“ (Ar breudd- 
wydd a welych y nos honno, cadw yn dy gof, ac fe a ddaw yn 
llawenydd). [g] ‚Aber dieser Tag ist nicht schön zum Ader- 
lassen .. .““ (Ond y dydd hwnnw na ffraw di ollwng gwaed ...). 

Auch hier fühlt man überall noch die griechischen 
Formulierungen durch. 


3. Vielleicht gehört hierher auch ein ursprünglich 1476 
aufgezeichnetes Lunar, das uns nur in einer Abschrift von 
1604 im Llanstephan-MS. 88 vorliegt?) und hier den Titel 
trägt Anian a chyneddvae dydd y lloer ac i ordynhau gwaith 
ar y dyddiau da ‚Natur und Eigenschaften der Mondtage 
und um die Arbeit für die guten Tage einzurichten‘. Anfang 
nach Evans: Y dydd kyntaf or lleuad da yw i wneuthur pob 
peth ‚der erste Montag ist gut alles zu tun“; der Schluls: 
Y 30°" da yw myned i dy newydd, kerdded ffordd (-+ dierth 
Owrtmawr-MS), hau had ne vedi ‚‚der 30. ist gut in ein neues 
Land zu gehen, einen [+ ausländischen] Weg zu wandeln” 
(= lat. viam ambulare), Saat zu säen oder zu ernten“. Da 
diese Proben nur vom Tagwählen sprechen, handelt es sich 
möglicherweise nur um ein Tagwähllunar. 


1) Siehe oben 8. 15—25. 
?) Bulletin of the Board of Celtic Studies III (1926), S. 97—119. 
3) Report II, 2, S. 561. 
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4. Ein dem ebengenannten sehr nahestehendes Lunar 
scheint erhalten in dem 1692 geschriebenen Cwrtmawr-MS 6, 
das aber nach Evans’ Probe die biblischen Namen aufweist. 
Es ist betitelt Brewddwidion y lloer yn ol Ilyfr y gwybodeth 
‚„Mondtraumbuch nach dem Buch der Erkenntnis“. Es 
beginnt: I. y dydd gyntaf or llevad y grewyd Adda. <Da yw) 
i nevthur pob peth ... „Am 1. Mondtage wurde Adam ge- 
schaffen. Er ist gut alles zu tun“, und endet: Y dydd 30 or 
lloer da yw y mynd i dy newydd, gerdded fordd dierth, hav had 
ne fedi ...!) 

Auch in anderen Literaturen, namentlich im Italienischen 
und Russischen, werden solche Sammellunare sicherlich noch 
vorhanden sein, wenn ich zur Zeit auch keinen Nachweis 
dafür erbringen kann. 


Nachträge. 


S.1,A.2. E. Koschmieder weist mich freundlichst darauf hin, dafs 
über die slawischen Wochentage auch zu vergleichen ist: F. Miklosich, 
Die christliche Terminologie der slavischen Sprachen: Denkschr. d. Akad. d. 
Wiss., Wien 1876, S.20f. Auch hat bereits Miklosich in s. Eiymol. 
Wörterb. d. slav. Spr. (Wien 1886) S. 292 erklärt, dafs die balt.-slav. Be- 
nennung des ‘Mittwochs’ als ‘Mitte der Woche’ von den Deutschen in 
Panonien stammen müsse, da nach slav. Zählung der Wochentage ja der 
Donnerstag die Mitte der Woche bildet. 

8.5, A.4. Ein lat. Zodiakal-Mondbuch haben wir in dem Peniarth- 
Ms. 26, S. 101 (Mitte 15. Jahrhundert). S. Evans’ Report I 354. 


8.6, A.3. Ein afrz. Tagwähllunar ist ediert aus der Hs. Modena, 
F. etrang. 32 (14. Jahrhundert), in Rev. des langues romanes 35 (1891), 
207—241. 

S. 15, 2.17. Zur 3. Gruppe gehört auch die lat. Sammellunar-Fas- 
sung, die 17 Frühdrucken der zweiten Rezension der Somnia Danielis bei- 
gegeben ist, die in die Zeit von 1475—1500 fallen. Es sind dies die Inku- 
nabeln Nr. 7919—7935 des Gesamtkatalogs der Wiegendrucke VII (Leipzig 
1938). Da diese Fassung den oben $. 138 vermilsten, zur a-Gruppe ge- 
hörenden Lateintext mit Bibelhinweisen darstellt und zugleich (in älterer 
Form) die Vorlage des dort gebotenen me. Prosa-Lunars gewesen ist, lasse 
ich den Text hier folgen nach den Inkunabeln Nr. 7922 (zitiert als I? = 
Vienner Druck von E. Fromolt, um 1481, der mir vorliegt in dem Faksimile 


1) Ebd. II, 3 (1905), S. 886. Vgl. auch meine Angaben in der Zeitschr. 
f. keli. Phil. 13 (1919), S.91 A.5. 
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des Pariser Exemplares bei Maurice Helin, La clef des songes, Paris 1925, 
S. 9—12) und Nr. 7928 (zit. als I! = Leipziger Druck von K. Kachelofen, 
um 1488, nach meiner Abschrift des Londoner Exemplares). Varianten zu 
den ersten 7 Tagen entnehme ich den Faksimileproben bei H6lin der 
Inkunabeln I! (Nr. 7919 = römischer Druck von B. Guldinbeck, um 1475), 
I® (Nr. 7924, Lyoner Druck von G. Le Roy, um 1485), I? (Nr. 7925 = 
römischer Druck von St. Plannck, um 1485) und I® (Nr. 7926 = Lyoner 
Druck von G. Balsarin, um 1487). Dieser Text scheint übrigens in näheren 
Beziehungen zu stehen zu der (arg verderbten) Lateinfassung der Oxforder 
Hs. Aschmole 382 fol. 23a—25a, die um 1400 geschrieben sein mag. Jedoch 
fehlen letzterer die alttestamentlichen Anknüpfungen. 


[7] Prima die videlicet lune creatus est Adam. [e] Si quis illa infirma- 
bitur die, longo tempore iacebit in infirmitate, tamen liberabitur?.) [f] Som- 
nia que videris, in gaudium conuertentur.?) [d] Infans si ea die natus fuerit, 
vitalis erit. 

[/I] Secunda die videlicet lune facta est Eua. [e] Et simili modo?) 
vt supra, si quis infirmabitur.*) [a] Bonum est naues ascendere, iter facere, 
hospitium petere, propagines facere, petitiones facere, <hyortos construere, 
terram procidere, seminare. [c] Furtum factum cito inuenietur. [e] Si quis 
infirmabitur, cito reualescit.°) [f] Somnia nullum effectum habent.®) [d] In- 
fans si natus fuerit, cito et fortiter crescit.”) 


[III] Tertia die natus fuit Caym.°®) [a] Illa die de omnibus agendis?) 
nihil construere debes, nisi solumid, quod vis, vt non renascatur; sed potius 
exstirpare debes ea, que non vis, vt amplius nascantur.10) [e] Infirmus ad 
extremum debilitatur, tamen deliberabitur. [f] Somnium nullum habet 
effeetum. [d] Infans si natus fuerit, cito morietur. 


[IV] Quarta die natus est Abel. [a] Omne opus ineipere bonum est, 
molendinum edificare, aquas educere. [b] Qui fugam acceperit, cito in- 


1) hiberatur I* ®. 2) conuerterentur I* ®, reuertentur T!- ?. 

3) similv modo] similiter I!%. *) Et bis infirmabitur fehlt I”. 

5) reualescit I! 7-8] reueleseit It, eualeseit I!P, conualescit I®. 

6) habet I!. 

?) Ähnlich lautet die Formulierung in Ashmole 382 (um 1400): Luna 
secunda, [a] uwitalis [lies utilis] est similiter omnibus agentibus, id est ad 
ommia agenda utilis erit; emere et vendere et cuncta ineipere bonum est, 
<nauem) ascendere bonum est. [e] Infirmus eito conualeseit. [f] Somnia 
nullum effectum habent; nec in animo ponas, quicquid in somniis videris, siue 
sit bonum siue malum. [d] Infans natus bene et cito crescit, sed non erit vitalis. 
[e] Furtum factum eito inuenietur. 

8) Caym It %®, Cayn I®, Oyn IM, 

9) de omnibus agendis fehlt I!, 

10) sed potius bis nascantur fehlt I!%, Vgl. Ashm. 382: ayentibus inutile 
est, id est de omnibus, que agenda sunt, abstinere oportet, nisi solum, quod wis 
<ut non) renascatur, witale [lies utile] est exurpare [lies exstirpare]. 
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uenietur. [e] In lecto quis ceeiderit, vixevadet. [f] Somnium habet eflectum, 
si bonum est; si malum non nocebit. [d] Infans natus traditor erit.!) 


[V] Quinta die?) natus est Caym.8) [5] Malum est fugere, quia mortuus 
aut ligatus®) pronunciatur. [c] Furtum non inuenietur. [e] Qui infirmabitur, 
eito morietur. [f] Somnia suspensa erunt. [d] Infans natus iuuenis morietur. 

[V7] Sexta die Ebron®) natus est.) [a] Infantes ad scolas mittere, ad 
venandum ire bonum est. [ce] Furtum inuenietur. [e] Infirmi eito sanentur.”) 
[f] Somnia non dicas. [d] Infans natus vitalis erit. 

[VIT] Septima die®) Abel occisus est.®) [9] Sanguinem minuere bonum 
est, [a] et pecudes!®) domare.!!) [d] Qui fugit, eito inuenietur. [ce] Furtum 
inuenietur. [e] Conualescit infirmus. [f] Somnia certa erunt. [a] Porcos 
emere et nutrimentum facere bonum est. [d] Infans illa die natus vitalis erit. 

[VIII] Octaua Matusalem natus est. [a] Bonum est!?) ambulare. 
[e] Infirmus longo tempore languescit. [f] Somnia vera sunt. [d] Infans si 
natus fuerit, bonus erit. 

[IX] Nona Nabuchodonosor natus est. [a] Hec dies nec bona nec 
mala est. [f] Somnium cito manifestum erit. [e] Eger diu egrotatur, si non 
infra octo dies morietur. [d] Infans vitalis erit. 

[X] Decima Noe natus est. [a] Omnia bona sunt facere. [f] Somnia 
vana erunt. Qui incidit in!3) tribulationes, non curet, quia non durabunt. 
[e] Infrmus in decem diebus morietur. [d] Infans si nascitur, multas regiones 
eireuit. 

[X7] Undeeima Samuel natus est. [a] Semen seminare, domum 
mutare bonum est. [f] Somnium in paucis diebus apertum erit. [e] Infirmus 
longum tempus iacebit, tamen liberabitur. [d] Infans qui natus fuerit, in!®) 
omni artificio erit astutus!?) et etiam vitalis. 

[XII] Duodecima natus est Canaan.!®) [a] Nihil agendum est. [e] Eger 
in -XII- diebus morietur. [f] Somnia certa erunt. [d] Infans si natus fuerit, 
religiosus erit. 


1) Vgl. Ashm. 382: [a] ufile est ad omnia operanda, molendinum 
edificare bonum est, aquas educere, aqueductum facere. [b] Qui fugerit, eito 
inuenietur. [e] Qui egrotat, aut cito morietur aut vix euadet. [f] Sompnum 
si uideris, siue bonum siue malum, effectuwm habet. Spera et consule Deum. 
[d] Infans natus tractor vel detractor erit regmi I’®. 

2) die fehlt I. 

3) Caym It-4%8] Cham T!', Absalom I’. Zur Sache vgl. oben 
8.22 A.6 u. S. 139 A. 2. 4) Jigatus fehlt I* ®. 

5) Vgl. oben 8.22 A.1 u. 8.139 A.3. 

6) natus est Ebron I”. ?) sanantur I®. 

) die fehlt I! *. 9) oceisus est Abel I". 

10) pecudes I!- 7-10, pecude (mit Abkürzungsstrich) It © ®. 
11) döare (mit Abk.) I!, donare I* % 8, domare I’ 10. 

12) est fehlt I. 18) jn fehlt I*. 

14) jn fehlt I. 15) astatus I*. 

16) Zur Sache vgl. oben 8.22 A.6 u. 8.140 A.T. 


Anglia. N.F. LV/LVI. il 
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[XIII] Tredecima [a] malum est incipere seu facere aliquid. 
[e] Eger longo tempore infirmabitur. [f] Somnia in -IX- diebus explentur. 
[d] Infans si nascitur, vitalis erit. 

[XIV] Decimaquarta Dominus benedixit Noe propter opera su3. 
[a] Bonum est omnia facere.!) [e] Eger cito liberabitur. [f] Somnium sus- 
pensum erit. [d] Infans natus perfectus erit. 

[XV] Decimaquinta [a] est indifferenter nec bona nec mala. [e] Eger 
non morietur de illa infirmitate. [f] Somnia post -X- dies certa erunt. 
[d] Infans natus luxuriosus erit. 

[XV] Decimasexta die Jacob natus est. [a] Equos et boues emere et 
domare bonum est. [e] Eger, nisi mutatur in aliam domum, morietur. 
[f} Somnium per aliquod?) tempus habebit effectum. [d] Infans si nascitur, 
vitalis erit. 

[XVII] Decimaseptima periüt Sodoma®) et?) Gomorra. [a] Malum est 
omne negotium facere. [e] Ergo medicine non prosunt, et infirmus®) diu 
iacebit in infirmitate. [f] Somnium in tribus diebus vel in triginta verum 
erit. [d] Infans si nascitur, felix erit. 

[XVIII] Decimaoctaua Ysaac natus est. [a] Bonum est negotiari. 
[e] Eger morietur. [f] Somnium certum erit. [d] Infans si nascitur, in omni- 
bus acquisitor erit. 

[XIX] Decimanona natus est Pharao, Hebreos effugiens. [a] Nihil 
facies. [e] Eger cito surget. [f] Somnium tertia die verum erit. [d] Infans 
si nascitur, latro erit. 

[XX] Vigesima natus est Jonas propheta. [a] Bonum est facere 
omnia. [e] Infirmus diu iacebit. [f] Somnium apertum erit. [d] Infans si 
nascitur, latro erit.®) 

[XXI] Vigesimaprima natus est Saul. [a] Vestimenta noua indues,?) 
nutrimenta emere bonum est. [b] Furtum®) inuenietur. [e] Eger morietur. 
[fl Somnium vanum est. [d] Infans si nascitur, laboriosus erit. 


[XXII] Vigesimasecunda natus est Jacob. [a] Negotiare valde graue 
est. [e] Eger moritur. [f] Somnium certum erit. [f} Infans si nascitur, 
bonus erit. 

[XXIII] Vigesimatertia natus est Beniamin. [a] Omne illud, quod 
facis, honor est. [e] Eger diuiacet. [f] Somnium non erit verum. [d] Infans 
si nascitur, pulcher erit. 

[XXIV] Vigesimaquarta natus est Japhet. [a] Indifferenter, nec bona 


nec mala. [e] Eger multum iacebit, tamen surget. [f] Somnia vana sunt. 
[d] Infans si nascitur, bonus erit. 


1) facere ommia 1%. 2) Lies aliquot ? 
3) Sodama I. 2), es 110] dei I, 
5) infirmus fehlt I*. 

6) Infirmus bis latro erit fehlt I!®. 

?) noua induere I!, gratularis I. 

8) fructum I*. 
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[XXYV] Vigesimaquinta intravit mortalitas in Egyptum. [e] Eger 
moritur. [f] Somnium sexta die fit. [d] Infans si nascitur, multa pericula 
patitur. 


[XXVI] Vigesimasexta Moyses mare diuisit, et mortui fuerunt Saul 
et Jonathas. [a] Nihil facies. [e] Eger moritur. [f] Somnia certa erunt. 
[@] Et in!) ea peregrinatio contingit. [d] Infans si nascitur, nec diues nec 
pauper erit. 

[XXVI/] Vigesimaseptima pluit manna in Egypto ad filios Israhel. 
[a] Omnia bona sunt?) facere. [e] Eger sanabitur. [f] Somnia suspensa 
erunt. [d] Infans si naseitur, amabilis erit. 

[XX VIII] Vigesimaoctaua nati sunt Lattariores.®) [a] Etiam omnia 
bona sunt. [e] Eger confortabitur. [f] Somnium non nocet. [d] Infans 
negligens erit. 

[XXIX] Vigesimanona interfecit Herodes infantes. [a] Nihil facies. 
[f] Somnia certissima erunt. [e] Eger sanabitur. [d] Infans®) si natus fuerit, 
erit?) placabilis apud homines. 

[XXX] Trigesima natus fuit Samuel propheta. [a] Omnia bona sunt 
facere. [e] Eger vsque ad mortem debilitatur, tamen surget. [f] Somnium 
in quinque diebus conuertitur in gaudium. [d] Infans si nascitur, 
astutus erit. 


S. 21, 2.3. Eine ähnliche Verchristlichung wie die antiken Sammel- 
lunare hat auch der babylonisch-griechische Tierkreis gefunden, indem die 
12 Tierkreiszeichen in der christlichen Ära durch die 12 Patriarchen (Pris- 
cillianisten) oder die 12 Apostel oder sonstige neutestamentliche Gestalten 
ersetzt sind. Vgl. darüber Bouch&-Leclercg, L’ Astrologie grecque (Paris 
1899) S. 320 A.1, 609 A.1 sowie Cumont bei Daremberg u. Saglio, 
Dietionnaire des antiquites greeques et romaines (Paris 1912) V 1060. 

S. 21, 2.8. Wie zäh sich solche Dinge bis in die Gegenwart erhalten, 
zeigt das Auftreten ebensolcher Verknüpfungen der 30 Mondphasen mit alt- 
testamentlichen Personen und Ereignissen in einem nkymr. Traumlumar, 
das einem um 1910 erschienenen kymr. Traumbuchdruck, Lfyfr Breudd- 
wydion (o. J. u. ©.) S. 60—62, eingefügt ist. Wir finden hier zum grölsten 
Teil noch ganz dieselben Verknüpfungen wie bei den griechischen Sammel- 
lunaren: so die Geburtstage von Adam I., Eva II., Cain III., Abel IV., 
Canaan V. (s. oben 8. 22 A. 1 u. 6, S. 161, XII), ‚‚Heber‘‘ VI. (verderbt aus 
Ebron für Nimrod; s. oben $S.22 A.1, 139 A.3 u. S. 161, VI), Nabucho- 
donosor IX. (8.22, A.3 u. 161, IX), Noah X., Samuel XI., Jonas XI. 
(8. 24 A. 5), Enoch XIX. (8. 22 A. 4 u. 6, S. 24 A. 2), Joseph XX., Methu- 
salem XXVL., Salomon XXVII. (8. 26 A. 1), sowie den Totschlag Abels VII., 
den Turmbau zu Babel XVI., den Durchzug der Israeliten durchs Rote 


1) et in T!0] super I*. 2) sunt bona I". 
3) Latariores I!%. Anscheinend sonst nicht nachzuweisen. 
4) Eger sanabitur infans I*, Infans sanabitur T!®. 
5) .erit fehlt I*. 
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Meer XXI., den Untergang von Sodom und Gomorra XXVIII. Neu sind: 
die Geburtstage von Hiob XIV., Judith XVIL. und K. David XXIX. sowie 
die Aufstellung der Bundeslade VIII., Daniel in der Löwengrube XII., 
die Auffindung des Moses durch Pharaos Tochter X.V., die Auswanderung 
der „Patriarchen“ nach Ägypten XXII., Nebukadnezars Verwandlung in 
Tiergestalt XXIII., Goliaths Tod XXIV. und der Untergang der Rotte 
Korah XXV. Mit Rücksicht auf das oben S. 27 Z. 6 Gesagte ist bemerkens- 
wert, dals selbst ein christlicher Kymre des 19. Jahrhunderts sich hier aus- 
schlielslich auf alttestamentliche Verknüpfungen beschränkt hat, ohne die 
leiseste christliche Beimischung. Freilich kommt dasselbe nkymr. Traum- 
buch insofern christlichen Bedürfnissen entgegen, als es auf S. 90f. einen 
Traumkalender für christliche Fest- und Heiligentage bietet, wie ich ihn 
sonst noch nicht gefunden habe. Unter den 26 Festtagen erscheint hier 
am 5. April auch der des Lokalheiligen Derfel Gadarn (d. i. ‚‚Dervel der 
Starke‘), des Begründers von Llandderfel in Merioneth (R. Rees, Welsh 
Saints, Ld. 1836, S. 221). Sollte das Büchlein hier entstanden sein? Ein 
Dervel Gadarn erscheint zum 5. April auch in einem kymr. Heiligen- 
kalender von 1508 in der Londoner Hs. Add. 12193 (Evans, Report 
II 956). 


8.22 A.5ö. Für die Länge des Vokals in me. Sem spricht auch Orms 
Schreibung Sem (Reichmann S. 28). 


S. 24, Z.7 v. u. Aber me.? (Harl. 3725) liest richtig Isaae blessid his 
son Esaü. 


8.28, Z.1. Zu den neutestamentlichen Verweisen ist wohl auch 
zu rechnen das Nathanael ad lucem peruenit des Paris. 3660 A (Svenberg 
S. 101) zum 11. Tage, da hiermit vermutlich der Joh. 21, 2 erwähnte 
Jünger Jesu gemeint ist. 


8.30, 2.13. Dieselben Psalmenverweise finden sich in dem nkymr. 
Sammellunar des Llanstephan-Ms. 27 (s. oben S. 157 Ig). 


8.47, Z2.14ff. Oder sollte vielleicht die jetzt fol. 118—163 (= 23 
Doppelblätter) füllende ae. glossierte Benedictiner-Regel ursprünglich den 
Kodex eröffnet haben ? 


S.55, Z.5f. Als 4. Fall kommt hinzu IXb, wo der Glossator mit 
flgkö ‘flieht’ die richtige Lesart fugit übersetzt, während der Grundtext in 
L? die falsche Lesung fwit bietet. Ähnlich steht es Vb, wo allerdings über 
dem falschen fuit des Grundtextes von anderer Hand ein insulares z nach- 
getragen ist. Einen weiteren Beweisgrund haben wir in XIa, wo die Glosse 
ceorfan (verschrieben als ceorran) besser zum lat. amputare der Schwester- 
handschrift B palst als zum abseindere von L?. Ein 7. Fall liegt vor in 
XXVlId!, wo die Glosse zemyndiz ‘mit gutem Gedächtnis begabt’ nicht 
am lat. mementuosus von L? erwachsen sein kann — was auch immer mit 
diesem Worte gemeint sein mag —, sondern auf so etwas wie lat. memoriosus 
zurückgehen muls. Endlich spricht für unsere Auffassung auch die äulsere 
Form der Glossierung in IXf—g, worüber oben 8.103 A.15 zu ver- 
gleichen ist. 
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8.69, 2.7. Zur Geschichte des ae. hl-, hn-, hr- und hw- vgl. auch 
M. Förster, Zur Geschichte des Reliquienkultus in Altengland: Sitz.-Ber. 
Bayer. Akad. d. Wiss., Jahrg. 1942 (München 1943) 8. 123f. 


S. 79, 2.3. Die Zahlen hat der Schreiber des lat. Grundtextes nur 
viermal, wie hier bei prima, ausgeschrieben (1., 5., 6., 17. Mond) und achtmal 
nur durch römische Ziffern angegeben 2., 3., 7.—9., 11., 13., 22. Mond). In 
den übrigen Fällen (18mal) sind den Ziffern hochgestellte Endungen bei- 
gegeben, wie z.B. IVta, Xma, XyIta, XVIIIws, XVIIIIna, auch XIIma 
(= duodeeima) oder mit Doppelbezeichnung bei den Zwanzigern, wie z. B. 
XXmajma, XXmayta, XXma]Xna. Die beiden Schreibungen X/I/IIma und 
XVma erklären sich aus dem klass.-lat. Brauch, bei 13—17 die Eirier voran- 
zustellen (Sommer $ 399), wie auch unser Kopist zum 27. Monde ein aus- 
geschriebenes septima decima aufweist. Auch im Altgriechischen finden sich 
beide Zählweisen bei 11—19 (E. Kieckers, Sprachwissenschaftliche Mis- 
cellen Nr. 65: Acta et Commentationes Univ. Tartuensis BXXXVIIL, 5, 
Dorpat 1936). 


S. 82, A.12. Zu den Fehlschreibungen andlad XIe und handlad XIIIe 
für ädlad, wo offenbar ein Apex über dem a zu dem Irrtum Veranlassung 
gegeben hat, wäre zu bemerken, dals auch sonst unser Kopist sehr nach- 
lässig im Gebrauch des n ist. Wie es hier unberechtigt eingeführt ist, fehlt 
es fälschlich in dodum XVIIlIa für döndum und in zeswieful XXId! für 
geswineful. Ebenso haben wir bei dem alphabetischem Traumbuch 
derselben Hs. Fehlen des n bei lat. a<n)xietatem und rui<n)as sowie 
bei ae. drixn)can, a<n)zsumness, straXnyznysse und swurd-weze(n)de 
‘“Gladiatoren’ (vgl. oben S. 119°), während nicht-hergehöriges n erscheint 
bei ae. ofbryecend ‘erdrückt’ (Ptz.), unttende ‘gelöst’ (Ptz.) und lat. tunta- 
mentum. Siehe meine Nachweise Arch. 129, S.56 A.3. — Das Fehlen 
des Schluls-n in abüta XIIId mag aber lautgeschichtliche Gründe haben 
(s. oben 8. 75f£.). 


S. 93, Z.3. Das Testament der Wynfl&@d ist am besten ediert von 
D. Whitelock, Anglo-Saxon Wills (Cambridge 1930) 8. 10. 

S.95 A.12. Zu ae. zelstre vgl. auch F. Mezger, Der germanische 
Kult und die ae. Feminina auf -iege und -estre: Arch. 168, 177—184 sowie 
Ahd. galstar — ae. gealdor: Ztschr. f. vgl. Sprachf. 61, 289—291. 

S. 100 A. 13. Die Form tänc für täcn erscheint auch in den kentischen 
Aldhelm-Glossen in Digby 146 (Napier 2618). — Ein weiteres Beispiel 
für den Wandel von ae. kn > ykn > yk haben wir in der Erfurter Glosse 
tropad: beane (Sweet 992), wo ae. böaen gemeint ist. 

S.150, Z.5. Ein zweites mndl. Sammellunar von 235 Reimpaaren 
befindet sich in einer Genter Hs. des 14. Jahrhunderts (Univ. Bibl. 697) 
und ist von N. de Pauw a.a. O. 8. 219—233 veröffentlicht. 
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Wortverzeichnis. 
(Altenglisch nicht bezeichnet.) 


übered ‘schlau, gerieben’ 96? 

äcofrian ‘sich erholen’ 83? 

ädreogan 1. “tun, ausführen’, 2. ‘auf- 
recht erhalten’ 108 

äfyran “kastrieren’ 86® 

ämagian ‘stark werden’ 8712 

andfencege ‘“annehmbar; willkommen’ 
97? 

anguille me. “Würmchen’ 14212 

ästyfecian (7?) ‘ausrotten’ 85% 

äwecö ‘er wägt’ 108% 


böanc, älter böaen ‘Zeichen’ 165 

Tbehealdend ‘spectator’ (??) 11712 

beogang “‘Ausschwärmen eines 
Bienenvolkes’ [nicht “Bienen- 
schwarm] 101! 

berian 1. 'stampfen; zerreiben; zer- 
drücken’, 2. ‘quälen’ 96? 

bichö ‘er beugt sich’ 108® 

*bigengan “beigehen’ 123? 

bigengestre ‘Beigeherin, Zugeherin’ 
1232 

brü u. brüwa ‘Augenbraue’ 81° 

Caim, Cain me. 215, 285 

ceorfan 1. ‘kerben; beschneiden’, 
2. ‘'niederschlagen’ 105° 

chonge, chounge me. = ne. change 
141? 

corn-geszlig ‘reich an Korn’ 1035 

crane “Winde’ 123? 

*crencan ‘winden, haspeln’ 1232 

crencestre ‘Hasplerin’ 123? 

cum-lide ‘gastfreundlich’ 113° 


dg-win<nyi "Tagesunterhalt’ 56 
dis-stef “Spinnstab’ 1232 
dön:tö döndum ‘zu tuend’ 79! 


duru-healdend “Türhüter’ 117!? 
dyrfan ‘quälen, peinigen’ 80% 


eckth ne. dial. ‘Höhe’ 108° 

edcenning “Wiedergeburt” 84° 

Esaü me. 24® 

etsith (d. i. 
1088 

eyrant me. = ne. errand 142% 


*ed-sihd) ‘Rückblick’ 


fela-sp(r)ecol _‘vielsprechend, 
schwatzhaft’ 9911 

fela-sp(r)ecolnys ‘Schwatzhaftigkeit’ 
9911 

flicö ‘er schlägt in die Flucht’ 
1088 

fole-cüö ‘dem Volk bekannt’ 1222 

foleise 1. ‘dem Volke angehörend’; 
völkisch, 2. ‘einfach’, 3. ‘weltlich’; 
on foleisce ‘in der Volkssprache’ 
1222 

fole-lie 1. ‘das ganze Volk betreffend’, 
2. ‘öffentlich’, 3. ‘einfach; bäue- 
risch; gewöhnlich’, 4. ‘volkstüm- 
lich’, 5. ‘volkreich’ 1222 

forflged ‘schlägt in die Flucht’ 1088 

forliegend ‘Hurer’ 89° 

forswyled ‘er verschlingt’ 108% 

fr&cednys, älter fr&cennys, 
fr@cendnys ‘Gefahr’ 8714 

fröond-heald “freundlich geneigt, 
liebenswürdig’ 1143 

fJran “kastrieren’ 868 


jung 


gealan 1. ‘singen’, 2. ‘einen Zauber- 
spruch rezitieren’ 9512 

gzel(e)stre ‘Zauberin’ 952, 165 

geap 1. weit, offen, geräumig”, 
2. ‘schlau, klug’, 3. ‘frech’ 822 
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gecyrran 1. ‘zurückkehren’, 2. ‘zur 
Umkehr bringen, zurückführen’ 
945 

gedyrfan ‘in Gefahr bringen’ 80% 

geedcennan ‘neu schaffen, erzeugen’; 
Ptz. geedcenned 1. ‘wieder ge- 
wachsen’, 2. (übertrag.) ‘wieder- 
geboren’ 843 

gehealdend ‘Bewahrerin’ 11712 

gehradian ‘in Bewegung setzen; be- 
schleunigen’ 126% 

ge(h)radod ‘schnell, geschwind, be- 
hende’ 126% 

geldafful ‘rechtgläubig’ 127% 

geleaffulness  * Rechtgläubigkeit’ 
1274 

gemyndful ‘mit gutem Gedächtnis 
begabt’ 997 

gemyndig 1. ‘eingedenk’, 2. ‘mit 
gutem Gedächtnis begabt’ 126° 

genunga ‘sofort’ 1057 

geoffrian ‘das Melsopfer darbringen’ 
921 

geräd ‘geschickt, klug’ 126 

Tgerädod ‘klug’ [zu streichen; siehe 
gehradod] 126* 

gesicde frühme. ‘Gesicht’ 108% 

gestzf-\@red ‘schriftkundig’ 80? 

geswincful 1. ‘tätig, arbeitsam’, 
2. ‘viel Not ausstehend’ 104° 

gesibbe, gesybbe “Gesicht” 108° 

gebancful 1. ‘mutvoll, mutig’, 
2. ‘stolz’, 3. ‘ungestüm, hitzig’, 
4. ‘leidenschaftlich’ 871% 

gebancol 1. ‘denkend, gedankenvoll’, 
2. ‘dankbar’ 8715 

geöicö ‘gedeiht’ 108® 

gewierp 1. “Umschwung’, 2. 
holung’ 8712, 103% 

gewierpan 1. ‘umschwenken’, 2. ‘sich 
erholen’ 8712, 103% 

gewiglian ‘beschwören’ 62 

göd-dönd “Wohltäter’ 12010 

gycba, gyhba ‘Jucken’ 108® 


‘Er- 


hamacgian s. ämagian 
hzlan ‘kastrieren’ 98° 


167 


heald 1. ‘geneigt’, 2. (übertr.) ‘zu- 
geneigt’ 1143 

healdend ‘Beschützer’ 11712 

heckfer ne. dial. ‘junge Kuh’ 108® 

heckth ne. dial. ‘Höhe’ 108% 

hyfi “Bienenkorb’ (eigtl. 
höhlung’) 55, 101! 


‘Baum- 


Teörian 1. “leichter machen’, 2. ‘leich- 
ter werden, Erleichterung finden’ 
128° 

infaran 1. (intrans.) ‘einfahren, 
hineinfahren’, 2. (trans.) “in etwas 
hineinfahren, auf etwas losgehen; 


gewaltsam in Besitz nehmen’, 
3. “einfahren, einbringen’ (?) 
105 


läc 1. ‘Gabe’, 2. ‘Arzneidosis’ in 


läe niman “Arznei einnehmen’ 
981 

lang-f&re “langdauernd’ 1068, 
1072 


Ihäafas ‘Brote’ 70 

lie-wiglung “Totenbeschwörung’ 62 
likb me. ‘lügt’ 108° 

loggyn me. = ne. lodge 138% 
luf-wende “liebenswürdig’ 99° 


maga ‘stark’ 871? 

magen abd. ‘vermögen’ 871? 

magian ‘stark sein’ 87!? 

mirth me. ne. ‘Lustigkeit’ 108 

mödful 1. ‘mutig’, 2. ‘hochmütig, 
stolz’ 106° 

mohde ‘Motte’ 108° 

motte nhd. 1088 

moppbe “Motte’ 108° 

Moises me. 257 

muröde me. 1089 

mutt air. 108® 

myeg ‘Mücke’ 108° 

myrcö, myrgö, myrhö ‘Freude’ 108® 


nöosan ‘besuchen’ 108® 
nön-tidi (Dativ) ‘Mittagszeit’ 5öf., 
1288 
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offeren nkymr. ‘Messe’ 921 

offrian 1. ‘opfern’, 2. ‘die Natural- 
oblation bei der Messe leisten’ 921 

offring-cläB ‘Opfertuch’, d.h. ‘das 
Handvelum, mit dem der Diakon 
in der Messe Kelch, Patene und 
Opfergaben der Gläubigen zum 
Altar brachte’ 92! 

offring-dagas ‘Opfertage? (= 'jü- 
disches Frühjahrserntefest’) 92! 

offring-dise ‘Patene’ (die zur Auf- 
nahme der Hostie bei der Messe 
bestimmte Schüssel) 921 

offring-fet “Gefäls für den [früher] 
bei der Messe von den Gläubigen 
gespendeten Wein’ 921 

offring-sang s. offrung-sang 

offring-sceat 1. = offring-cläb, 2. “lei- 
nenes Tuch, in dem die Gläubigen 
die Naturaloblation bei der Messe 
zum Altar brachten’ [so in Wyn- 
fleds Testament; nicht ‘a cha- 
lice-veil’, wie Whitelock 8.109 
vorschlägt] 921 

offring-spie ‘Opferspeck’ (beim jüd. 
Brandopfer) 921 

offrung, jünger (analog.) offring 
1. ‘christliches Melsopfer’, 2. ‘alt- 
testamentl. Opfer’, 3. ‘Opfergabe’ 
(Naturaloblation bei der Messe) 
921 

offrung-hläfas (altjüdische) ‘Schau- 
brote’ 921 

offrung-hüs ‘Opferhaus’ (= christl. 
Kirche) 921 

offrung-sang ‘Opfersang’ (während 
der Palmenweihe bzw. Kerzen- 
weihe) 921 

or-MKiydri “unfruchtbar’ (jünger 
or-Wjdre Angl. 11, 2%2; WW. 22620) 
56 

Toö-hylde, Falschlesung von 
Cockayne für hs. öö-hylde 10211 


reafol, -ul 1. ‘räuberisch;’ 2. ‘raff- 
süchtig’ 110? 
reafulnis "Raffsucht’ 1107 
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redlich frühmhd. ‘redend; beredt’ 
1494 
rhigge ‘Rücken’ (?) 70 


rice-healdend ‘Reichshüter’ 1171? 


Saül me. 24° 

*söamian ‘säumen’ 123? 

Sem me. 22°, 24?, 164 

sie me. ‘Gesicht’ 108® 

smwt nkymr. ‘Stumpfnase’ 108° 

solist me. (= ne. solieit) ‘betreiben’ 
1476 

stef-wis ‘schriftkundig’ 80° 

steor-wiglung “Sternwahrsagerei’ 
62 

stüfr an. ‘Baumstumpf’ 85% 

stuve mnd. ‘Baumstumpf’ 85% 

siuvete mnd. ‘Gestrüpp’ 85? 

stübich mhd. ‘Gestrüpp’ 85* 

siybb ‘Baumstumpf’ (neben stubb, 
ne. stub) 85% 

styfa an. ‘“abhauen’ 

siyfeeian (9?) ‘ausroden’ 85? 

styfecing, älter -ung ‘Rodung’ (mit 
Stehenlassen der Baumstümpfe) 
85* 

*styfie (d ?) entweder Subst. “kleiner 
Baumstumpf’ oder Adj. ‘mit 
Baumstümpfen besetzt’ > sub- 
stantiviert ‘Ort mit bei der Ro- 
dung stehengelassenen Baum- 
stümpfen’ 85. Vgl. Themse 
S. 351, 548, 772. 

*styfic-eg “wässeriges Land mit 
stehengelassenen Baumstümpfen’ 
85%. Vgl. Themse 8. 351, 548 
(ne. Stiffkey). 

*styfic-healh ‘Geländewinkel mit 
stehengelassenen Baumstümpfen’ 
85* (ne. Stivichall, Warw.) 

siyfie-lö&ah “Lichtung mit stehen- 
gelassenen Baumstümpfen’ 85% 
(ne. Stukeley, Stewkley, Steetly) 

styfic-weg “Weg durch eine Rodung 
mit stehengelassenen Baum- 
stümpfen’ 854 

swefn “Traum’ 9014 
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sweord-hwita ‘Schwertfeger’ 1193 
swurd-wyrhta “Schwertverfertiger, 
Schwertfeger’ 1193 


tänc, älter täcn, 
165 

taujan got. ‘machen’ 1232 

tawian “bereiten; bearbeiten’ 123? 

tawwen frühme. (Orrm) ‘bereiten’ 
(ne. taw) 1232 

tewen me. ‘bearbeiten’ (ne. 
tew) 123? 

tewestre ‘Bearbeiterin’ 1232 

*ewian ‘bearbeiten’ 1232 

tdi (Dat.) ‘Zeit’ 55 

töhzlan 1. "kastrieren’, 2. ‘schwächen’ 
983 

tö-sceaden ‘verschieden’ 80? 

töw ‘ungereinigte Wolle, Werg’ 
[nicht ‘Spinnen’ Holthausen] 
123? 

trum 1. ‘stark’, 2. ‘sicher’ 112% 

tüxl “"Backenzahn’ 1123 


‘Zeichen’ 10013, 


dial. 


bane 1. ‘Denken; Gedanke’, 2. ‘Dank- 
barkeit’ 8715 

bencan 1. ‘denken’, 2. ‘gedenken’ 
87 15 

banc-ful a) 1. ‘gedankenvoll’, 
2. ‘nachdenklich, 3. ‘klug’; 
schlau’, 4. ‘tüchtig’, b) 1. ‘dank- 
bar’, 2. ‘zufrieden mit’, 3. ‘dan- 
kenswert; tauglich; tüchtig’, 
4. ‘angenehm’, 5. “begnadet’. 
872, 97°, 10327. 

bancol, -ul 1. ‘denkend’; 'gedanken- 
voll’, 2. ‘dankbar’ 8715 

bearfend (?) ‘armer Mensch’ 121° 

Bing ‘Ding’, als Akk. des Inhalts bei 
Verben 61! 

öisle ‘Deichsel’ 108$ 


unäcwencedlic “unauslöschbar’ 115? 

unadwscedlic ‘“unlöschbar’ 115® 

unäfylledlic “unerfüllbar’ 115® 

unälyfed 1. ‘nicht erlaubt’, 2. ‘uner- 
laubt’ 115® 
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unälgfedlic “unerlaubt, ungesetzlich’ 
1158 

unäameten 1. “ungemessen’, 2. ‘“un- 
ermelslich’ 115% 

unämetenlic “unermelslich’ 115® 

unärzfnedlie “unertragbar’ 115 

unärimed 1. ‘ungezählt’, 2. ‘zahllos’ 
1158 

unärimedlice “unzählbar’ 1158 

unästgred 1. ‘unbewegt’, 2. ‘un- 
beweglich’ 1158 

unawemmed 1. "nicht befleckt’, 2. ‘un- 
befleckt’ 1158 

unbesceawod 1. ‘nicht beschaut’, 
2. “unbeschaulich, unbedachtsam’ 
1158 

unbesmiten 1. “nicht beschmutzt’, 
2. ‘fleckenlos’ 115 

unbrgei "unbrauchbar’ 56 

uncüdö “unbekannt; nicht zu An- 
sehen gelangt’ 101* 

ungeböaten 1. ‘nicht behaut’, 2. ‘un- 
behauen’ 1158 

ungebrosnod 1. ‘nicht gefault’, 2. ‘un- 
verwest’ 115® 

ungedefe 1. ‘unpassend, umziemlich’, 
2. ‘undiszipliniert, unruhig 1168 

ungedered 1. ‘nicht beschädigt’, 
2. ‘unverletzt’ 115® 

ungefaren 1. ‘nicht befahren’, 2. ‘un- 
wegsam’ 115® 

ungefaren 1. ‘nicht befahren’, 2. ‘un- 
wegsam’ 115® 

ungefered 1. ‘nicht begangen’, 2. un- 
gangbar; unzugänglich’ 115® 

ungelzred 1. ‘nicht belehrt’, 2. ‘un- 
gelehrt’ 115® 

ungel&redlic “unbelehrbar’ 115° 

ungemetgod 1. ‘nicht gemälsigt’, 
2. ‘unbeherrscht’ 115° 

ungereordedlice “unersättlich’ 115 

ungesewen 1. ‘ungesehen’, 2. ‘un- 
sichtbar’ 115® 

ungesewenlie ‘unsichtbar’ 115° 

ungeteorod 1. ‘nicht erschöpft’, 2. ‘un- 
erschöpflich’ 115° 

ungebancfull “undankbar’ 8715 
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ungewendedlic “unbewegbar’ 115 

ungöd ‘nicht gut’ 8818 

unofereumen 1. ‘unbesiegt’, 2. ‘un- 
geordnet, unverdaut’, 3. ‘un- 
besiegbar’ 115% 

unoferswiöed “unbesiegt’, 2. ‘un- 
besiegbar’ 115°. Vgl. meine Abh. 
‘Zur Geschichte des Reliquwienkultus 
in Altengland’: Sitz.-Ber. Bayer. 
Akad. 1942, S. 741. 

unongunnen 1. ‘nicht begonnen’, 
2. ‘ohne Anfang’ 115® 

untödzledlic “unzerteilbar’ 115° 

untöworpenlie “unverletzlich’ 115® 

unstefwis ‘nicht schriftkundig’ 80° 

untyd 1. ‘nicht erzogen’, 2. ‘un- 
geschickt’ 115° 

undoncfull “undankbar’ 87° 

unweaxen 1. “nicht gewachsen’, 
2. ‘unerwachsen’ 115® 

unymbfangen 1. ‘“unerfalst’, 2. ‘un- 
erfalslich’ 115® 

unymbwendedlie 
1158 


‘“unabwendbar’ 


vigihie (-a?) “Vigilie’ 771 
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wanian 1. ‘vermindern’, 2. (prägn.) 
‘zu Ader lassen’ 61! 

wesma “Wachstum’ 108$ 

wzstm “Wachstum’ 1088 

weallan 1. ‘wallen’ (Wasser, Feuer), 
2. (fig.) aufwalien, erregt sein’ 
(Menschen) 106° 

weallende “leidenschaftlich, hitzig’ 
106° 

wel-dönd “Wohltäter’ 12010 

wel-dönde ‘richtig handelnd’ 1201 

wexen “wächsern’ 65° 

wiglere 1. “Weissager’, 2. ‘Zauberer’ 
61° 

wiglian 1. ‘weissagen’, 2. ‘zaubern’ 
613 

wiglung 1. “Weissagung’, 2. ‘zaube- 
rische Handlung, Zauberei’ 61° 

wolc, älter wolen ‘Wolke’ 10013 

wull-tewestre “Woll(be)arbeiterin’ 
1045, 123? 

wyrt-gel(e)stre ‘Kräuterhexe’ 9512 


yreöe, vergdu ‘Feigheit’ 108° 


zawen ahd. ‘machen’ 123°. 


Leider habe ich nicht mehr benutzen können Erik Wistrand, 
Lunariastudien: Göteborgs Högskolas Ärsskrift 48 (1942). 


VOM FORTLEBEN ANTIKER SAMMELLUNARE. 


Inhaltsverzeichnis. 


I. Die griechischen und lateinischen Sammellunare 


1. Gruppe: verknüpft mit der Lichtform des Mondes 
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MÜNCHEN. Max FORSTER. 


RUNEN UND RUNENNAMEN. 


A. Die Handschriften Brüssel Nr. 9565 — 9566 und 
St. Gallen Nr. 270. 
„Man spürt in diesen Schriftwerken noch das Ringen 
der Mission, die sich im Gebiet der verwandten Sprachen 
mit Anklängen durchschlägt und die, wenn es zum 
Schreiben kommt, keine systematische Grammatik hat, 
vielmehr die fremden Formen und Laute oft vergeblich 
mit den Zeichen der eignen zu treffen sucht.‘‘ 
Georg Baesecke, Runenberichte I, 89. 


1. Die Handschriften. 


Die bislang unbekannte, auch in keinem Handschriften- 
katalog erwähnte Runenseite 8" des Cod. 9596— 9566 der 
Kgl. Bibliothek zu Brüssel ist vor einigen Jahren von G. van 
Langenhove entdeckt und nun von seiner Schülerin Dr. 
Elisabeth Raucq in einer fleilsigen Arbeit!) herausgegeben 
worden. E. Raucq hat gleichzeitig die Runen auf S. 52 des 
St. Galler Alkuincodex Nr. 270 von neuem behandelt. Deren 
Verwandtschaft mit den Brüsseler Runen ist so eng, dafs 
beide auf eine gemeinsame Vorlage zurückgehn müssen. 
Beide Handschriften gehören wohl noch dem 9.Jh., die 
Brüsseler spätestens dem ersten Viertel des 10. Jh.s an. Sie 
sind im folgenden mit Brüssel und St. Gallen bezeichnet. 


Brüssel stellt ungeachtet der doppelten Nummer eine 
Einheit dar. Die Hs. enthält u. a. ein Enonomatikorum und 
Martiani Capellae De Nuptiüs Philologiae et Mercurü. In 
St.Gallen finden sich vor allem Alkuins Dialektik, eine Ab- 
handlung über Musik, Rhetorisches und Glossen. Beide 


\) Die Runen des Brüsseler Codex Nr. 9565—9566 [ Mededeelingen van 
de Kgl. Vlaamsche Academie ... van Belgie, Klasse der Letteren, Jg. II, 
Nr. 4]. Brüssel 1941. 26 S., 2 Faks., gr. -8°, 


RUNEN UND RUNENNAMEN. 173 


haben (auf 8. 8" bzw. 52) ein angelsächsisches Fupork von 
28 Zeichen mit Angabe von Runenformen, Lautwerten und 
Namen sowie eine lateinische Abhandlung über fünferlei 
Geheimrunen; St.Gallen aulserdem ein runisches Abece- 
darium.!) Die Geheimrunen lassen wir im folgenden aulser 
Betracht. Wir haben sie an anderer Stelle behandelt und 
nachgewiesen, dafs sie mit den Fuporks in keinem unmittel- 
baren Zusammenhang stehn.?) 


2. Die Ergebnisse von E. Raucaq. 


Die Herausgeberin nimmt an, dals Brüssel die Vorlage getreuer 
wiedergibt als St. Gallen. Den Namen liegen die englischen Runennamen 
zugrunde. Aber die nur ahd. Formen wie gebo, rat, tag und die scheinbar 
sinnlosen Namen wie huun und yur erklären sich nur bei Annahme eines 
deutschen Schreibers, dem das Ae. diktiert wurde. Der Schreiber war 
wohl Südrheinfranke, der Diktierer ein Angle, kein Westsachse. Bei der 
Angabe der Lautwerte der Runenzeichen scheint der Schreiber selb- 
ständig vorgegangen zu sein: er wollte für seine Sprache ein vollständiges 
Abecedarium schaffen. 


Brüssel ist in dreierlei Hinsicht bedeutsam: 
a) Die Hs. zeigt die Bedeutung der Karlingischen Renaissance für die 
Runen. 
b) Sie erweist für einige Runennamen, die bislang nur als jüngre Formen 
bekannt waren, höheres Alter. 
c) Sie ist eine wertvolle Quelle für das Studium des Rheinfränkischen. 


Der Zweck dieses Beitrags ist, E. Raucgs Schlüsse in 
wesentlichen Punkten zu ergänzen und — sie einzuschränken. 
Dazu ist eine viel eingehendere Untersuchung der Runen- 
formen, Lautwerte und Namen notwendig, als E. Raucq sie 
geben konnte. Zugleich soll für die Untersuchung der ae. 
Runenreihen, der Fuporks sowohl wie der sog. ‘Hrabanischen’ 


1) Die im frühern Schrifttum häufige und auch von E. Raucq 
wiederholte Ansicht, St. Gallen enthalte ‚‚zwei Runenalphabete“, trifft zu. 
Das Abecedarium weist so bemerkenswerte Abweichungen, auf die wir 
unten 8.175 zu sprechen kommen, auf, dafs nicht etwa nur die Runen 
des Fuporks in lateinischer Buchstabenfolge noch einmal zusammen- 
gestellt werden. 

2) Die Runenreihe nennen wir nach den 6 ersten Runen Fuark, die 
englischen Runen aber Fupork, da ihr 4. Zeichen den Wert o erhalten hat 
(Entwicklung des Runennamens ansuz zu Öös). 
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Alphabete in lateinischer Folge, die seit 1899!) nicht mehr 
eingehend behandelt worden sind, eine neue Grundlage ge- 
schaffen werden. Indem wir als Ausgangspunkt zwei Hand- 
schriften wählen, die etwa in der Mitte zwischen den ältesten 
Zeugnissen über die Runennamen und den stärker entstellten 
jüngern Hss. stehn, hoffen wir zugleich die Kenntnis der 
Runennamen überhaupt zu fördern. 


3. Die Runenformen. 


Beide Fuporks stimmen bis auf Schreibereigentümlich- 
keiten überein. Zu beachten ist lediglich, dals n in Brüssel 
die Form t, in St. Gallen aber + hat. Da aber beide Formen 
auch dem Ingwäonischen zuzuweisen sind, haben die von 
E. Raucgq (S. 14f.) angestellten Erwägungen keine Bedeutung. 
Die — meist späten — englischen Runendenkmäler zeigen Y}, 
das auch im Norden zur ausschlielslichen Herrschaft gelangt. 
Ebenso laufen beim h die Beistäbe fast durchgängig nach 
rechts abwärts; das hängt wohl mit der rechtsläufigen 
Schreibweise zusammen.?) 


Die normalisierten Formen unserer beiden Hss. sind: 


Ff Nu bb Roo Rr he 4g pw Nh ıyı(M)n 
li $#g kN? Xz hs TtBb MemMmri 
FARiH DON a N RE HET 2 


Die angegebenen Lautwerte sind die der Hss.; sie werden 
uns erst später beschäftigen. 


Im einzelnen ist zu bemerken: N u und h k zeigen in Brüssel über- 
trieben gerundete Beistäbe. f hat in Brüssel die Form Y, in St. Gallen E; 
beide sind (was vielleicht nicht ohne Belang ist) alt.) Ri 00 (d.h. o) hatin 
beiden Hss. ganz weit auseinanderstehende Beistäbe; man vgl. etwa das 
F @ des schwedischen S’parlösasteins — um 800 — gegenüber sonstigem R. 
r hat beide Male die dem lat. Rangeglichene Form, deren Beistab den Haupt- 
stab in der Mitte berührt.*) uu (d.h. w) hat in Brüssel übergrolses Dreieck. 
Beim h beginnen in beiden Hss. die beiden Beistäbe beträchtlich unterhalb 


!) Th. von Grienberger, PBB 15, 1—40. 

?) Auch in der Wiener Handschrift Nr. 64 (11. Jahrhundert) hat n, 
wie E, Raucq richtig anmerkt, die Brüssel genau entsprechende Form +. 

?) Ebenso hat das Runenlied E, die Salzburger Hs. f. 

4) Ebenso im Runenlied. 
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der Spitze des linken Hauptstabs und laufen in den Fuls des rechten hinein. 
Der Beistab des n (St. Gallen $, s. oben) ist in Brüssel überlang und ge- 
schweift: #. Die s-Rune hat in Brüssel die Normalform N, in St. Gallen 
fast y.!) msiehtin St. Gallen beinahe wieein abgeflachtes X daus; wiederum 
hat Brüssel deutliches P|. Das zweite t (d.h. das alte d) hat beide Male 
die englische Normalform I. Noaa (d.h. a) in St. Gallen und R a (d.h. ) 
in beiden Hss. zeigen die uns vom R} o bekannte Herabsetzung des unteren 
Beistabs (bei Fl auch im Runenlied). 

Die Runen für f, u, D, oo, r, c, un, h,n,i, k, s, t, b, e, 
m, I, t, aa, a, o, z sind — von den erwähnten Abweichungen 
können wir absehen — die gewöhnlichen ae. mit den Laut- 
werten f, u, D, o,r, k, w, h, n, i, € (nur in den Runenreihen 
und in alten Inschriften, später als gutturale Spirans ver- 
wendet) s, t, b, e, m, I, d, &z, a, «, ea. 22 der 28 Runen sind 
also normal. 

Ehe wir die abweichenden 6 Formen betrachten, werfen 
wir einen Blick auf die Runenreihe in abe-Form, die nur in 
St. Gallen dem Fupork folgt. Die Reihe lautet (Formen 
normalisiert): 


RER WBReR e 
BAR EB h M 
PER RE HEERES 
ERENTO IE 


dd 
ir 


Die Runen sind im allgemeinen die gleichen wie im Fupork; 
auch f hat wie dort die Form F. Zu den beiden g-Zeichen 
findet sich noch eine dritte Form %; doch könnte diese als 
nur geringe Veränderung gegenüber 4 hingenommen werden. 
h hat eine gegenüber N recht verschiedene Form N, und 
ebenso zeigt m hier eine ausgesprochene Normalform M. 
Es ist schon aus diesen Gründen bedenklich, anzunehmen, 
der Schreiber des Abecedariums — doch gewils kein Prak- 
tiker in der Runenkunst — habe seine Runen dem voran- 
gehenden Fupork entnommen und dabei entstellte Formen 
wiederhergestellt. Diese Annahme ist aber überhaupt nicht 
zu halten. Denn für p erscheint im Abecedarium nun neben n“ 
die echte alte p-Rune H, die im Fupork überhaupt nicht vor- 


1) M hat auch das Runenlied. 
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kommt, und statt des H q des Fuporks hat das Abe ein 
gleichfalls nicht vorher belegtes \ g; endlich für s neben 
dem U des Fuporks wiederum das alte und vorher nicht 
bezeugte \ s.!) 

Wer das Abecedarium zusammengestellt hat — gewils 
nicht erst der Skribent von St. Gallen —, schöpfte also neben 
dem in St. Gallen vorliegenden Fupork mindestens noch aus 
einer zweiten Quelle, die nach Ausweis von h, m, p und s 
altertümlicher war. 

Wir betrachten nun die Runen 4 9, NP, X x, Fin, 
Hg und # g, die aus dem gewöhnlichen Rahmen fallen. 
Für $ trifft das freilich nur bedingt, nämlich im Vergleich 
mit der j-Rune + des Themseschwerts, zu. Diese Rune ist 
aber einmalig und wohl ebenso wie die @-Rune ® aus beab- 
sichtigter Vereinfachung (beim Einlegen in Metall) zu er- 
klären. Diese Vereinfachung könnte aus X vorgenommen 
sein, das sich in palataler Umgebung schon früh neben X 
zur Bezeichnung von g findet. In solcher Stellung sind g 
und j im Ae. früh zusammengefallen; auch in den Runen- 
namen gifu und gear waren die beiden Laute nicht mehr 
geschieden. 

Die Form * steht im Runenlied als 28. Rune mit dem 
Lautwert io, Name iar. Die Inschriften belegen aber sowohl 
in Friesland (Westeremden A) wie in England (z. B. Dover 
und T’hornhill C) X mit dem Lautwert 3, also völlig analog 
der alten g-Rune X und vor allem der alten j-Rune ®, die 
auf die Runenreihen der Hss. beschränkt scheint. 

Unter diesen Umständen ist es höchst auffallend, dafs 
sich die j-Rune in Skandinavien im 6. Jh. (von & über $, N) 
zu * entwickelt und auf dem Stein von Noleby, um 580, mit 
dem Wert 5, später lautgesetzlich als a belegt ist.2) Wir 
äulsern uns weiter unten?) zu der Frage, ob X ein skandina- 


t) Ingwäonisch z.B. zweimal auf Westeremden A (Arntz-Zeiss, 
GARTI, 1939, Nr. 37) belegt. 

?) Die in der Ausgabe der dänischen Runendenkmäler (DR., 1941, 
Sp. 941) vertretene Ansicht, X sei eine nordische Neubildung mit dem 
Lautwert « ohne Zusammenhang mit der alten j-Rune, scheitert schon 
an Noleby. 

3) 8.230. 
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visches Runenzeichen ist, das bald nach 600 nach England 
entlehnt wurde. 

Die Form # scheint dagegen aus englischer Entwicklung 
hervorgegangen zu sein. Als ihre Vorstufe sehn wir die j- 
Formen 6, N an, aus denen sich nach dem runischen Gesetz, 
dafs jedes Zeichen einen durchgehenden Hauptstab haben 
soll, ® entwickeln mulste. Auch dieses Zeichen unserer 
Codices dürfen wir also den gewöhnlichen englischen Runen 
zurechnen. 

Die an der Stelle des alten X g stehende g-Rune 4%, im 
Abe daneben 4, hat aber kein Gegenstück. Dafs der Schreiber 
der Vorlage sie erfunden habe, ist nicht anzunehmen. Merk- 
würdigerweise erscheint X in Fupork, aber mit dem Wert x 
und entsprechend an der Stelle der Rune Y, die in England 
diesen Wert angenommen hat. Für eine einfache Vertau- 
schung (so dals X aus Y oder der ihm zugrundeliegenden 
Form X entwickelt wäre) wülsten wir keinen Grund anzu- 
geben. Man könnte nun mutmalsen, % stelle eine Nebenform 
der 33. Rune des englischen Fuporks, der gII-Rune X, % 
dar. Aber auch das wird durch die Runenform nicht nahe- 
gelegt. 

Wir stellen zwei Erklärungen zur Wahl. Entweder sollte 
X einen senkrechten Hauptstab erhalten, und der eine 
Schrägstrich wurde deshalb gebrochen. Die eine Form 4 
des Abecedariums wäre dann die ursprüngliche und 4 wieder- 
um jünger. 

Oder es liegt die alte j-Rune auch diesem g zugrunde, 
und zwar in der auf deutschem und nordischem Boden gut 
belegten Form 4, N (aus der auch das + des Themseschwerts 
ebensogut erklärt werden kann wie aus X). Ob der zusätzliche 
Stab eingezeichnet ist, um Zusammenfall mit dem aus $, I 
entwickelten U s zu vermeiden, oder ob es sich um ein ein- 
geschriebenes | ö handelt (wie N + | die y-Rune I ergab), 
läfst sich nicht ausmachen.!) 


1) Später erscheint dieses g häufiger; E. Raucgqgibt nach G. Stephens 
(Run. Monuments I, 1866) folgende Belege : drittes runolateinisches Alphabet 
des Exeter-Codex, der eine Abschrift von Hrabani Mauri, De Computo 
enthält; zweites Alphabet des Vitellius (gleich Exeter); ein Alphabet des 
Cod. Cotton. Galba A2; Handschrift des St. John’s College, Oxford; Al- 


Anglia. N.F. LV/LVI. 12 
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In dem X x des Fuporks und des Abc sehen wir weder 
eine alte g-Rune X noch ein aus Y entwickeltes Zeichen, 
sondern den von irgendeinem Archetypus in die Runenreihe 
eingeführten Lateinbuchstaben X. 

Die in-Rune + scheint unverständlich. Eine Form # 
wird, was auch E. Raucg anmerkt, vom Cod. Cotton. Otho 
B 10, der Handschrift des Runenlieds, als Variante zuNh 
angeführt!) und ist als Vereinfachung von N (wiederum 
Reduktion auf einen Hauptstab) verständlich. Zur alten 
y-Rune, die in England durchgängig als & auftritt (daneben 
friesisch $), führt aber kein Weg. Am einfachsten ist $ tat- 
sächlich als in, d.h. als Variante zu + n aufzufassen; es 
wäre wiederum keine alte Rune (* + | wie R+I=R). 

Es bleiben noch N" p, dazu aus dem Abe N p, und A g, 
im Abe Ng. Um beide Runen steht es seit alters merkwürdig. 
Die p-Rune trägt den Namen ae. peord, q heilst cweord. Im 
gotischen Alphabet des Cod. Salisburgensis (Vindob.) ist pertra 
der Name des p, quertra der des qg. Die darauf gebauten 
Theorien haben wir längst widerlegt?) und halten fest, dafs 
die gq-Rune eine späte — nur northumbrische — Zusatzrune 
(die 30. des Fuborks) ist. Sie wurde erst nach der Bekannt- 
schaft mit dem lat. Alphabet gebildet und erhielt gemäfs 
ihrer Stellung hinter pim Alphabet den auf peord reimenden 
— sinnlosen — Namen queorb. 

Unsere Handschriften weisen nun aus, dals dieser Be- 
einflussung der Namen auch eine solche der Formen zur 
Seite ging. Denn NN p entspricht völlig der englischen qg-Rune 
ıY (dafs die äulsern Beistäbe der Rune q schräggestellt sind, 
ist bedeutungslos). A q ist dagegen in Brüssel und St. Gallen 
mit Sicherheit die alte p-Rune K. Der zusätzliche Stab konnte 
dadurch leicht entstehn, dafs in einer Vorlage der Hauptstab 
ein wenig über den Ansatzpunkt des untern Arms fortgesetzt 
war (eine solche Form liegt z. B. im zweiten p unseres 
Abe vor). 


phabet 2 ‘Siriace’ des Cod. Ratisbon., jetzt Monacensis 1443b. Diese 
Fuporks stammen alle frühestens aus dem 10. Jh., weıfen also kein Licht 
auf Brüssel und St. Gallen. 

!) Verf., Handbuch der Runenkunde (1935), 150. 

?) a.a. 0. 8.285f.; Das Ogom: PBB59, (1935), 321f. 
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Was endlich das N q des Abe anlangt, können wir darin 
nur ein nordisches / k sehen, wie es auch in zahlreichen fest- 
ländischen Runenreihen (z. B. der des Abecedarium Nord- 
mannicum) belegt ist. 

Alle Runenformen unserer Handschrift lassen sich also 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit aufklären und geben uns 
wertvolle Aufschlüsse. 


4. Die Lautwerte, 


Die 13 Runen mit den Werten f, w, r, h, n, i, p (der 
Form nach g), s, b, e, m, I, q (der Form nach p) geben zu Be- 
merkungen keinen Anlals. 

Die 4. Rune F hat den Wert oo und die 24. N aa, d.h. 
o und a sind ausdrücklich als Längen bezeichnet. Das stimmt 
zu den Runennamen (ös, dc), rührt aber nicht daher. Denn 
bei N aa steht als Name fälschlich asc, d.h. der Name sc 
des R und jedenfalls Kürze; ferner sind N, I, deren Namen 
uur und is deutlich die Länge zeigen, als einfache « und ö 
wiedergegeben. Der Schreiber wollte vielmehr die Runen F 
und R' auch in den Lautwerten von R und 2 scheiden, die 
bei ihm als einfache a und o erscheinen. Mit solchem Vorgehn 
müssen wir auch an andern Stellen rechnen. 

Der Lautwert uw steht bei der w-Rune P und ist vom 
Schreiber von Brüssel wohl als langes u verstanden worden; 
in Wirklichkeit soll bereits der Laut des double u, also w, 
ausgedrückt werden.!) Der Schreiber von St. Gallen verstand 
uw anscheinend nicht als w-Laut; denn in seinem Abece- 
darium erscheint P als zweites d neben b. Das ist nur so 
zu erklären, dafs St. Gallen mit diesem Zeichen nichts anzu- 
fangen wulste — der Name huun hätte ihm höchstens noch 
ein h-Zeichen liefern können — und deshalb den Wert von P 
seiner Form nach, d.h. als Nebenform von Pb bestimmte. 

Die Werte a und o für R und 2% sind bemerkenswert. 
Beide Runen haben diese Werte tatsächlich gehabt, waren 
aber seit vielen Jahrhunderten bereits Zeichen für die um- 
gelauteten » und @ (e) geworden. Geschichtliche Runen- 


1) Auch die übrigen ae. Fuporks umschreiben den Lautwert von 
P wen (uyn) mit uu. (Verf., a.a. O. 8.145). 
12* 
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kenntnis hat bei unsern Schreibern ganz auszuscheiden. 
Gewils stammen diese Runen und Werte aus der gleichen 
andern Vorlage, die wir aus #n, F f neben %, Ns und Kp 
bereits erschlossen haben, das heilst es liegen (mit Umlaut- 
unterdrückung) Entstellungen bei der Abschrift aus der 
Vorlage vor. Dafs aber ein Schreiber nach dem Diktat eines 
Angelsachsen die Laute z und & als a und o niedergeschrieben 
habe, ist gar nicht möglich. 

Zur gleichen Erkenntnis führt hc. Die Schreibung cen 
gibt die Aussprache kön (wie auch in asc, ac) wieder; der 
Zusammensteller des Abecedariums hatte also ein Zeichen 
für k. Er verstand es aber als c, wohl ch, und setzte es deshalb 
an die dritte Stelle. Für % fehlte ihm damit ein Zeichen, und 
so erhielt das N, dessen Name ih oder eoh (eow) keinen neuen 
Lautwert ergab, willkürlich den Wert k. 2 war das erste 
freie Zeichen, das sich nach | : einfand; wir sehen deutlich, 
wie der Abc-Verfasser schrittweise vorging. 

Aber es war nicht der Verfasser unseres Abc von St. Gallen; 
denn I k hat auch Brüssel; also muls es bereits in der Vor- 
lage so gestanden haben.!) Diese Rune ist früh überflüssig 
geworden (sie hatte in germanischer Zeit einmal den Diph- 
thong ei bezeichnet, der um 200 u. Ztr. zu 7 wurde). Schon 
dem Schreiber der Salzburg-Wiener-Alkuinhandschrift (wir 
nennen sie Salzburg) war N nicht mehr verständlich; denn 
er umschreibt es © & h, löst also einfach den Namen ih in 
seine Bestandteile auf. Wenn das Runenlied den Wert eo 
angibt, entspricht das zwar seiner Form des Runennamens 
eoh, hat aber auch mit dem alten Lautwert nichts mehr 
zu tun. 

Die Runen % und # erscheinen beide als g. Das ent- 
spricht englischem Runenbrauch; denn geofu ‚Gabe‘ und 
gear „Jahr“ lauteten für den Engländer mit dem gleichen z 
an. Im Deutschen war das nicht der Fall — es sei denn, dafs 
ein Mittelfranke ebenfalls von seiner Aussprache 3 für g 
ausging. Jedenfalls hat der Schreiber nicht übersetzt; sonst 
hätte $ bei ihm mit dem Namen jär (*gar) erscheinen müssen ; 
der e-Vokal ist englisch. 


!) Damit erledigt sich E. Raucgqs Anmerkung zu 8. 12. 
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In zwei andern Fällen liegt deutliche Übersetzung vor: 
P und I treten als dorn und tag auf, und bei N steht auch 
als Lautwert t. Bei P freilich steht nicht das sonst ausnahms- 
los verwendete d, sondern ein einmaliges ö in beiden Codices. 
Dals der Schreiber den Laut 5 damit wiedergeben wollte, 
dürfen wir nicht annehmen; er setzt auch im Abe b unbe- 
denklich als dein. Also übernahm er die Schreibung ö wieder- 
um aus einer Quelle, die älter und besser ags. war: die Selb- 
ständigkeit des Schreibers, die E. Raucq behauptet, wird 
dadurch nicht bestätigt. 

Den Namen % verstand er gar nicht mehr und konnte 
ihn deshalb auch nicht in ziu!) übertragen: so behielt er mit 
T ein zweites t-Zeichen und mulste sich als z ein andres aus- 
suchen. Dabei ging er genau so vor wie bei I k: er gab der 
letzten Rune, deren Name ihm wiederum keinen neuen Laut- 
wert lieferte, den Wert z. Auf den Namen aer kommen wir 
später?) zu sprechen. Dafs der Schreiber möglicherweise 
auch cen mit z-Anlaut sprach, sei angemerkt; da aber die 
Lateinschrift c und 2 besals, brauchte er dafür auch zwei 
Runen. 

Bei der 15. Rune fand der Schreiber wohl den Lautwert x 
bereits vor. Die Rune Y hatte einmal stimmhaftes s (z) 
bezeichnet. Nach dessen Schwund oder Übergang in r hätte 
Y aussterben können; in den deutschen Denkmälern ist es 
deshalb nur noch in den Fuparkreihen belegt. In Friesland 
zeigt Wijnaldum in der Formel Inguz ‚‚Gott Ing“ noch den 
ursprünglichen Gebrauch des Zeichens innerhalb der erulo- 
friesischen Inschriftengruppe. In England wurde das freie 
Zeichen wahrscheinlich schon früh zur Bezeichnung von x 
verwendet; so steht es etwa im Runenlied (mit dem Namen 
eolhx, der nur als eolh[s]- „„Elchs-“ = x Sinn gibt) und in 
Salzburg mit den Werten ! & x, Name :ilcs. Die Rune hat im 
Ae. also ks oder hs wiedergegeben, d.h. wie auch das alte 
X, Y z einen im Anlaut nicht vorkommenden Wert, der 
deshalb durch einen Auslaut dargestellt werden mulste. 
Weiteres wird bei der Besprechung des Runennamens zur 
Sprache kommen.?) Nach dem Lautwert x erhielt das 


1) $. unten 8.213. 2) 8.247. 3) 8. 237. 
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Zeichen Y dann in einer Vorlage unserer Handschriften die 
Form X. 

Die letzte Rune, die sowohl nach der Form wie nach 
ihrem Lautwert aus dem Rahmen fällt, ist $ in, wiederum 
übereinstimmend in beiden Hss. Im Abc erscheint $ nicht. 
Dals es sich um die alte 9-Rune handeln soll, ist durch den 
Namen Inc sichergestellt. Eine Erklärung der Form haben 
wir oben gesehen. Das Runenlied gibt als Lautwert ing, Salz- 
burg nd&g an. Offensichtlich ist diese Auflösung zusammen 
mit dem Runennamen der Anlals des neuen Werts geworden; 
d.h. auch diese Rune wurde bereits nicht mehr verstanden. 


Wir sehen, dafs auch die den Runen zugelegten Lautwerte 
noch der Erklärung zugänglich sind. 


5. Die Runennamen. 
a) Allgemeines.!) 


Unsere Quelle für die Kenntnis der Runennamen bilden 
zunächst die drei Runenlieder, die uns die Namen der ein- 
zelnen Runen mit je einer erklärenden Verszeile geben. Im 


1) Über die germanischen Runennamen haben (aufser dem im folgen- 
den unter einzelnen Runen genannten Schrifttum) vor allem gehandelt: 


L. Wimmer, Die Runenschrift, 1887, S. 142. 275 u. 6. 

Th. von Grienberger, Die germanischen Runennamen. I. Die gothischen 
Buchstabennamen. PBB 21 (1896), S. 185—224. 

— Beiträge zur Runenlehre. Arkiv 14 (1898), S. 101—36. 

— Die angelsächsischen Runenreihen und die sog. hrabanischen Aphabete. 
ebda. 15 (1899), S. 1—40. 

— Neue Beiträge zur Runenlehre. ZfdPh. 32 (1900), S. 289—304. 

S. Bugge, Norges Indskr. Indledning, 1905, S. 38ff. 84. 128 ff. u. ö. 

O. von Friesen, Art. Runenschrift. Hoops RLIV (1919), S. 36, 43f. 

— Nord. Kultur VI (1933), 8. 61—68 (Tafel $. 62). 

C. Marstrander, Om runene og runenavnenes oprinnelse. NTS1 (1928), 
S. 147 ff. 

F. von der Leyen, Die germanische Runenreihe und ihre Namen. ZfVolks- 
kunde N. F.2 (1930), S. 172—82. 

S. Agrell, Senantik mysteriereligion och nordisk runmagi. Sth. 1931 (dort 
S.271 Verzeichnis seiner weiteren Schriften). 

Verf., Handbuch der Runenkunde, 1935, S. 96—126. 

R. Meissner, DLZ 1937, Sp. 1263f. 

W. Keller, Anglia Beibl. 47 (1936), S. 1—5. 
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norwegischen Gedicht ist eine zweite Zeile nur des Reimes 
wegen hinzugesetzt, während das ae. die im Namen enthaltene 
Vorstellung den ganzen Vers hindurch ausschmückt. Im 
isländischen Gedicht enthält jede der 16 Strophen drei 
Kenningar.!) 

Für die englischen Runennamen sind besonders wichtig 
Cod. Cotton. Otho B 10 (verbrannt, darin auch das Runen- 
lied); Cod. Cotton. Galba A 2 und Cod. Cotton. Domitianus 
A 9 (alle im Britischen Museum); Cod. Salisburg. 140, jetzt 
Wiener Hofbibl. Nr. 795 (darin auch die gotischen Buch- 
stabennamen, unser Salzburg); Cod. Sangall. Nr. 270 (unser 
St. Gallen); Cod. Bruxell. (Kgl. Bibliothek) Nr. 9565 — 9566 
(unser Brüssel); Cod. Bruxell. (ebd.) Nr. 9311—19 (von uns 
Brüsseler Isidorcodex genannt); Cod. Sangall. Nr. 878 (zu- 
gleich mit dänischen Runen und Namen, unser Abc Nord); 
Cod. Clm. 19410 (unser Tegernsee) sowie noch eine Anzahl 
in Fubark- und weitere in Abc-Folge (wie bereits im 9. Jh. 
Tegernsee). Einzelne sind im folgenden genannt. 

Die nordischen Namen entnehmen wir (aufser den Runen- 
gedichten) folgenden dänischen Reihen: dem Cod. Leidensis 
lat. 4%, 83 aus dem 10. Jh. (unser Leiden), der auf ein Original 
um 830 zurückgeht, mit Namen in Runen und lateinischer 
Umschrift; ferner den schon genannten Cod. Cotton. Galba 
A 2 (um 1000) und Abc Nord (um 810) sowie zwei irischen?) 
Runenreihen. 


W.Keller, Zum altenglischen Runengedicht: ebda. 48 (1937), S. 141—49. 
B. Diekins, Runic and Heroic Poems of the Old Teutonic Peoples. Cam- 
bridge 1915 (Ausgabe der drei Runengedichte, nebst älterm Schrifttum). 
W. Jungandreas, Die germanische Runenreihe und ihre Bedeutung. ZfdPh. 
60 (1935), S. 105—21. 
— Zur Runenreihe. ebda. 61 (1936), S. 227—32. 
G. Baesecke, Vor- und Frühgeschichte des deutschen Schrifttums. Band I: 
Vorgeschichte, 1940, 8. 97—105. 
— Das Abecedarium Nordmannicum. Runenberichte 1, H.2 (1941), S.76— 9%. 
H. Lindroth, Studier över de nordiska dikterna om runornas namn. 1. 
Ark.29 (1913), S. 25695. 
G. van Langenhove, Brusselsche Runen, 1. De Isidori Runen. Bull. Ac. 
Royale de Belgique, 1923. 
1) Zur Überlieferung der Lieder s. Verf., Handbuch S. 124. 
2) unten $. 222 behandelten. 
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Die gotischen Buchstabennamen, in denen wir die alten 
Runennamen sehen, entnehmen wir Salzburg, einer Alkuin- 
handschrift vom Beginn des 9. Jhs. 

Das Alter der Runennamen lälst sich aus diesen Quellen, 
deren keine vor das 9. Jh. zurückreicht, nicht bestimmen. 
Wenn die gotischen Buchstabennamen die Namen der Runen 
sind, kommen wir aber bereits in das 4. Jh. unserer Zeit- 
rechnung zurück. Dazu stimmt, dafs die Namen grolsenteils 
Wörter von sehr altertümlichem Gepräge umfassen, die den 
Schreibern der Handschriften gewils nicht mehr geläufig 
waren. Ferner weisen einige Namen, wie wir noch sehen 
werden, in die Zeit vor der Besiedlung Englands durch die 
Angelsachsen zurück, so dals wir auch auf diesem Weg in 
die Zeit um 400 kämen. Die wesentliche Übereinstimmung 
der Namen nach Form und Bedeutung über das gesamte 
germanische Sprachgebiet macht es aber wahrscheinlich, dals 
die Runennamen den Runen schon in ältester Zeit zugelegt 
wurden. Wir wollen es nicht einmal für ausgeschlossen halten, 
dafs solehe Buchstabennamen schon bei den ersten Ver- 
wendern der Runenschrift, den Alpengermanen, in Gebrauch 
waren. Denn sie werden durch die Ausdeutung der Zeichen 
beim Losen vorausgesetzt; das Loswerfen aber war wohl 
die Brücke, auf der die Runen aus dem klassischen Kult in 
den germanischen gelangen konnten.!) 


Bei der Ausdeutung und Bewertung der Runennamen 
dürfen wir also nicht von den Namenreihen ausgehn. Die 
Runenhandschriften sprechen nicht aus altem Brauchtum, 
sondern ihre Runenreihen dienen nur Lehrzwecken. Teil- 
weise (wie im Abc Nord) reicht die Darstellung an die ge- 
reimten Regeln der lateinischen Schulgrammatik heran; 


!) L. Wimmer, Die Runenschrift (1887), S. 71, 271, besonders S. 140 
nahm als bewiesen an, dals die Namen den Runen seit Anbeginn zugehörten. 
Zweifelnder äulserte sich O. von Friesen, Om runskriftens härkomst 1904, 
S.15f. In dieser Frage haben die slawischen Buchstabennamen, auf die 
bereits J. Grimm (Zu W. Grimms Litteratur der Runen. Kleine Schriften 3, 
S. 129) hingewiesen hatte, auszuscheiden: sie sind mutmalslich den germa- 
nischen (der Goten ?) nachgebildet. J. de Vries, Museum 43 (1935, Sp. 65) 
glaubt, die Namen seien den Runen bereits bei der Bildung des Fuparks, 
also unabhängig von der Reihenfolge, zugelegt worden. 
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besser gelungen sind das norwegische und zumal das englische 
Lied, und am kunstvollsten ist das isländische. Aber ihre 
Verfasser waren Geistliche, die in manchen Fällen He:dnisches 
bewulst umdeuteten (das ist meist noch erkennbar); öfter 
aber verstanden sie die alten Namen nicht mehr und ent- 
stellten dadurch den ursprünglichen Sinn. 

Dals der Schreiber von Salzburg noch Gotisch gekonnt 
habe, widerlegt die Handschrift. Ihre Namen sind teilweise 
unverständlich, teilweise durch ae. und deutschen Einflufs 
umgestaltet und bekannten Worten dieser Sprachen an- 
geähnlicht, ohne Rücksicht auf ihren alten Sinn. Die nor- 
dischen Namenreihen bewahren ausnahmslos nur Namen für 
die 16 Runen, die nach 800 noch im Gebrauch waren. Für 
die acht weitern Runen des alten Fuparks sind wir auf 
das Englische angewiesen, dessen Übereinstimmungen mit 
gotischen Namen von Salzburg zwar wertvoll, aber nicht 
immer unverdächtig ist. Die Überlieferung ist also recht 
dürftig. 

Auch bei Übereinstimmung der Namen bleibt oft die 
Bedeutung unsicher. Denn wenn die Namen wirklich ur- 
germanisch sind, werden viele Wörter ihren Sinn in den 
folgenden neun Jahrhunderten gewandelt haben, so dals die 
Bedeutungen der Spätzeit den ursprünglichen Sinn nicht 
treffen. Nach S. Bugge liels sich den überlieferten Namen 
folgende Bedeutung entnehmen: Vieh, Auerochs, Dorn, Gott, 
Reiten, Geschwür, Gabe, Weide, Hagel, Not, Eis, Jahr, Eibe, 
Tanz, Elch, Sonne, Tyr, Birkenzweig, Rofs, Mann, Wasser, 
Ingwaz, Besitz, Tag — und mit voller Berechtigung setzte 
er hinzu: „Kein Kind hätte eine verwirrtere Namenliste 
zusammenstellen können !“. 

Dieses Urteil schliefst in sich selbst schon die Folgerung, 
dafs die Namen so, wie sie von den Spätern verstanden 
wurden, den ursprünglichen Brauch nicht spiegeln können. 
Die Stellung der Schrift bei einem an sich schriftlosen Volk 
und im besondern Einschätzung und Anwendung der Runen 
im germanischen Kult verlangen für die Zeichen, deren Aus- 
deutung beim Losen über die wichtigsten Belange entscheiden 
sollte, gewichtige und einer einheitlichen Vorstellungswelt 
erwachsene Namen. 
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Im Mittelpunkt des germanischen Kults steht seit der 
Steinzeit, also bereits ehe von eigentlichen Germanen ge- 
sprochen werden kann, die Sonne. Sie beherrscht alle reli- 
giösen Handlungen so sehr, dafs die Forschung von einer 
„Ekstase des Sonnenkults‘!) spricht. Es ist die vanische 
Religion mit ihren Fruchtbarkeitskulten, die Gedeihen über 
Acker und Vieh bringen sollen. Bäuerliche Kreise sind es 
also, die diese Vorstellungen pflegen; ihr Glaube hat in den 
skandinavischen Felszeichnungen, den Hällristningar, seinen 
dauerhaftesten Niederschlag gefunden. Jünger erst, und zur 
Zeit der Runen noch von minderer Bedeutung, ist der Asen- 
kult mit Wodan an der Spitze: eine Haus- und Sippenreligion. 
Später freilich blüht der Asenkult mächtig auf; ihm gehört 
der reiche Götterhimmel der Spätzeit und die Welt der Edda; 
ihm entnahmen auch die Dichter der Spätzeit ihre Glaubens- 
vorstellungen und trugen manches davon in die Runen hinein. 

Wenn wir von diesem Blickpunkt aus die Runen be- 
trachten, finden wir als Namen der s-Rune die ‚‚Sonne“ 
selbst. Ihr folgt t, der Name des leuchtenden Himmelsgotts 
deiwos (ind. div- „leuchten‘“). Es folgt b mit dem Namen 
des Birkenzweigs: der Baum der Frühlingskulte und des 
erwachenden Lebens, der noch nach nordischer Überlieferung 
der lichten Himmelsgöttin (Frigg) geweiht ist. Darauf e 
„Pferd“: es ist das Pferd, das die Sonne über den Himmel 
geleitet (vgl. den Sonnenwagen von Trundholm) und dann 
zu Wodans Rofs (vgl. die Bilddarstellungen der Goldbrak- 
teaten) wird. Nun m mit dem Namen germ. mannuz: 
der Gläubige führt sich selbst in die Reihe ein und unterstellt 
sich damit dem Schutz ihrer Gottheiten, oder — wahr- 
scheinlicher —: es ist der zur Zeit der Aufnahme der Runen 
gleichfalls in die Götterwelt erhobene Urahn Mannus. Dar- 
auf 2 mit dem Namen ‚Wasser‘: es ist das lebenspendende 
Wasser, der Quell der Fruchtbarkeit, in dem Gaben nieder- 
gelegt werden. Wasser und Baum stehn im Fruchtbarkeits- 
kult seit jeher in enger Beziehung.?2) Nun wieder ein Gott: 


1) G.Schwantes, Arbeitsweise und Ergebnisse der vorgeschichtlichen 
Sinnbildforschung. Offa 4 (1939), S. 1f. 

2) Baesecke, Vorgeschichte 1940, 8.43. Weiteres bei Schwantes, 
Vorgeschichte von Schleswig-Holstein I (1939), 8. 526—28. An die personi- 
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9 Inguz. Er ist auch nur eine Erscheinungsform des Sonnen- 
gotts, aber als Gott der Fruchtbarkeit verkörpert er ihre 
für den Bauern wichtigste Wirkung, und nach ihm sind die 
Ingwäonen genannt, denen wir in der Verbreitung des 
Fuparks die erste Rolle zuerkennen. Darauf d, der helle 
Tag, vielleicht sogar ursprünglich in noch älterer Bedeutung 
„das heilige Feuer‘ (idg. dhöguhos ‚,Feuer‘“‘). Endlich, was 
durch die Götter mit Fruchtbarkeit gesegnet werden soll: 
o öbala-, das ererbte Eigentum, der (Land)besitz. 

Diese neun Namen mögen an dieser Stelle genügen; 
weiteres wird im folgenden noch zur Sprache kommen. Wir 
glauben zu dem Schluls berechtigt zu sein, dals die germa- 
nischen Runennamen das Weltbild des germanischen Vanen- 
glaubens umfassen und aus dem Sonnenkult bäuerlicher 
Kreise zu deuten sind. Es kann keinen grundsätzlichen Ein- 
wand bedeuten, dafs bei einigen besonders entstellten und 
milsverstandenen Namen auf diesem Weg bis heute noch keine 
überzeugende Deutung gelungen ist. 

W. Krause!) hat mit ältern Forschern verschiedentlich 
die Meinung vertreten, die Gestalt mancher norditalischer 
Buchstaben habe die Germanen veranlalst, ihnen auf Grund 
ihrer Ähnlichkeit mit ‚„vorrunischen Sinnbildern“ Namen 
von gleicher Bedeutung zu geben. So sei T bei den Germanen 
etwa ein Pfeil gewesen; der Buchstabe T i habe daher einen 
Namen aus dem Bereich des Krieges erhalten müssen. 2 habe 
die Germanen an ein umhegtes Land, $ s an ein Blitzzeichen 
usw. erinnert. Aber auf diesem Weg lielsen sich nur vier 
oder fünf Runennamen allenfalls erklären, und die ganze 
Ansicht ist irrig. Sie trägt in die Schöpfung der Runen eine 
bilderschriftliche Komponente hinein, die nie bestanden hat. 
Zur Bezeichnung des Lautes s bot sich den Germanen in 
erster Linie die Sonne, zur Bezeichnung von t der Sonnengott 
usw.; diese Zeichen hätten beliebige Form haben können 
und wären doch nicht anders benannt worden. 


fizierte Wassergottheit ist vielleicht noch nicht zu denken; diese Vermehrung 
der alten Götter gehört einer spätern Zeit an. 
1) z.B. Runeninschriften 1937, 8.3. 
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Besonders deutlich sind die germanischen Zusatzzeichen 
© n und 9 j: das eine besteht aus dem Sonnenkreis, das 
andre aus zwei ineinandergreifenden Halbkreisen (zwei war 
die heilige Zahl der Bronzezeit). Und doch heilst keines von 
ihnen ‚Sonne‘, obgleich dem Germanen der formale Zu- 
sammenhang von O mit der Sonne gewils klarer war als bei $. 

Von dieser germanischen Welt sind, wie wir sagten, die 
handschriftlichen Runenreihen weit entfernt. Es ist aber 
fesselnd zu beobachten, wie in ihnen und den Runenliedern 
bisweilen noch ein Funke des alten Verständnisses aufglimmt. 
Freilich nur ein Funke. Denn das Wechselverhältnis be- 
schränkt sich nicht darauf, dafs die Dichter der drei Runen- 
lieder aus gemeinsamen Quellen schöpften. Sondern alle 
Runenhandschriften umfassen: 


a) Alte nordische (bzw. englische) Runennamen in Normal- 
schreibung. 

b) Solche Namen in Schreibungen, deren Schriftbild die 
Aussprache verdeutlichen soll. 

c) Solche Namen in Angleichung an Wörter, die ähnlich 
klangen. 

d) Angleichung einzelner Laute an das Lautsystem des 
Schreibers. 

e) Volle Umsetzung in ein lautlich entsprechendes Wort 
(ohne Rücksicht auf die Bedeutung). 

f) Volle Übersetzung in ein Wort von gleicher Bedeutung. 

g) Ersatz englischer durch nordische Runennamen und 
umgekehrt. 

h) Mifsverständnisse und Abschreibfehler. 


Die Frage ist also zumeist nicht, ob der Schreiber sich 
darüber klar war, was er schrieb. Das dürfte (im Gegensatz 
z. B. zu der von E. Raucq vertretenen Meinung) nur in ganz 
seltenen Fällen zutreffen. Sondern wir fragen, wie die von 
unsern Schreibern oder ihren Vorlagen vorgenommenen 
Veränderungen zu erklären sind, und ob wir über sie zur 
ursprünglichen Form der Runennamen durchstolsen können. 
Dals ein Erfolg dieses Bemühens unsere Kenntnis der ger- 


Lkama,.O: 
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manischen Glaubensvorstellungen wesentlich vertiefen würde, 
ist gewils. 

Früher haben wir nach dem Vorgang F. von der Leyens!) 
im Abc Nord ein viertes und besonders altertümliches Runen- 
gedicht gesehen. Nach der eingehenden Behandlung des 
Abc Nord durch G. Baesecke!) halten wir das nicht mehr 
aufrecht, können aber auf eine kurze Behandlung der Reihe 
nicht verzichten. Hrabanus Maurus, Alkuins eifrigster 
Schüler, der Praeceptor Germaniae (822—842 Abt von Fulda, 
847—856 Erzbischof von Mainz) hat sie zwischen 801 und 
819 bearbeitet.2) Ihm lag ein dänisches Fupork von 16 
Zeichen vor. Der von ihm (?) erstellte Text lautet: 


jew forman / ur after / thuris thritten stabu / os is th(em)o 
oboro / rat en(d)os uurita(n) / chaon thanne cliu(o)t / hagal 
nau(t) habet / is ar endi sol | t.. bri(c)a endi man midi / lagu 
the leohto / yr al bihabett). 

Rein dänisch sind noch ar, sol, yr, os; dies letzte kann 
auch als „Flulsmündung‘“ wie im norwegischen Runenlied 
verstanden werden, oder sogar als „Mund“ (gelehrtes lat. 
ös, das die Engländer in ihrem Runenlied an Stelle des ‚Asen“ 
eingesetzt haben). man, lagu, brica (l. birka) sind übersetzt; 
solche Übersetzung wurde durch die gleichlautenden is und 
ur erleichtert. Andere Formen sind auf halbem Weg stehn 
geblieben: nau(t) ist im Konsonantismus deutsch, sein Vokal 
aber noch der des dän. naudr; auch thuris scheint gegenüber 
Burs umgestaltet, und rat ist gar engl. räd in deutscher Wieder- 
gabe. Dals dem rat ein nord. reid zugrunde liege, wäre nur 
glaubhaft bei Ersatz durch ein anderes Wort; es kann keine 
Übersetzung sein. Baesecke hat richtig erkannt, dafs — wenn 
das Gedicht einst einen Inhalt hatte — es ihn in dieser Um- 
gestaltung verloren haben muls. Grammatische Merkverse 
von höchst altertümlicher Art sind übrig geblieben. 

Dem Abc Nord voraus geht Isidori ep. de accentibus 
— de figuris accentuum — de posituris — de litteris, Hebraice 
litere, darauf das griechische Alphabet und ein angelsäch- 


1)72..2.0. 
2) Das Abe Nord ist erst im 18. Jh. nach St. Gallen gekommen; es 
mufls in Fulda entstanden sein. 
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sisches Fupork. Ebenso ist in Brüssel das Fupork in die 
Isidorüberlieferung geraten. Diese ae. Runen könnten mit 
der bonifazischen Mission bereits seit der Mitte des 8. Jh.s 
auf deutschem Boden vermutet werden; in der von Hraban 
benutzten Fuldaer Viktorhandschrift sind Runen (von einer 
spätern Hand ?) als Verweisungszeichen verwandt.!) ‚Und 
so finden sich gelegentlich in Handschriften dieses Bereichs 
Namen mit Runen geschrieben, auf Buchdeckeln geritzt, 
auch ganze Fuparks, z. B. im Anschlufs an einen Brief Luls 
(der Bonifazens Nachfolger auf dem Erzstuhl von Mainz 
wurde)“. 

Nach der Überlieferung von Salzburg, wo ihnen Alkuins 
Orthographia brevis vorausgeht, gehn diese englischen Runen- 
reihen auf Alkuin (Alhwine) zurück und zeigen daher northum- 
brische Eigentümlichkeiten. Zu den sechs Niederschriften, 
die v. Grienberger behandelt hat?), fügt Baesecke noch 
das Fupark des Cod.R. III. 13 im Trierer Priesterseminar 
aus dem 11./12. Jh.*) An 8. (mit Salzburg 9.) Stelle wäre 
unser Cod. Brüssel anzureihen. Dazu gesellen sich bis Nr. 15 
die „Hrabanischen Alphabete‘‘, die — wie unser an St. Gallen 
angehängtes Abecedarium — bereits die lateinische Buch- 
stabenfolge haben.°) Ihr ältester Vertreter ist der Clm. 19410, 
Tegernsee, den wir seiner auffälligen Übereinstimmungen 
mit unsern beiden Handschriften wegen noch oft heranziehen 
werden. 

Schon aus diesem Grund kann die Scheidung zwischen 
den Alphabeten, die nach ihrem Namen auf Hraban zurück- 
gehn, und der andern Gruppe, die wir die alkuinische nennen 
können, nicht allzuscharf sein. Sie ist aber, wie auch die 


1) Baesecke a.a.0. 8.79; Steffens, Lateinische Paläographie? 
(1929), Taf. 21. 

2) Baesecke nennt P. Lehmann, Fuldaer Studien, München 1925, 
S.1öf. Ferner: Die Briefe des Hl. Bonifatius und Lullus, hrsg. vonM. Tangl, 
Berlin 1916, S. 222. ®) Arkiv 15 (1899), 1ff. 

%) vgl. E. Steinmeyer-E. Sievers, Die ahd. Glossen IV, 621. 

5) vgl. 8.183. Der Cod. Cotton. Tiberius D 18 (v. Grienbergers Nr. 7) 
scheidet als irrtümliche Verdopplung des Cod. Cotton. Titus D18 aus; 
dafür tritt der Heidelberger Cod. 9. XXXIX aus dem 12. Jh. hinzu; 
8. Bartsch, Germ. 17 (1872), 407f. 


RUNEN UND RUNENNAMEN. 191 


Gleichzeitigkeit der Texte (9. bis 12., ‘hrabanische’ bis 14. Jh.) 
nahelegt, gar nicht vorhanden. Beide Gruppen haben als 
Ziel die Einführung der Runenreihe zu Lehrzwecken und 
— mit Ausnahme von Salzburg — ihre Eindeutschung. 

Hrabanus Maurus machte aus dem Isidorstück und den 
Alphabeten eine besondre Schrift De inventione linguarum, 
Ab Hebraea usque ad Theodisguam, et notis antiguis!), deren 
Titel wohl ursprünglich ‘De inventione literarum’ gewesen 
ist, da sie nur von Alphabeten handelt. Bei den Runen be- 
findet sich die bekannte Stelle litteras quippe quibus utuntur 
Marcomanni, quos nos Nordmannos vocamus, wonach auch 
unser Abc Nord seinen Namen hat. Denn nicht auf das 
christliche englische Fupork können sich die incantationes 
und divinationes beziehen, die laut Hraban mit diesen Runen 
noch gewirkt werden, sondern nur auf das jüngere Fupark 
der damals (im 9. Jh.) noch heidnischen Dänen. 

Hraban kannte also die englischen Runen, wohl un- 
mittelbar durch Alkulin, und suchte sie für deutschen Lehr- 
gebrauch auszuwerten; er kannte aber auch die nordischen 
Runen und suchte sie einzudeutschen. 

Die bewahrten Zeugen seines und der folgenden Jahr- 
hunderte Bemühens sind die handschriftlichen Runenreihen, 
die in Abc- sowohl wie in Fuborkfolge. Die nordischen Runen 
treten dabei freilich gegenüber den englischen ganz zurück; 
nach dem Abc Nord und der mit ihm fast gleichzeitigen (er- 
schlossenen) Vorlage von Leiden treten sie in Deutschland 
gar nicht mehr auf.?2) Aber von Hraban wirken sie mit Namen 
(z. B. rehit?) und Runenformen (vgl. zu St. Gallen N g) noch 
in die späteren englischen Reihen hinein. 

Bis zu Hraban mulsten wir ausholen, um erst einmal 
aus der Enge der Ergebnisse von E. Raucg herauszukommen‘). 
Raucgq glaubt dem Urtext ganz nahe zu sein: ein Angelsachse 
habe dem Schreiber der Vorlage von Brüssel diktiert, und 
alle Veränderungen gegenüber den englischen Normalformen 
seien eben so überlegt und beabsichtigt. ‚In der Verfassung 


1) Baesecke S. 80. 
2) oben 8.183. 3) unten $. 228. 
4) vgl. ihre Zusammenfassung, a. a. 0. 8.25. 
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des Textes, den der Brüsseler Kopist abschrieb, war ein 
kluger Mann tätig ... Er bemühte sich, Namen, die ihm 
vorgesprochen wurden, zu verstehn und in seiner Sprache 
umzuschreiben [d.i. wohl: in seine Sprache zu übertragen]. 
Wo dies ihm nicht gelang, versuchte er, die Laute, die er 
hörte, so genau als möglich wiederzugeben, und verwendete 
dazu jedes Mittel, das seine Mundart ihm zur Verfügung 
stellte. Alle Willkür war dabei ausgeschlossen, und die Form 
der 28 Namen, die den Runen beigegeben sind, bestimmt 
die (süd ?)rheinfränkische Herkunft ihres Verfassers.‘ 

E. Raucq würde sogar kein Bedenken tragen, St. Gallen 
von Brüssel abgeschrieben sein zu lassen und in Brüssel den 
diktierten Urtext zu sehen, wenn nicht eine Umstellung der 
letzten fünf Runen und kleine Abweichungen in den Angaben 
über die Geheimrunen vorlägen. 

In Wirklichkeit sind wir weit von England und vom 
Grundtext, und ein ae. Diktat der von E. Raucq vermuteten 
Art hat wohl zu keiner unserer Runenreihen geführt. Die 
Schreiber unserer Klosterhandschriften sind in vielen Fällen 
Angelsachsen gewesen; aber auch das lälst sich weder für 
Brüssel noch für St. Gallen wahrscheinlich machen. Beide 
Texte nehmen an der merkwürdigen Mischung deutscher 
und englischer Formen teil; sie zeigen das immer mehr 
schwindende Verständnis für die Bedeutung der einzelnen 
Namen und das Suchen nach einem Ausweg aus dem Un- 
verstand, das heifst nach wirklicher Eindeutschung. Beide 
sind altertümlich in der Bewahrung der Fuparkfolge und in 
einer Anzahl von Namen, aber gegenüber der Alkuinhand- 
schrift von Salzburg doch schon Generationen weit fort- 
geschritten. 


b) Die einzelnen Namen. 


Wir gehn nunmehr zur Besprechung der einzelnen Runen 
über, die wir aus Gründen der Zweckmälsigkeit in der Reihen- 
folge f, u, 00 (ags. 0), ii (ags. :), c, h,p,8,t, e,m,1l,a,@, @,d 
(ags. D), t (ags. d), r, n, g (germ. g), g (germ. j), b, k (germ. £), 


q (ags. y), vu (germ. w), x (germ. 2), in (germ. 9), z (ags. &a) 
behandeln. 
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1. Der gewöhnliche Name der f-Rune lautet feoh, der 
des p peord, b beorc. Unsere Handschriften verwenden mit 
jeh, perd, berg also ungebrochene Formen. Ebenso schreibt 
Salzburg fech!) (also deutlich deutsche Beeinflussung in der 
Schreibung) und berc, aber peord. feh hat weiter Tegernsee, 
die älteste unserer ‚„‚hrabanischen‘‘ Runenhandschriften (wohl 
aus den sechziger Jahren des 9. Jhs.); ihre Übereinstimmungen 
mit unsern Handschriften sind daher besonders wertvoll. 
Endlich steht feh in Vatikan und dem zweiten ‘Siriace’- 
Alphabet des Cod. Ratisbonensis Nr. 1443b. berg hat wieder- 
um Tegernsee; berc haben (nur auf den Vokal kommt es uns 
hier an) aufser Salzburg auch Vatikan, der Brüsseler Isidor- 
codex und der Cod. Cotton. Domitianus A 9; Cod. Cotton. 
Galba A 2 dagegen hat beorc wie das Runenlied.?) 


Das feh, fech der festländischen Runenhandschriften 
gehört mit berc u. a. Namen zu der noch durchschimmernden 
northumbrischen Grundlage: ‚in Northumbrien war Alkuin 
geboren und 766 Vorsteher der Schule von York geworden“.®) 
Er brachte das insulare Fupork mit; um das Jahr 800 be- 
ginnt sein Einbau in die gelehrte Grammatik.®) 


feh n. ist also ein gut ae. Runenname; nichts führt darauf, 
dafs der Schreiber in ihm das deutsche ‚‚Vieh‘ erkannt habe. 


Die germanische Grundform fehu liegt im got. fe von 
Salzburg vor, das echt got. faihu lauten mülste. Intervoka- 
lische h und g sind in der Handschrift geschwunden, und dann 
ist die Form dem Ae. angeglichen worden. Leiden hat FIN fiu, 
das Abc Nord feu. Die Meinung von Baesecke, dafs im 
Abc Nord ein dän. fe an alts. fehu angeähnlicht sei, trifft also 
nicht zu: nach Ausweis von Leiden hat auch die dänische 
Form zu dieser Zeit noch das -% besessen. Die nordischen 
Gedichte haben dann f£ n. Die Bedeutungsentwicklung ist 
die gleiche wie in lat. pecus : pecunia „(Vieh) — Viehbesitz — 


1) Zu fech vgl. auch E.Raucg S.17. Entsprechend schreiben hra- 
banische Alphabete auch ech (= eh, eoh). 

2) In St. Gallen ist wohl auch berg zu lesen (so Hattemer); 
W. Grimm las borg, das auch sprachlich unerklärt bleiben mülste. 

8) G. Baesecke a.a. O. 80. 

4) vgl. zu Hrabans Stellung in diesem Vorgang oben S. 191. 


Anglia. N.F. LV/LVI. 13 
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Besitz — Reichtum — Glück‘); hinter diesem Namen aus 
der Begriffssphäre birgt sich der Vanengott Frey. 


2. % heilst wur. Die Doppelschreibung der Länge findet 
sich ebenso in sis und oos, sie scheint also systematisch. 
In ihr sieht E. Raucq (8. 17) einen Beweis dafür, dafs die 
Namen dem Schreiber vorgesprochen wurden. Aus einer 
Vorlage habe er sie nicht abschreiben können, da in den 
englischen Niederschriften nur is, os, ur belegt sind. 

Aber schon Tegernsee beginnt die Doppelschreibung 
mit seinem wur; anderseits fehlt sie bei &c <.aik, dessen Ein- 
fachschreibung von E. Raueq gewils nicht überzeugend er- 
klärt wird.?2) Sie hätte aber darauf hinweisen können, dafs 
bei F der richtige Lautwert aa steht, die Länge also zweifel- 
los ausgedrückt werden sollte. Bei F steht aber als Name 
fälschlich asc, während ac sich bei der Rune R findet, die den 
Lautwert a hat. Es ist deshalb anzunehmen, dafs bei dieser 
Vertauschung das zu erwartende aac sein eines a verlor. 

Es ist schon früher bemerkt worden, dafs die Namen 
der Runen im englischen Runenlied grofsenteils nicht zu den 
ae. Normalformen stimmen.) Das Runenlied ist etwa im 
7. Jh. oder etwas später anzusetzen. Die Überlieferung des 
norwegischen und isländischen Gedichts (13. und 15. Jh.) ist 
bedeutend jünger; aber auch ihre erste Stufe mufs mindestens 
in die Zeit um 700 reichen. 

Das englische Lied nennt die zweite Rune mit unsern 
Handschriften ur, wie sie auch im Norden heilst; aber es ist 
in England wirklich der ‚‚Auerochs‘‘ (ü@r m.), wie (das merkt 
auch Keller an) aus dem Beiwort oferhyrned ‚mit gewaltigen 
Hörnern‘‘ hervorgeht. Der Auerochse wird auch in England 
gelebt haben; aber ür ist das deutsche Wort für ihn und im 
Ae. unbekannt; das seit dem 17. Jh. vereinzelt belegte owre 
für den urus jubatus hält Keller für eine Schriftvariante des 
seit dem 16. Jh. eingeführten wre, d.h. lat. urus in franzö- 
sischer Schulaussprache. Es ist wohl anzunehmen, dafs der 


t) Zweifel bei G. van Langenhove, Neckel-Festschrift 1938, S. 17. 

2) „Die Schreibung ac und nicht aaec ... gibt den Vokal einer Silbe 
wieder, die kürzer als jene Einsilbler is, os, ur gehört wurde.“ 

®) Vgl. zuletzt W. Keller, Anglia Beibl. 48 (1936), 142. 
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Name sich im Runenkult aus der festländischen Ingwäonen- 
zeit bis in unser Lied gerettet hat. 

Das norwegische Gedicht aber hat @r in der Bedeutung 
„Schlacke‘“ (ür n.)) [ur kommt von schlechtem Eisen], das 
isländische als ‚„Staubregen‘“ (ur ist der Wolken Weinen). 
Es ist deutlich, dafs der Auerochse, der in Skandinavien früh 
ausstarb, dem Gesichtskreis der Liedschöpfer bereits so lange 
entschwunden war, dals sie für den unverständlichen Namen 
Homonyme einsetzten. Zugleich wird die Annahme nahe- 
gelegt, dafs der Name bereits früher in übertragener Bedeutung 
gebraucht wurde, d.h. dafs auch bei Auftreten von Sinn- 
zeichenrunen A, N in nordischen Denkmälern nicht in erster 
Linie an den Urstier (sondern wohl an die — ursprünglich 
durch ihn versinnbildlichte — [männliche] Kraft) zu denken 
ist.2) 

Das Gotische (Salzburg) hat uraz, also ein deutsches 
Wort.®2) Was die Verfasser der skandinavischen Fuparks 
(Leiden NRA urr, Abe Nord ur, ebenso Cod. Cotton. Galba 
A 2) sich unter dem Wort vorgestellt haben, wissen wir 
nicht.*) — ‘“Hrabanisch’ auch Aur. 

Wir werfen gleich einen Blick auf die übrigen Runen- 
namen, die nicht zum Ae. stimmen; sie werden unter ihren 
Runen jeweils im einzelnen behandelt. Die vierte Rune 
heilst os; das ist auch in England die lautgesetzlich aus ansuz 
entwickelte Form für den ‚‚Asen‘‘. Aber der Vers ‚os ist die 
Quelle aller Sprache‘ zeigt, dals der Dichter stattdessen 
gelehrtes lat. ös, öris ‚„Mund‘‘ eingesetzt hat, um den heid- 
nischen Asen, d.h. Wodan, loszuwerden.5) Ebenso heilst 


1) Norw. ur „Schlacke‘‘ wird (B. Dickins a.a. O0. S.24; W. Keller 
a.a. O. S. 144) ausdrücklich als südisländisches Wort bezeichnet. Das 
norwegische Gedicht zeigt auch an andern Stellen Beeinflussung durch eine 
ältere Stufe des Isländischen. 

2) So Verf. GAR. I (1939), 54, unter Hinweis auf den englischen 
Vers, in dem der Ur als ‚wild, stark und mutig‘ bezeichnet wird. 

8) Jungandreas a.a.O. 110 stellt (da got. -a- hätte wie -ı- schwinden 
müssen) Angleichung an ahd. uräz „‚Überbleibsel‘‘ zur Erwägung. Der 
u-Stamm ist alt: Marstrander, NTS 1 (1928), 155. 

4) Mit Sicherheit ist nur die Schreibung urk von Leiden auf germ. 
üruz ‚„‚„Auerochs‘‘ zurückzuführen. 

5) Doch vgl. Bosworth-Toller S. 769 s. v. ös. 


13* 
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es in Norwegen ‚,oss ist der meisten Reisen Weg“, d.h. hier 
ist das homonyme öss „Flufsmündung‘“ beim Übergang von 
oss zu oss eingetreten. Auch in diesem Fall zeigt Leiden 
mit seinem RNH aus!) noch die alte Bedeutung.?) In Island 
aber ist össnoch Wodan: ‚‚oss ist der alte Schöpfer und Asgards 
König und Walhalls Fürst“; das isländische Gedicht ist über- 
haupt viel unbekümmerter heidnisch als die beiden andern. 

W. Keller hat darauf aufmerksam gemacht, dafs beide 
nordische Gedichte den ‚Asen‘“, den sie im 12.Vers ‚‚Tyr 
ist ein einhändiger Ase‘‘ anführen, in anderer Lautform 
geben als den Runennamen. Entscheidend ist das isländische 
Gedicht, das in V. 4 öss, in V. 12 aber ass schreibt. In Skan- 
dinavien wurde gegen 1030—1050 die alte ansuz-Rune als 
Zeichen für o fest; also dürfen wir annehmen, dals der Über- 
gang auch im Runennamen um diese Zeit vollzogen war. 
Im Anglofriesischen ist dagegen dieser Übergang bereits 
um 400 eingetreten, und deshalb hat schon Wimmer?) ge- 
mutmalst, dals die spätere skandinavische Lautbezeichnung o 
auf englischem Einfluls beruhe.*) von Friesen?) macht da- 
gegen geltend, dafs sich der Übergang des a zu o im Nor- 
dischen ebenso lautgesetzlich vollziehen mulste wie in Eng- 
land; die zeitliche Verschiedenheit berechtige uns also nicht, 
auf englischen Einflufls zu schlielsen.*) Gleichwohl scheint 
uns der Hinweis Kellers auf die unterschiedliche Schreibung 
von ‚„Ase‘“ als Runenname und Gott beachtlich und die 
Annahme erwägenswert, dals die erste Form (öss) englisch 
ist. Der Runenname osu- bestand also auch in England, 
und die Umdeutung wird erst dem (geistlichen) Redaktor 
des Runenlieds zuzuschreiben sein. 


1) Nach I. Lindquist, Religiösa runtexter II (1940), 77 ist vielleicht 
aos zu lesen. 

2) os in Abe Nord ist nicht durchsichtig; Baesecke, Runenberichte 
1/2, 77, erwägt „‚Flufsmündung‘‘ wie in Norwegen. Das würde die früher 
gemutmalste Bedeutung von ös is imo oboro ‚‚der Ase ist ihm [nämlich 
dem vorausgehenden Riesen] über‘ erst recht widerlegen; wir haben sie 
ohnedies aufgegeben. 

3) Die Runenschrift 1887, S. 196. 

*) Ebenso E. Brate, Svenska runristare 1925, S. 8. 

°) Upplands runstenar 1913, 8.41; Nord. Kultur VI (1933), 149. 

°) Ebenso bereits S. Bugge, Tsskr. f. Phil. og Pad. 7 (1867), 315ff. 
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Salzburg hat aza, das nicht deutlich ist, das wir aber doch 
am ehesten für ein got. ans- „Gott“ halten. Dafs die Goten 
nach Jordanes!) die Asen (ansis) als semidei betrachteten?), 
beweist nur, dafs der vanische Kult mit seinen Sonnen- und 
Fruchtbarkeitsgottheiten der ältere ist, schlielst aber die 
Aufnahme von ansuz ins Fupark (bezeichnenderweise freilich 
neben dem Thursen) nicht aus.°) 

Wie ür scheint auch &oh (neben ags. zw ‚‚Eibe‘‘) auf den 
Kontinent zu weisen.*) Dagegen halten wir — gegen Keller — 
eine Entlehnung von c&n nicht für bewiesen. Cynewulf war 
gewils in Verlegenheit, wenn er seinen Namen in Runen sinn- 
voll in seine Dichtungen einflechten wollte; und wenn er im 
Christ (V. 797) statt cen „Kien‘ das ähnliche cöne ‚‚kühn“ 
(als Namenglied O&n-) einsetzt, hat er die Schwierigkeit 
nicht einmal schlecht gemeistert.5) In der Elene dagegen ist, 
wie auch Keller betont, die niedergebrannte Kienfackel mit 
cen drüsende (drowsing torch) gut wiedergegeben. Immerhin 
ist bemerkenswert, dals cön sonst im Ae. nicht gebraucht 
wird®); es muls jedenfalls ein sehr altes Wort sein. Nordisch 
ist es gewils nicht: skandinavische Wiedergabe des Runen- 
namens als kaun.”) 

Auch die Namen beorc (st. bierce) „Birke“, zer nicht 
„Jahr“, sondern ‚Ernte‘ (das ist skandinavischer Brauch), 
eolhsecz als jedenfalls in geschichtlicher Zeit nicht mehr 
verstandene Zusammensetzung (Name der Y-Rune) und 
peorb sind Runennamen, die im Englischen fremd dastehn 


1)... sed semideos id est Ansis vocaverunt; dazu J.de Vries, Alt- 
germ. Rel. Gesch. I, 224f. — van Langenhove, Neckel-Festschrift S. 19, 
bezieht die englische Strophe auf ansuz und deutet das Wort als ‚der Be- 
seelte (Ahn)“. 

2) Vgl.auch Jungandreas, ZfdPh. 60 (1935), 120f. 

s) S.Bugge, Indl.73, erwägt Abfall der Nominativendung (wie 
zuweilenin den Urkunden von Neapel) sowie n-Schwund vor s; von Friesen, 
Nord. Kultur VI, 64, Ersatz des heidnischen Namens mit einem unver- 
fänglichen Wort durch Wulfila (vgl. unten zu 5). von Grienberger, PBB. 
21, 200f., setzte aza gleich ahd. ahsa, ags. eax „‚Wagenachse“, was aus 
Gründen der Bedeutung nicht rätlich ist. Vgl. Feist? s. vv. anses, aza. 

4) 8. unten S. 232. 

5) I ewacap „der Kühne bebt‘; s. Bosworth-Toller s. v. cen. 

%) Hoops Waldbäume 272. ?) 8. unten 8. 201. 
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und — wenn nicht entlehnt — eine sehr alte Schicht und 
in der lebendigen Sprache längst ausgestorben waren. Auf 
die Gruppe der Namen auf -r (ür, fr, var, e&ar) gehn wir 
später ein. 


3. Als Name der (jungen) o-Rune entspricht oos dem os 
des Runenlieds und der übrigen englischen Handschriften. 
Zur Vokalverdopplung und zur Bedeutung ‚Mund‘ ist unter 
uur Stellung genommen. 

Wir haben an anderer Stelle!) ausgeführt, dafs Ra nicht 
„Gott“, sondern ‚der Ase schlechthin“, d.h. Wodan ist. 
Damit fallen auch alle Bemerkungen darüber, dafs Wodan 
nicht in der Runenreihe erscheint. Man hätte ihn dann unter 
dem Namen der w-Rune zu suchen. Als deren älteste Be- 
deutung haben wir den Namen des Gottes Ullr erwogen, 
wie er in der Edda noch heilst; germ. wuluz ‚Herrlichkeit‘“, 
ein Vanengott aus unserer Sonnenreligion, der früh ausstarb. 
Aber die Edda weils an ihrer einzigen Belegstelle noch von 
ihm, dafs er einst der Gott des wärmenden Feuers war (,‚der 
als erster die Flamme fafst‘“, gewinnt seine Gunst); zur Zeit 
der Runenschöpfung war er ungleich mächtiger als Wodan. 

Wodan macht alsa diese neue Glaubensform aus, und 
anscheinend ist sein Ansehen mit der ihm zugewiesenen 
Runenkunst schnell gewachsen. Wodan wird von Tacitus 
dem römischen Merkur gleichgesetzt; er ist aber nicht nur 
Gott aller Listen, sondern auch aller erhabenen Künste und 
am ehesten dem griechischen Apoll vergleichbar. J. de Vries 
hat sich wiederholt gegen die „Wanderung des Wodan- 
glaubens“ ausgesprochen; H. Schneider?) hat aber erneut 
mit beachtlichen Gründen dargelegt, dals der Gott mit dem 
Namen Wödanaz?) im Gebiet des Zusammenstoles zwischen 
Germanen, Römern und Kelten (also dort, wo auch die 
Schöpfung der Runen geschah) emporgestiegen ist. 

Jungandreas®) und K. A. Eckhardt) haben darauf 
hingewiesen, dals nur sehr alte Götter im Fupark erscheinen: 
Teiwaz und Inguz. Dazu haben F. Altheim und E. Traut- 


1) Runenberichte 1, 176. 2) Germ. Altertumskunde 1938, 239f. 
®) Vgl. dazu Handbuch?, $. 192f. 


*) ZfdPh. 60, 120. 5) Ingwi und die Ingwäonen. 1939. 
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mann!) die Alhiz, die göttlichen Zwillinge, gefügt. Wir 
haben Wulpuz erwogen und finden Wodanaz unter dem Namen 
Ansuz. Auch die dritte Rune Zurisaz, die allgemein in der 
Bedeutung ‚‚Riese, Dämon‘ erscheint, könnte einen Gott 
bezeichnet haben; allenthalben gelangen ja die Götter erst 
nach Überwindung der Riesen, die also vor ihnen Götter 
waren (vgl. Kronos und Zeus), zur Herrschaft. 

Aber auch dann fehlt noch der ganze eddische Götter- 
himmel; es fehlen Balder, Donar, Saxnot, Loki und Lopurr 
und wie sie alle heilsen. Jungandreas hat mit Recht darauf 
hingewiesen, dals diese Götter auch in der altgermanischen 
Namengebung keine Rolle spielen, während mit Ingu- und 
Ans- zusammengesetzte Namen häufig sind. 

Es ist kennzeichnend, dafs der Ase im zweiten Teil des 
Fuparks, der die Hauptträger des Sonnenkults umfalst, 
keinen Platz hat. Es ist daraus aber nicht zu schlielsen, dafs 
die erste Hälfte des Fuparks unvanisch sei. fehu ist dem 
Bauern ebenso wichtig wie öbala; zu wulbuz haben wir uns 
schon geäulsert (eine sonst gemutmalste Grundbedeutung 
.‚Weideland‘“ ist genau so vanisch). % trug nach unserer 
Meinung den Namen ‚,Schiff‘‘ und bezog sich auf die Frucht- 
barkeitsgöttin Nerthus. ‚Eis‘ und ‚Hagel‘ (die Namen 
der Runen ; und h) sind die Gewalten, die vor allem den 
Landmann bedrohen; 7 ‚das fruchtbare Jahr, die Ernte‘ 
fällt wiederum ganz in den Bereich seiner Vorstellungen. 
Vanisches und asisches Glaubensgut ist im Fupark nicht 
geschieden, sondern die ganze Reihe ist noch im Vanenkult 
verankert, und nur der Führer des neuen Glaubens hat — 
freilich mit beherrschender Runenmacht — Eingang ge- 
funden; das bedeutet zugleich überragende Priestermacht. 


4. iis ist deutlich das is der englischen Reihen, germ. 
isaz „Eis, (tückisches) Verderben““. Bezeichnend ist, dafs 
auch Vatikan vis schreibt; ebenso hat Salzburg got. vı2. 
Leiden hat IN is, Abc Nord is, das isländische Gedicht ss. 
Die skandinavischen Gedichte zeigen deutlich, wie jung ihre 
Ausdeutungen sind: „Eis ist die breite Brücke‘ sagt das 
norwegische, „Eis ist Flufsrinde und Dach der Woge‘“ das 


1) Die Elchrune. Germanien 1941, 8. 22ff. 
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isländische. Die Runeninschriften haben dagegen noch sehr 
lange den alten Sinn bewahrt: mit drei -Runen soll noch 
zu Ausgang des 11. Jh.s ein Krankheitsdämon beschworen 
werden (Kupferplatte von Sigtuna, Uppland): 

af Bir Driar Prar wlaf Pir niu nobir ulfr vi ısir Bist 
isiRr auki is unir ulfr niut lufia „bekomm dreifaches Leiden, 
du Wolf! Bekomm dreifache Not, du Wolf! x; die Eis- 
(runen), diese Eis(runen) mögen bewirken, dafs du dich zu- 
frieden gibst, du Wolf! Geniefs des Zaubers!‘!) 

Vielleicht schimmert die alte Bedeutung von iss auch 
noch im isländischen Gedicht im Schlufs des Verses durch: 
„88... ist Gefahr für die Männer, deren Todesstunde nahe 
ist“. Doch kann sich das auch auf die Eisdecke zugefrorener 
Flüsse beziehen. Denn im grolsen gesehen sind die Runen- 
lieder, wie wir immer wieder betonen müssen, nicht mehr von 
germanischem Geist erfüllt.?) 

G. van Langenhove?°) erinnert an Snorris Bericht 
über das Eis in der Urzeit, wie das Leben aus dem Eis ent- 
springt. 

5. Die 6. Rune heifst in Übereinstimmung mit den 
englischen Fuporks cen. Es darf mit Gewifsheit behauptet 
werden, dals ös und cen (einerlei wie der Schreiber das c- 
verstand) keine altdeutschen Wörter sind. 

Der Runenname cen ist bekanntlich dem Englischen 
eigentümlich®), während die nordischen Handschriften PRN+ 


1) Vgl. E.Moltke, NT. (Lett.) 1934, 435f. 

2?) Lautlich ist folgendes zu bemerken: Zur Zeit der Schöpfung des 
Fuparks lauteten sowohl ‚‚Eis‘ wie „‚Eibe‘‘ mit ei- an. Darf man aus der 
Verteilung der Namen schlielsen, dafs isaz (noch älter eisos, eisom) nach Voll- 
zug des Wandels von ei zu ? an die Stelle eines ältern Namens trat ? 

®) Neckel-Festschrift 1938, S. 18. — Das Wort ist etymologisch nicht 
gedeutet (Walde-Pokorny I,108). v. L. erinnert auch an den von 
Tacitus für Teile der Germanen behaupteten Isis-Kult, auf den wir 
unter & eingehn, und meint, vielleicht habe ein einheimischer Gottesname 
eisiö-, eisin- die Römer getäuscht; auch an den vorauszusetzenden Stamm- 
gott der Istraeonen (sic) erinnert er unter Hinweis auf J.de Vries, Alt- 
germ. Rel. Gesch. I, 215f. Zu Isis (als Nerthuskult) vgl. R. Much, Ger- 
mania des Tacitus, 8. 124ff. 

*) S. Agrell, Zur Frage nach dem Ursprung der Runennamen, 8. 14f. 
u.ö. legt seinen Untersuchungen ebenfalls ags. cen zugrunde. 
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caun (Leiden), chaon (Abc Nord), kaun (isländische Runen- 
reimerei) „Geschwür‘‘ haben. Auch das chozma von Salzburg 
(Name des gotischen Buchstabens %) ist als *kusma erklärt 
worden!), so dafs der nordische Name eine neue Stütze er- 
hielte. Anderseits entspricht die englische Bedeutung 
„Fackel‘‘ dem Sinngehalt der übrigen Runennamen besser. 
Die von A. Norden?) erschlossene ursprüngliche Bedeutung 
der k-Rune ‚Beschwörung von Feinden und Wieder- 
gängern‘“ würde freilich auch zu einem Namen „Krankheit“ 
stimmen. 

Bei diesem Auseinanderklaffen der Namen ist ein gegen- 
seitiges Abwägen erforderlich. Wir nehmen dabei an, dafs 
Runennamen ausgetauscht werden können, wenn a) das 
ursprüngliche Wort durch lautgesetzlichen Wandel mit seinem 
Anlaut die Rune nicht mehr wiedergibt; oder wenn b) die 
kultische Vorstellung, die sich an den Namen geknüpft hatte, 
bei einem Kultwandel nicht erhalten blieb. 

S. Bugge?) sah in chozma Entstellung eines got. *choz 
< *kauns und in diesem die Entsprechung zum nord. kaun. 
Das hat bereits O. von Friesen®) abgelehnt. Er nimmt 
seinerseits an, got. kusma habe in den nordischen Mund- 
arten, in denen die Runen Aufnahme fanden, keine Ent- 
sprechung gehabt?); kusma sei deshalb durch ein Wort mit 
ähnlicher Bedeutung ersetzt worden. In einigen nordischen 
Dialekten findet sich heute noch ein Wort kusma f. als Be- 
zeichnung einer Krankheit, die sich durch Schwellung im 
Gesicht äufsert; auch ndld. kossem m. ‚„Doppelkinn“ stellt 
v. Friesen dazu. Dazu würde urn. kauna n. ‚„Geschwür, 
starke Schwellung‘ in der Bedeutung gut stimmen.®) 


1) C. Marstrander, NTS. 1 (1928), 152: norw. kusma = *kupsma- 
„parotitis“. 

2) Fornvännen 1937, 8.150; Arkiv 1938, 8.180; Runenberichte 1, 
H.2 (1941), 54. 

3) N. I. Indl. S.74. Zuletzt S. Feist? s. v. chosma. 

4) Nord. Kultur VI (1933), 66f. 

5) Bekanntlich lälst v. Friesen die Runen bei den Goten entstanden 
sein und sieht deshalb auch in den gotischen Namen die Vorbilder der eng- 
lischen und nordischen; wir glauben das nicht. 

®) Da Marstrander die Meinung vertritt, alle Runennamen seien 
die Namen von Göttern und Dämonen, sieht er NTS 1,152 auch in 
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Der englische Name, germ. kenaz ‚Kien, Fackel‘), sei 
wiederum dem nordischen nachgebildet, und zwar nicht auf 
Grund der Bedeutung, sondern nach der lautlichen Ent- 
sprechung ags. kean. Diese Meinung v. Friesens scheint 
uns nur unter der Voraussetzung haltbar, dafs skand. kaun- 
zunächst ins Englische übernommen wurde und den Wandel 
zu kean mitmachte, dann aber, da es in der Sprache ganz 
isoliert stand, durch das ähnlich klingende cen ersetzt wurde. 
Diese Möglichkeit ist nicht abzustreiten; und in diesem Fall 
wäre cen das älteste sichere Zeugnis für den Einfluls nor- 
discher Runennamen auf die englischen.?) 

Ist es aber glaubhaft, dafs ein in England sonst überhaupt 
nicht belegtes Wort (cen „Fackel‘‘) gewählt wurde? Man 
sollte doch Umdeutung zu cene ‚„kühn‘ erwarten; und tat- 
sächlich kann der Vers des Runenlieds: ‚‚c ist jedem Leben- 
den bekannt am Feuer, fahl und hell, wenn die Edelinge 
(in der Halle) drinnen sitzen‘ ohne Schwierigkeit auf den 
„Kühnen“ gedeutet werden. Der Einschub blac and beorhtlic 
byrneb oftust mülste auf das Feuer bezogen werden und nicht 
auf c; er dürfte aber Anlafs geworden sein, dafs die Deutung 
auf das noch seltenere cen ‚Fackel‘ überging. Cynewulf 
aber spiegelte mit seinen beiden Namenrätseln diese Doppel- 
bedeutung von c. 

Eine völlig andre Deutung hat W. Jungandreas vor- 
geschlagen. Aus den Formen aus (ansuz) und laugr (laguz) 
in Leiden schliefst er mit Recht, dafs auch kaun ebendort aus 
kanu entstanden sein könne, das einem urgerm. kanö f. (alt- 
nord. kon f.) „Kahn (Schlitten)‘ entspreche. Da nun im Cod. 
Cotton. Galba A 2 unter den dänischen Namen locr statt 
Iogr (laguz) steht, kann auch dort der k-Name con als kon 
gelesen werden. 


Kaunaz ‚‚das übernatürliche Wesen, das sich nach germanischem Volks- 
glauben in Geschwür und Geschwulst bemerkbar macht“. 

1) Die Annahme F. von der Leyens, könaz beziehe sich auf den Blitz 
und das Paar r-k meine Donars Wagen und Blitz, ist schon von R. Meilsner 
DLZ 1937, Sp. 1262 abgelehnt worden. könaz ‚Fackel‘ nimmt auch 
G. Baesecke Vorgeschichte 8.98, als Grundbedeutung an. 

?) Auch Jungandreas ZfdPh. 60 (1935), 107, erwägt — augen- 
scheinlich ohne Kenntnis von v. Friesens Ausführungen —, con als volks- 
etymologische Umdeutung aus cöan (= nord. kaun) zu erklären. 
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Wenn die irischen Fuparks!) caun, die beiden nordischen 
Runengedichte kaun und das Abc Nord chaon schreiben, 
könnte die Wortform von an. kaun ‚„Geschwür“ malsgebend 
geworden sein. Jungandreas erwägt aber auch eine Grund- 
form kugina für das gotische Wort (ch statt k wie in chuedant, 
m aus in verlesen)?) und erschlielst ein urgerm. kaunö „‚Boot‘“, 
verwandt mit germ. keulos „Schiff“. Später hat er noch 
weitere Beispiele für a + Kons. + & durch au beigebracht?), 
so dals grammatische Bedenken auch gegen ursprüngliche 
Gleichsetzung des kaun der Runengedichte mit „Kahn“ nicht 
bestehn. 

Jungandreas ist darüber hinaus der Meinung, dafs auch 

der auf die cen-Rune bezügliche Vers doppeldeutig sei. Be- 
kanntlich sind die Namen dem englischen Gedicht erst von 
zweiter Hand zugefügt worden; ein Beweis dafür, dafs der 
Dichter jeweils an den zugesetzten Namen gedacht habe, ist 
daher nicht zu erbringen. Der Vers lautet: ‚‚c ist jedem 
Lebenden bekannt im Feuer, fahl und hell; (er ?) brennt stets, 
wenn die Edelinge drinnen sind“. on fyre ‚im Feuer‘ kann 
leicht zu on fyrre ‚in der Ferne“ (engl. afar) geändert werden. 
J. sieht darin einen Beleg für das Schiffsbegräbnis: das Schiff 
wird mit dem darin beigesetzten Edeling brennend ins Meer 
hinausgestolsen. Das Verbum restab kann auch „ruhen“ 
(vom Toten) sein. Das von uns oben?) angeführte c cwacap 
bei Cynewulf bezieht J. entsprechend auf die durch den 
Seegang bewirkte Schlingerbewegung des Schiffes. 

Im isländischen Gedicht heilst es, k sei ‚der Kinder 
Unglück, der Weg der Kämpfe und das Haus des in Ver- 
wesung übergehenden Fleisches“. Das letzte scheint deut- 
lich auf eine Schiffsbestattung (ohne Verbrennung) zu 
weisen; der Kampf führt zum Grab, und auch ‚der Kinder 
Unglück“ lielse sich allenfalls als eingeengtes ‚der Menschen 
Unglück“ oder als ‚Unglück für die Kinder“ (d.h. der Tod 
der Eltern) deuten. Wesentlich ist uns, dafs sich einem 


1) unten $. 222. 

3) kugina schon bei Massmann, Gotthica minora. ZfdA. 1, 301 
und W. Grimm, Äl. Schriften 3 (1883), 93. 

2) ZfdPh. 61 (1936), 227f. 4,78.197. 
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Grundbegriff „Schiff, Kahn“ von keiner Seite ein entscheiden- 
des Hindernis in den Weg stellt. 

Man wird auch nicht geltend machen dürfen, eine Rune 
„Schiff‘“ hätte im Germanischen eben $ s sein müssen, da 
skip- das häufigste dieser Wörter war. Die Rune $ mulste, 
wie wir ausführten, der Sonne als dem Mittelpunkt des Glau- 
bens zukommen. Wenn der Germane auch das Schiff in 
sein Fupark aufnehmen wollte, mulste er unter den Syno- 
nymen eines wählen, dessen Anlaut nicht durch einen noch 
wesentlichern Kultbegriff vorweggenommen war. 

Der gleiche Grund hat wohl dazu geführt, dafs das 
lebenspendende Wasser weder als s (got. saiws) noch als m 
(germ. mari) noch als a (germ. ahwö) erscheint. Sonne, 
Mann(us) und Ase waren wichtiger und nicht durch Synonyme 
ersetzbar. Wasserrune wurde darum / (germ. laguz) ohne 
Rücksicht darauf, ob das Wasser im Kult jeweils der be- 
sondern Bedeutung von laguz (die wir übrigens gar nicht 
kennen) entsprach. 

Wir sind auf diese Ableitung besonders ausführlich ein- 
gegangen, weil wir auf ganz anderm Weg zu einer Grund- 
bedeutung ‚Schiff‘ für die k-Rune gelangt waren. Taeitus 
(Germ. c. 9) berichtet: pars Sueborum et Isidi sacrificat ... 
signum ipsum in modum liburnae figuratum docet advectam 
religionem. Es ist sicher, dafs Tacitus hier mit Isis genau so 
interpretatione romana eine germanische Göttin — Nerthus — 
wiedergibt wie Wodan mit Mercurius. 

Nerthus wurde im Westen der Ostsee verehrt und besals 
einen Hain auf einer Insel. Ihr Wagen wird von Kühen ge- 
zogen. Nach dem Umzug, der das ganze Land segnet und 
Freude und Frieden bringt, wird ihr Wagen von dem Priester 
in das Heiligtum zurückgefahren und die Gottheit und ihre 
Kultgegenstände in einem verborgenen See abgewaschen. 
Die Sklaven werden darauf ertränkt: nur Todgeweihte dürfen 
die Göttin schauen. Dieser Bericht spricht für ein [hölzernes] 
Götterbild. Nerthus wird von Taecitus terra mater genannt; 
er kennt sie also als Fruchtbarkeitsgöttin. Warum sie mit 
Isis verglichen wird, ist nicht deutlich. 

signum bedeutet bei Tacitus ‚„Sinnbild“. Sinnbilder 
entstehen aus dem Bemühen, etwas Unsichtbares sichtbar 
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zu machen: das Rad mit dem Achsenkreuz ist das Sinnbild 
der Fortbewegung der Sonne. Nerthus muls also ein Sinn- 
bild gehabt haben, das wie eine liburnische Barke aussah 
(wegen dieser kahnartigen Form des Sinnbilds schliefst Ta- 
eitus, dafs die Göttin auf dem Seeweg eingeführt sei). Nerthus 
hat aber in der Überlieferung gar keine deutliche Beziehung 
zu einem Schiff, sondern sie fährt auf einem Wagen über 
Land. Wir erinnern uns nun der nordischen Felszeichnungen: 
dort wird ebenfalls die Gottheit auf einem Wagen oder Schlit- 
ten, der ein Schiff trägt, über Land gefahren, damit das Land 
fruchtbar werde. Wie die Scheibe die Sonne — z.B. als 
Opfergabe — vertritt, so vertritt das Schiff die Göttin 
Nerthus; oder, in Runennamen umgesetzt: R heilst ansuz 
„Ahnenpfahl, Balken“ und meint den Asen Wodan; B heilst 
berkana ‚„Birkenzweig‘‘ und meint die Himmelsgöttin; P 
heilst wulbuz ‚Herrlichkeit‘ und meint den Flammengott 
Ull; F heilst fehu ‘(Vieh-) Besitz’ und meint den Frucht- 
barkeitsgott Frey; < aber heifst kanö (o.ä.) „Kahn“ und 
meint Nerthus. 

Es ist zunächst nur eine Mutmalsung, dafs dieses signum 
liburnae figuratum von einem Halbkreis ausging (eigentlich 
also eine Halbsonne war) und von den Germanen zu den 
Runen j (zwei Halbkreise) und n (ein geschlossener Kreis) 
in Beziehung gesetzt wurde: nur diese drei Runen haben in 
alter Zeit blofs halbe Zeichenhöhe. Der italische Buchstabe k 
hätte in diesem Fall veranlalst, dafs der Halbkreis, der Nerthus 
als Gattin des Fruchtbarkeitsgotts Inguz (mit dem Kreis- 
zeichen, der vollen Sonnenscheibe) zukam, von den Germanen 
auf das Sinnbild der Göttin umgedeutet wurde. 

Für die Gleichsetzung mit Isis darf man vielleicht an den nordischen 
Brakteaten mit der Aufschrift isis (doch wohl ?s-7s mit magischer Verdopp- 
lung des Runennamens, vgl. z. B. tuwa-tuwa Vadstena) erinnern, der frei- 
lich im 6. Jh. wirklichen Einfluls römischer Isiskulte spiegeln könnte. 
Sollte der Name isaz, den die Rune zu Tacitus’ Zeit noch trug, von einem 
seiner Gewährsmänner mit Isis gleichgesetzt und fälschlich auf die 
k-Rune bezogen sein? Doch ist diese Frage für unser Problem nicht von 
Bedeutung. 

Trifft unsere Mutmafsung zu, dals die k-Rune Nerthus 
im Fupark vertritt, dann ist auch ihr Name ein Beweis- 
stück für den Vanenkult und dafür, dals im Fupark in 
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seiner überlieferten Gestalt eine ingwäonische Schöpfung 
vorliegt. 

Zugleich ist verständlich, warum gerade dieser Name 
nicht erhalten blieb: auch der Kult der Nerthus, ohnehin 
räumlich begrenzt, hatte kein Fortleben. Der Hinweis von 
kanö auf Nerthus war überdies fremden Stämmen nicht 
verständlich; sie konnten deshalb auch nicht — wie im 
ags. Ing — wenigstens den göttlichen Namen noch als 
Relikt mitführen. Noch in die späten Runengedichte aber 
spielt, wie die von Jungandreas ganz unabhängig ge- 
wonnenen Ergebnisse gezeigt haben, die alte Bedeutung 
‚„„Schiff‘‘ hinein. 

6. h heilst hagal, ebenso in Tegernsee.!) Das Runenlied 
hat hezl, Salzburg hezil, also aus der germanischen Form 
hagl- entwickelte Formen mit Sprofsvokal 5 und dadurch 
Umlaut. Daneben kommt aber auch ags. hagol, also mit 
Sprolsvokal a vor. Es ist unserm hagal nicht anzusehn, 
ob es diese angelsächsische Form wiedergibt, oder ob es 
ein aus *hagıl eingedeutschtes Wort ist.?2) Bekanntlich lautet 
auch die Form des Abc Nord hagal, die von Leiden XRPRT 
hagal und die der isländischen Reimerei hagall. 

Die skandinavische Form des Wortes ‚Hagel‘ ist aber 
hagl n. von Friesen?) nimmt deshalb an, das hagal von 
Leiden erkläre sich durch einen deutschen Schreiber. Die 
gleiche Annahme für das Abc Nord würde keine Bedenken 
bereiten; sie scheint uns aber ausgeschlossen bei den beiden 
irischen Runenreihen, die gleichfalls Ragal haben. Dagegen 
ist für das hagol des Cod. Cotton. Galba A 2 englischer Ein- 
fluls anzunehmen (vgl. das beorc der gleichen Handschrift). 

Auffälligerweise zeigt also keine Handschrift mehr eine 
Form ohne das zweite -a-; und deshalb erwägen wir, dafs 
schon in germanischer Zeit hagalaz m. neben hagla n. ge- 
standen hat und jenes, das im Norden als der erdichtete 


t) Die Lesung hagal ist mit Hattemer auch für St. Gallen (gegen 
W. Grimms hagel) anzunehmen. 

?) Die Gegengründe von E.Raucg ($.20) sind nicht stichhaltig; 
vgl. z. B. unten $. 227 tag gegenüber ags. dez. 

®) Nord. Kultur VI (1933), 64f.; vgl. auch Marstrander, NTS 1 
(1928), 150; S. Bugge, N. I. Indl. 1905, S. 54ff. 
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Name einer Gottheit, Hagall, auftritt, ein deutsches Wort 
ist. Den Anstols zum Gott hat der Anlaut des dritten 
Runengeschlechts, Tr, gegeben; nach ihm sollten auch 
die beiden andern ttir wirkliche ‚‚Geschlechter‘ sein. Daher 
wird fe als Anfangsname des ersten zit zu Freyr. Belegt 
sind die Namen Freys, Tjs und Hagals tt erst auf Island 
im 17. Jh. 

Wann diese Gottheit eintritt, ist nicht festzulegen. Die 
beiden skandinavischen Gedichte beziehen sich auf den 
„Hagel“ (,,* ist das kälteste Korn‘‘)!), setzen aber den Namen 
bereits als Hagall ein. Von keiner Erinnerung getrübt ist 
wiederum das englische Gedicht: ‚Der Hagel ist das weilseste 
Korn; es wird herabgewirbelt aus der Himmelsluft; des 
Windes Schauer treiben es fort, und dann wird es zu 
Wasser“. 

Denn nicht der Hagel selbst ist der Grundgedanke des 
alten Runennamens, sondern seine Wirkung: das jäh herein- 
brechende Verderben. Das sehen wir aus den Runenin- 
schriften, zumal der des Lanzenschafts von Kragehul (4. Jh.): 
ginugahelija hagala wiju ‚lauttönendes Verderben weih ich“ 
(auch hier hat das Wort bereits Sprolsvokal). 

Zur zeitlichen Festlegung ist der Cod. Arnemagn. 6874 40 
vom Ende des 15. Jh.s bedeutsam, dessen Text um 1300 
anzusetzen ist: (Niv)es er snjör, snjör er hagl, hagall er rüna- 
stafr?) (S. 3). Hier ist einmalig hagl ‚Hagel‘ von dem Eponym 
Hagall geschieden: die Trennung war also vorhanden, der 
Sinnzusammenhang aber noch nicht unterbrochen. 

Im Westgotengesetz?) gibt es Strafbestimmungen für 
Zauberer, Wahrsager und Wettermacher. Diese letzten 
senden durch bestimmte Beschwörungen (incantationes) 
Hagel über Weinberge und Fluren. Das Baierngesetz von 
743 setzt eine Bulse für aranscarti „Erntebeschädigung“ 
fest ; „‚das ist, wenn jemand das Feld eines andern mit Zauber- 
künsten bespricht‘“. Noch die fränkischen Kapitularien von 


1) K.Kälund, Smästykker 8.11; Wimmer, Die Runenschrift 1887, 
S. 278. 

2) Wimmer ebd. 287. 

8) Gesetze der Westgoten, hrsg. von E. Wohlhaupter, Weimar 1936, 
S. 154f.; dazu G. Baesecke, Vorgeschichte 1940, 370. 
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789 bis 800 sprechen von Zauberern, Beschwörern, Wahr- 
sagern und Wettermachern. 

Diese Bestimmungen zeigen besonders deutlich, wie der 
Name ‚Hagel‘ zum Begriff des „Verderbens‘‘ werden konnte. 
Das Fupark läfst sich auch an dieser Stelle hagala-: naupiz : 
jera: (aranscarti!) als fortlaufender Gedanke verstehen. 

Formen wie is und hagal, die allen germanischen Mund- 
arten gemeinsam sein konnten, waren auch noch den späten 
Abschreibern verständlich; sie bilden die Brücke zur Ein- 
deutschung anderer, wenig abweichender Namen und schliefs- 
lich zu dem Wunsch, die ganze Reihe in die eigene Sprache 
zu überführen. 


%. Der Name des p, perd, ist von uns schon unter 1. feh 
berührt worden.!) Die brechungslose Form, die zu feh und 
berg (berc) stimmt, steht gegenüber dem peorb (Runenlied), 
peord (Salzburg) usw., kann also wiederum alkuinisch- 
northumbrisch und somit gut ae. sein. Der Schreiber scheint 
aber an andern Stellen, wie wir sehen werden, englische 
Wörter durch ihm vertraute ähnlich klingende seiner Sprache 
wiedergegeben zu haben. In diesem Fall kann perd ohne 
weiteres als ‘equus‘ verstanden werden; mit anlautendem 
p- im Rheinfränkischen ist ohnehin zu rechnen. 

Was ags. peorb bedeutet, ist noch nicht geklärt. Schon 
S. Bugge dachte an ein germ. perprö „Tanz“ gemäfls dem 
Vers des Runenlieds: ‚‚peord ist immer Spiel und Scherz den 
Reichen, wo Krieger im Biersaal fröhlich zusammensitzen‘“. 
C.Marstrander?) wies auf eine Votivinschrift bei Nimes hin 
Pertae ex voto „‚der Perta auf Grund eines Gelübdes (geweiht)“ 
und erschlofs daraus eine keltische Gottheit Perta als Grund- 
lage des germanischen Namens. F. von der Leyen sah in 
ags. peorpd, got. (Salzburg) pertra etwa einen Garten von Apfel- 
bäumen, als Gegensatz zur vorangehenden Rune \, der 
düstern Eibe. W. Jungandreas?°) führte das englische Wort 
auf germ. pezda ‚Sehne‘ zurück und meinte, im Ae. könnte 
sich daraus peord ‚„‚vulva‘‘4) bzw. ‚penis‘ entwickelt haben; 


1754193: 2) NTS1 (1928), 139. 
8) ZfdPh. 60 (1936), 111. 
*) so schon Leo, Ags. Glossar, Halle 1877. 
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das „Spiel“ (plega) wäre dann ludus Veneris.!) Es ist 
aber eingewendet worden, dafs eine derartige Deutung zu 
der sonstigen altenglischen Prüderie in Widerspruch stehn 
würde. 

Wir haben schon 19352) die keltische Vorlage und den 
Zusammenhang von peord mit gert, dem irischen Namen des 
g-Zeichens im Ogom, abgelehnt. Ein angeblicher kymrischer 
Buchstabenname *perth hat ebensowenig bestanden (nach 
den Denkmälern wurde, wie auch Thurneysen hervor- 
gehoben hat, das Ogom von den Kymren anscheinend gar 
nicht benutzt)? wie ein altgallisches Alphabet, in dem * Perta 
Name eines Buchstabens sein konnte. Die ae. g-Rune trägt 
zwar den Namen cweorb, der stark an ir. gert erinnert; 
aber sie ist die 30. Rune des Fuporks und erst im 9. Jh. ge- 
bildet, um dem Q der Lateinschrift eine Entsprechung zu 
geben. Ihr Name ist als sinnlose Reimform zu dem im 
Alphabet vorangehenden p gebildet.) Wir werden unten?) 
sehen, dals die Runen auf dieser Stufe überhaupt keine sinn- 
vollen Namen mehr erhalten haben, sondern [mit skandina- 
vischer Endung!] lautiert werden: fr, iar, £ar. 

Auf die gleiche Weise ist der „gotische Runenname“ 
quertra (Salzburg) entstanden; wir wollen uns nicht einmal 
für die Altertümlichkeit des ‘gotischen’ pertra verbürgen. 

Die g-Rune ist verständlicherweise in England gar nicht 
mehr eingewurzelt; das zeigt sich schon an ihren wechselnden 
Formen. In unserm Fupork ist q A, also auch formal aus 
der p-Rune gebildet; das kann sehr wohl alt sein. Im — jün- 
gern — Runenlied steht g W cweorb; diese Form ist wiederum 
von der vorausgehenden &ar-Rune so gut wie nicht unter- 
schieden. Eine dritte Form „N hatten wir schon heran- 
gezogen; eine vierte \ (die u. E. das nordische k-Zeichen ist) 
belegte uns®) das Abecedarium von 8t. Gallen. Auf dem 
Kreuz von Ruthwell endlich steht A k1! (im Runenlied A) 


1) Auch das Runenzeichen > liefse sich, wie J. zweifelnd erwägt, als 
„vulva“ auslegen. ‚„Phallos‘“ nach van Langenhove a.a. 0. 8.21. 

2) Das Ogom: PBB 59 (1935), 356f. 

s) Ein etymologisch verwandtes kymr. perth „Busch“ hat nie Be- 
ziehung zum Alphabet erhalten. 

%) vgl. 8.178. 5) vgl. S. 247. 6) oben 8.179. 


Anglia. N.F. LV/LVI. 14 
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statt der g-Rune. Auch die Verse des Runenlieds reichen 
bekanntlich nur bis ear. 


8. St. Gallen und Brüssel zeigen ihre enge Verwandtschaft 
auch in sigi, dem Namen der s-Rune, der aus einer Form 
auf -/ verderbt ist. Das Runenlied nennt die Sonnenrune 
sizel, Salzburg sygil, das aus sugil umgelautet ist. Als 
Grundform der Vorlage unserer Handschriften ist sigil 
anzusetzen!), das den nordischen söwelu-Formen gegenüber- 
steht: Leiden UNM sowlu, Abc Nord söl, Runenreimerei söl. 
Es ist sicher, dals der Schreiber sigi nicht als ein deutsches 
Wort verstand; aber nun ist es auch kein ae. mehr, sondern 
sinnlos. Die gemeinsame Entstellung weist sigi der Vorlage 
zu: wieder ein Beweis, dafs auch in dieser nicht diktiert, 
sondern abgeschrieben wurde. 

Got. sugil in Salzburg ist um so mehr verdächtig, ein eng- 
lisches Wort zu sein, als das Fubork von Salzburg gleichfalls 
sygil hat.?2) Die got. Form mülste sauil sein. von Friesen 
hält u in sugil dagegen für gleiche Wiedergabe von got. ö 
durch @ wie im Runennamen utal st. öbal. Schon Wulfila 
kennt ein zweites Wort für ‚Sonne‘: got. sunnöf. und sunnön. 
oder sunna m.; dieses Wort ist allgemein westgermanisch. 
Die sunno-Formen des Gotischen führt v. Friesen auf west- 
germanischen Einflufs auf dem Festland zurück; das Wort 
„Sonne“ sei eine westgermanische Neubildung. Dafs die 
Rune nicht mit diesem Wort, sondern mit dem alten nord- 
und ostgermanischen Namen benannt sei, gebe einen wert- 
vollen Hinweis auf den Ursprung der Runen (nl. bei den 
Goten am Schwarzen Meer). Da aber die !-Formen auch 
dem Westgermanischen angehört haben und gerade die 
ingwäonischen Stämme, bei denen die Runen benannt wurden, 


1) C.Marstrander, NTS 1 (1928), 149. 

?) Walde-Pokorny Il s.v. sül halten sugil für eine mit söl, saw 
verwandte Form. von Friesen sieht dagegen in sigel einen unverwandten 
Wortstamm, den er in ags. sigeltorht „strahlend“, sigelhweorfa „Heliotrop“ 
u. dgl. wiederfindet. Aber das Verhältnis ist wohl ähnlich wie bei gr. yarıldg 
„rundes Gefäls“: ndl. kogel „Kugel“, aisl. taumr: dt. Zügel usw. An der Ver- 
wandtschaft von sauil und sugtl zu zweifeln, sehen wir jedenfalls keinen 


Grund. sigil ist dann eine aus umgelautetem sygil regelrecht entrundete 
Form. 
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sie bis in die geschichtliche Zeit bewahrt haben, ist dieses 
Argument nicht beweiskräftig.!) 

Die ‚Sonne‘ ist die zentrale Rune des Fuparks, wie wir 
oben?) sahen. Dals der Runenname wechselt, liegt zweifellos 
daran, dals sie wechselnd als unbelebt und belebt oder in 
ihren verschiedenen Wirkungen verstanden wurde: sie gibt 
Licht, Wärme, Fruchtbarkeit, Schutz gegen Dämonen u. dgl.?) 

Die Forschung ist im allgemeinen nicht geneigt, der 
Angabe Caesars, die Germanen hätten nur sol, vulcanus und 
luna als Götter gekannt, Glauben beizumessen.*) Gewils ist 
die Angabe einseitig. Aber sie hat für die germanische Re- 
ligion in geschichtlicher Betrachtung weit mehr Berechtigung 
als die Angabe des Tacitus (Germ. c. 9): deorum mazxime 
Mercurium (d.i. Wodan) colunt. Die Germanen besalsen 
wirklich nur solche Götter, mit denen sie unmittelbar ver- 
kehren und auf die sie auch ihrerseits wirken konnten: durch 
Nachahmung, die Aneignung der Macht verbürgt. Seit der 
Steinzeit wird die Sonne ab- und nachgebildet und ihrer 
Wirkung dadurch entgegengetreten, so dals die Germanen 
von ihr aperte opibus gesegnet wurden.?) 

Noch Taeitus schilderte) den Amsivaren Boiocalus 
Solem inde aspiciens et cetera sidera vocans quasi coram inter- 
rogabat; und wenn der Priester vor der Losdeutung (c. 10) 
caelum aspicit, dann blickt auch er zur Sonne.”) 


1) Auch die weitere Annahme v. Friesens, nord. söwelu sei bei der 
Weitergabe des Fuparks an die Anglofriesen durch sigel ersetzt worden, 
überzeugt nicht. — DBaesecke, Vorgeschichte 8.98, setzt westgerm. 
söwulö an. 2) S. 186. 

3) Im Kult übt sie aber auch schädliche Wirkung aus: nis solu sot 
„nicht ist’s von der Sonne aufgesucht (d. h. beschienen)‘“ beginnt die Aus- 
führung des Runenmeisters von Eggjum, dals der Stein kultisch wirksam 
beritzt sei. 

4) Bell. Gall. VI, 21: Deorum numero eos solos ducunt, quos cernunt 
et quorum aperte opibus iuvantur: Solem et Vulcanum et Lunam, reliquos ne 
fama quwidem acceperunt. 

5) Vulcanus und Luna sind interpretationes romanae, am ehesten für 
Himmelsgott und Himmelsgöttin (Teiwaz und nord. Frigg). Es sind die 
drei Runen $, T, B. 

6) Annales XIII, 55; vgl. auch Jungandreas a.a.O. S. 119. 

?) Jungandreas sieht auch den s-Vers des englischen Runenlieds als 
doppelsinnig an: er beziehe sich ebensogut auf die ‚Sonne‘ wie das „Segel‘“ 


14* 
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9. Die t-Rune trägt den Namen ti; die gleiche Form 
haben Salzburg und der Brüsseler Isidorcodex. Darin steckt 
in echt ae. Lautform der alte Runenname teiwaz, der indo- 
germanische Himmelsgott deiwos (lat. deus und Ju-piter, 
ind. Djäus usw.). Der Name mulste sich zu ags. tiw ent- 
wickeln, dessen -w in unsern festländischen Handschriften 
unterdrückt ist. 

Im Gotischen ist teiws zu erwarten; stattdessen tritt 
in Salzburg tyz auf. Das auslautende -z entspricht dem Brauch 
der Handschrift, auslautendes -s allgemein als -2 zu schreiben 
(vgl. daaz, laaz = dags, lagus); beide Zeichen sehen einander 
in englischer Schrift sehr ähnlich. Der Inlaut scheint von dem 
ae. Schreiber verlesen zu sein: got. w, Schriftzeichen Y, las 
er als y.1) Das wäre zugleich ein bemerkenswertes Zeugnis 
dafür, dals dem Schreiber von Salzburg die gotischen Wörter 
nicht vorgesprochen wurden (durch einen südfranzösischen 
Goten, wie v. Grienberger annahm), sondern dafs er sie (mit 
dem gleichen Bemühen der Anähnlichung und Übertragung 
wie unsere Schreiber) aus einer ältern Quelle abschrieb. Die 
gleiche Auffassung des Y als y scheint den Namen des e, 
eyz, aus germ. ehwaz, got. aibvs, hervorgebracht zu haben.?) 

In Abe Nord findet sich hinter der Rune T eine Lücke, 
die gewöhnlich zu tiu ausgefüllt wird. Baesecke?°) schlägt 
wegen des ags. fir (s. unten) statt dessen fir vor; aber wir 


(sizel; ZfdPh. 61, 229). Nach unserer Ansicht weist der Vers sogar nur 
noch auf das Segel; es „ist den Seefahrenden immer eine Freude, wenn sie 
fahren über Fisches Bad, oder das Meerrols sie zu Land bringt“; von der 
Sonne ist nichts mehr darin. Das ist aber wiederum nur die Auslegung 
des Lieds; sygil in Salzburg kann nur suzil „Sonne“ sein. 

1) Vgl. Jungandreas, ZfdPh. 60, 109. 

?) W. Keller, Hoops-Festschrift (Heidelberg 1925), S. 82 dachte an 
an. TYR, älter 7Yz, als Grundform des gotischen Namens. Die Gleichheit 
ist aber nur im Schriftbild verblüffend. Denn -z steht, wie wir sagten, ganz 
allgemein für -s, und der Auslaut -2 des Urnordischen muls bereits um 650, 
also lange vor Salzburg, in einen r-Laut übergegangen sein (daher auch ags. 
fir). W. Keller muls daher Anglia Beibl. 48, 149 auch mit seinen eignen 
Theorien in Widerspruch geraten: das tir des Runenlieds könnte wegen des 
tyz von Salzburg nicht vor 900 aus dem Nordischen entlehnt sein. Wir 
sind in der Lage, diesen Zeitpunkt bis zu 300 Jahren zurückzuschieben. 

3) Rumenberichte 1, 90. 
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möchten — zumal wegen Leiden — nach wie vor an tiu 
festhalten. 

Leiden hat TINA mit lateinischer Umschrift [fiw, 
worin wohl das -r nicht versehentlich ausgelassen, sondern 
der Name von einem Niederfranken übersetzt worden ist. 
Denn Hraban, nach dem die Alphabete den Namen tragen, 
ersetzt vor 850 den Namen der t-Rune durch ziu und gibt 
damit, wie Baesecke!) hervorhebt, ‚ein höchst bewulstes 
. und so besonders wertvolles Zeugnis für den Gott“. Die 
nordischen Runengedichte haben beide T7r mit dem be- 
merkenswerten Zusatz, dals er einhendr @ss ‚‚der einhändige 
Ase‘ sei. 

Der Vers des englischen Runenlieds lautet: ‚‚Tir ist der 
Zeichen eins, hält Treue wohl bei den Edelingen, ist immer 
auf der Fahrt über der Nächte Wolken und trügt nimmer“.2) 
Es ist sicher, dals dieser Vers nur auf den alten Himmelsgott 
zielen kann; aber sein Name ist nordisch.?) Statt des heid- 
nischen Gottes kann der englische Vers auch auf einen Stern 
gedeutet werden, der die Schiffer leitet; „vielleicht, nach 
W. Grimms geistreicher Vermutung, auf den Mars, dessen 
Name und astronomisches Zeichen J° der Rune T entsprach; 
vielleicht auch weil ags. tir ‘Glanz, Ehre’ auf einen glänzen- 
den Stern hinwies“. Wir kommen auf diese nordische Namen- 
schicht innerhalb der englischen Runen noch zurück.®) 

Wenn Hraban aber ti(w) zu ziu umgestalten konnte, dann 
lag ihm dieser Name noch in einheimisch englischer Form 
und alter Bedeutung vor; so hat wohl Alkuin ihn mitgebracht, 
und die festländischen Fuporks haben ihn bewahrt. Ein 
deutsches Wort aber kann ti nicht sein; und für den Schreiber 
von Brüssel und St. Gallen war es sinnlos, denn sonst hätte 
er es übersetzt. 

Dals neben Inguz und Wodan nur Teiwaz mit seinem 
vollen Namen erscheint, haben wir schon bemerkt. Er tritt 
auf der ältesten germanischen Inschrift, der des Helms von 


1) Runenberichte 1, 85. 

2) J. de Vries, Altgerm. Rel. Gesch. I, 245 milst diesem Vers ge- 
ringen Wert bei. 

3) W. Keller, Angl. Beibl. 47 (1936), 4 und 48 (1937), 147f. 

4) 8.247. 


214 HELMUT ARNTZ, 


Negaw in der Steiermark auf, die in die Zeit um 300 v.d. Ztr. 
gehört: harigasti teiwa „dem Teiwaz mit dem Beinamen 
Harigast“‘, d.h. „der ein Heer zu Gast hat“. Das ist der 
Schlacht- und zugleich Totengott; die Einherier übernimmt 
später Wodan. Negau scheint von den Alpengermanen aus- 
zustrahlen, bei denen wir uns die Runen zuerst angewendet 
denken; und von dort gelangen sie zu den ingwäonischen 
Kimbern. Im Land zwischen Main, Alb und Schwarzwald 
haben die Kimbern sie an die Sweben weitergegeben, und 
es ist beachtlich, dafs diese ziwvari ‚‚Ziuverehrer‘‘ genannt 
wurden, weil dieser Gott bei ihnen vor allen Verehrung 
genols. 

Dies merken wir wiederum wegen des wahrscheinlich 
ältesten Runenfunds, des Pokals von Vehlingen (Kreis Rees 
am Niederrhein) an!), auf der TIIIA, also die Runenfolge 
tiiiu, zu lesen steht. Der Pokal kann dem 1. Jh. vor, aber 
auch dem 1. Jh. unserer Ztr. angehören. Das gleiche Zeichen 
T findet sich auf der Wandung einer Aschenurne aus der 
Zeitwende von Rüsselsheim am Main, die gleichfalls dem 
Kulturkreis der Sweben angehört. Dasselbe Zeichen gibt es 
als Grabbeigabe in Bronze sowohl wie in Eisen. Es ist im 
germanischen Bereich älter als die Runen; aber sobald diese 
eingeführt sind und der Buchstabe T t mit dem Namen teiwaz 
vorhanden ist, mufs jedes derartige Zeichen auf den Himmels- 
gott bezogen werden. Endlich kommt die inschriftlich 
bezeugte Alateivia, wiederum vom Niederrhein, hinzu: ge- 
rade aus dem mutmalslich ältesten Verbreitungsgebiet der 
Runen ist Teiwaz am häufigsten bezeugt. 

Bei Tacitus (Germ. ce. 2) wird eine germanische Ethno- 
gonie gegeben, an deren Spitze ein Twisco steht: ‘Tuisconem 
deum terra editum, ei filium Mannum originem gentis condi- 
toremque, Manno tris filios assignant, e quorum nominibus 
proximi Oceano Ingvaeones, medii Herminones, ceteri Ist- 
vaeones vocenlur.‘ Jungandreas hat darauf hingewiesen, dals 
diese Stelle die gleichen Gottheiten zu nennen scheint wie 
die zweite Hälfte des Fuparks (Twisco führt er mit Zeuss?) 


1) Verf., Rhein. Vorzeit 1 (1938), 101—104. 
?) Die Deutschen und ihre Nachbarstämme 1837, 8. 72. 
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und A. Nehring!) auf Tiviska- zurück, das eine -isko- 
Ableitung von teiwaz wäre): Teiwaz — mannaz — laguz 
— Inguz. Den Nachhall der alten Bedeutung des Gottes 
erkennt man noch an der bekannten Eddastelle, wo die 
Walküre Sigurd Siegrunen lehrt: ... ‚und rufe zweimal den 
Tyr!“, d.h. ritze zwei T-Runen.?) 

Dafs im Englischen tw durch das Runenlied aufgegeben 
ist, könnte man auf eine Stufe mit ös stellen. Es zeigt zu- 
gleich, dafs die Redaktion des Runenlieds in diesem Fall 
jünger ist als unsere Handschriften; auch ös könnte also bei 
Alkuin und seinen Nachfahren noch die Bedeutung ‚„Ase“ 
gehabt haben. Der heidnische Gottesname wäre ausgetilgt 
und durch ein ähnlich klingendes Wort ersetzt worden. 
Freilich schillert der Sinn wiederum: ‚tir ist der Zeichen 
eins“ unterscheidet sich nicht vom angeführten ‚Hagall er 
runastafr‘ ; „hält Treue wohl bei Edelingen‘‘ geht ebenso auf 
tir „Ehre“ wie auf den Gott, ebenso ‚und trügt nimmer“, 
Nur das ‚‚ist immer auf der Fahrt über der Nächte Wolken“ 
kann nicht auf tör ‘Ehre‘ gehn. 

Eine Umgestaltung von tiw zu ter ist möglich. Schon 
von Grienberger?°) hat aber vermutet, dals dem christlichen 
Dichter bereits das skand. T’jr vorlag und umgedeutet wurde. 
Wie W.Keller®) freundlichst mitteilt, standen nach dem 
Widsib Angeln und Dänen in einem nachbarlichen Verhältnis, 
das auch bereits einen Kulturaustausch mit sich gebracht 
haben muls. Aus Beda wissen wir, dafs London um 600 ein 
Handelszentrum war, in dem sich vor der Christianisierung 
Schiffe vieler Nationen einzufinden pflegten. Wenig später 
beginnt die Blüte Haithabus, das seinerseits den Durch- 
gangsverkehr nach Osteuropa vermittelte. Mit den skandi- 
navischen Schiffen, die damals bereits London anliefen, 
konnten zu den heidnischen Angelsachsen auch Runen und 
Runennamen kommen. Um 600 vollzieht sich’) auch der 


1) RL.der idg. Altertumskunde s. v. Religion, S. 236a. 

2) Unklar ist bislang noch der „einhändige Ase‘‘ der Runenlieder. 
Ist X der zweihändige, zwischen beiden die Sonne ? 

3) Anglia N. F. 33, 213. 4) Brief vom 31.1. 1936. 

5) vgl. unten S. 233. 
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i-Umlaut im Englischen; dadurch wurden mindestens drei 
neue Zeichen notwendig. 

Wir haben unter ös bereits englischen Einfluls erwogen, 
der nach Skandinavien gewirkt hat. In tir sehen wir nun 
umgekehrt nordische Beeinflussung. Auf den einzelnen 
Runennamen wäre nicht so viel zu geben, wenn er nicht 
durch mindestens zwei weitere Runennamen gestützt würde 
(s. unten zu Jr und iar), bei denen die Erklärung aus dem 
Ae. versagt. 


10. Die e-Rune heilst eh, wie auch in Tegernsee und den 
übrigen Handschriften. Es ist das Pferd, das die Sonne über 
den Himmel führt und mit einem Halbkreis, der die Sonne 
wiedergibt (angeblichen Hörnern!) auch auf den Gold- 
brakteaten dargestellt ist. Der germanische Name ehwaz 
darf in gotischer Lautform auch im eyz von Salzburg und 
dem eus des Steins von Kylver gesucht werden.!) eh ist 
also gut englisch, aber wiederum kein deutsches Wort. 


Im Gegensatz zur geläufigen Meinung vermutet von Friesen?) in 
Salzburg eyz nicht den Runennamen ehwaz, sondern got. ögeis als Ent- 
sprechung zu nord. Zgir „Meer“. Nach seiner Ansicht bezeichnete bei den 
Goten | das kurze e (ai) des Gotischen, M dagegen das lange &, das zu i 
wurde. Beim Übergang der Runen in den nordischen Raum konnte der 
Name des M nicht beibehalten werden, da er lautgesetzlich ägtijaz lautete, 
also das akrophonische Prinzip durchbrochen hätte. Die Rune M über- 
nahm daher den Namen der \\-Rune, ehwaz, und die Rune \\ wurde ihrer- 
seits in thwaz „‚Eibe‘“ umbenannt. 

Diese Darlegungen beruhen auf der Ableitung der Runen aus grie- 
chischen Kursivzeichen. Da wir diese Ansicht als endgültig widerlegt 
betrachten, brauchen wir auf ihre Anwendung auf die Runennamen nicht 
mehr einzugehn. 


Jungandreas®) meint, mit Birke — Pferd — Mann 
nenne die Runenreihe die Geschöpfe der Erde. Das ist gewils 
irrig; sogar „Mann“ ist eher der Ahnherr Mannus.*) Es 
genügt hier, auf die Tacitusstelle zu verweisen, in der die 
Pferde als die Vertrauten der Götter über die Götterdiener, 
die Priester, gestellt werden (se enim ministros deorum, illos 
[egquos] conscios putant). 


1) vgl. oben $. 212. 2) Nord. Kultur VI, 9. 
ara, OS ld: 4) oben 8.186 und 204. 
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11. Der Name des m, man, gehört mit iis und hagal zu 
den bindenden Wörtern, in denen den Schreibern die alten 
Namen noch einmal verständlich werden mulsten. man 
(mon Salzburg) zeigen die Fuporks, PRHA manr Leiden, 
daraus lautgesetzlich entwickelt isl. madr (Zwischenstufe 
mander im Cod. Cotton. Galba A 2); man im Abc Nord ist 
eingedeutscht. 

Nach der von uns angeführten Stelle bei Tacitus ist 
Mannus, Sohn des Tuisko, Stammvater der Menschen und 
Gründer des Germanenvolks. Auch die Inder lassen manu- 
den ersten Menschen sein. Es ist wahrscheinlich, dafs die 
m-Rune auf diesen Mannus, den Jordanes auch als semideus 
bezeichnen würde, zielt. 

Den Runenliedern läfst sich wieder nichts entnehmen, 
da sie alle überchristlich sind: ‚‚,Mann ist des Staubes Ver- 
mehrung‘‘ heilst es im Norden; in England: ‚.... jeder 
(Mann) wird seinen Genossen betrügen, weil der Herr durch 
sein Gericht das elende Fleisch der Erde zurückgeben will“. 

Baesecke!) hat darauf hingewiesen, dals die taciteische 
Ethnogonie mit ihren Ingwäonen, Istwäonen und Herminonen 
weder die Nord- noch die Ostgermanen umfalst; die Ent- 
stehung des Lieds sei mithin nicht über den Kimbernzug 
zurückzuverlegen. 


12. Zu den umstrittenen Runennamen gehört I lago. 
Germ. laguz bezeichnete ‚Wasser‘; doch ist bislang nicht 
auszumachen, ob es sich auf ‚Meer, See, Binnensee‘‘ oder 
auch auf fliefsende Gewässer bezieht. Das ‚Wasser‘ (ins- 
besondere das ‚„Strandwasser‘‘, der ‚Sumpf‘, vielleicht aber 
auch das ‚Meer‘) spielten im germanischen Brauchtum, 
insbesondere in Kult und Rechtsübung, seit jeher eine her- 
vorragende Rolle.?) 

Jungandreas?°) findet in den Runen Sonne bis Inguz 
eine Weltanschauung, die von der Dreiteilung Himmel-Erde- 
Meer bestimmt ist. Das Meer vertritt dabei gleichzeitig die 


1) Vorgeschichte 8. 86f. 

2) Vgl. K. von Amira, Germanische Todesstrafen S. 140ff., 147 ff., 
198f., 216f.; G. van Langenhove, Neckel-Festschrift 1938, S. 20. 

aaa 0ASFAIAT. 
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Unterwelt, wie mit zahlreichen Beispielen belegt wird. Noch 
im Beowulf hat der Moorriese Grendel seine Wohnung im 
Meer, und seine Mutter wird als Wölfin des Meeresgrunds 
bezeichnet. Die Unterwelt ist von Wasser durchzogen. Noch 
Wodan erscheint als Totenferge — wie Charon. ‚Auf die 
Übereinstimmung eines bezeugten germ. Neptunus mit dem 
Totengott Wodan weist E. Mogk hin.“ Es läfst sich die Vor- 
stellung von einem Wasserreich unter der Erde, einer ‚Hölle‘ 
(mit dem Zugang durch Moor und Venn) noch deutlich zurück- 
gewinnen; und da den Angelsachsen aus ihrer alten Heimat 
das Moor genau vertraut war, ist der Einwand, dals die 
Dichter nur eine Phantasiegegend schildern, mit J. abzu- 
weisen.t) e 

J. erinnert weiter an den Namen der Göttin nord. @efjon 
(ags. zeofon ‚Meer“), die zugleich Toten- wie Fruchtbar- 
keitsgöttin ist, an die Frau Holle und die Hollenbrunnen und 
-teiche, Berthold von Regensburgs ‚‚die hell ist enmitten dä 
daz ertriche aller sumpfigest ist‘; an die Sitte, den Leichnam 
im unversehrten oder brennenden Schiff ins Meer hinauszu- 
stolsen, damit er ins Jenseits gelange, und an die Schiffs- 
und Bootbestattung auf dem Lande, die sich in den germa- 
nischen Sitzen bis in die ältere Bronzezeit zurückverfolgen 
lälst. ‚Schliefslich wirkt es auffällig, wenn auch die schwe- 
dischen Hügelgräber der ältern Bronzezeit auf Anhöhen mit 
Aussicht über das Meer oder andres Gewässer (!laguz) an- 
gelegt werden (Seger unter ‚.Bestattungsort‘‘ bei Hoops).“ 


Auch Yngvi-Freyr ist zugleich Gott des Meeres und der 
Fruchtbarkeit; er ist der Vater (Islendingabök) oder Sohn 
(Ynglingasaga) des Meeresgotts Njordr.?2) Nerthus, die 
Taeitus terra mater nennt, ist mit Njordr sprachlich gleich. 
Nun erinnern wir uns, dafs wir Nerthus?) als signum das 
Schiff gaben, und dafs ihr festlicher Umzug sie als beherr- 
schende Fruchtbarkeitsgöttin des ingwäonischen Bereichs 
(wir vermuten: als Gattin des Inguz) erweist. Als drittes 
Glied tritt nun die Deutung des Namens Nerthus hinzu: 


!) Vgl. auch Dietrich, Die deutsche Wasserhölle. ZfdA. 9, 175#. 
?) Über Inguz als ursprünglichen Meeresgott s. Jungandreas a.a.O. 
S. 113, Anm.5. 3) oben S. 204. 
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ai. ndraka- „Unterwelt, Hölle“, gr. veoreoor „die Götter 
der Unterwelt“. 

Noch unser ehrwürdiges Wessobrunner Gebet (nieder- 
geschrieben um 800) kennt diese Dreiteilung: dat ero ni uuas 
noh üfhimil ... noh der märeo s£o; ebenso die Voluspä: vasa 
sandr ne säer ne svalar unnir (Bereich Meer); jorb fannsk 
deva (Bereich Erde) ne wpphiminn (Bereich Himmel); gap 
vas ginnunga, en gras hvergi. Nur so läfst sich auch die Be- 
zeichnung der Erde als ‚„Zwischenwelt‘“ (got. midjungards) 
in allen germanischen Mundarten verstehn. 

Wir freuen uns, dafs unsere Ergebnisse mit denen von 
W. Jungandreas weitgehend zusammenfallen. Besonders 
halten wir fest, dafs die Vorstellung der Unterwelt im oder 
unter dem Wasser dieses doch nicht aus seiner Verbindung 
mit der Sonne löst. Das lagu the leohto des Abc Nord kehrt 
dem Sinn nach im Wessobrunner Gebet wieder. Das Wasser 
gilt in erster Linie als positive, segnende Macht: es ist der 
Quell aller Fruchtbarkeit. Die Toten ‚‚verwalten den Regen“; 
sie sichern dem Land Fruchtbarkeit und Gedeihen, indem sie 
als stürmisches Heer nächtens über die Äcker brausen. Wie 
sehr greift eines in das andere: der Sonnen- und Totenkult, 
die Himmels- und Fruchtbarkeitsgottheiten, die Glaubens- 
vorstellungen des Bauernvolks und der Ahnenkult, und: 
wie deutlich ist uns mit alldem nun das Fupark als bewulste 
germanische Weltordnung geworden. 

Es ist sehr beachtlich, dafs auch die scharfsinnigen 
Untersuchungen G. van Langenhoves zu der Auffassung 
des Fupark als einer germanischen Theogonie geführt haben, 
in der jede Vorstellung drei Namen trug, mit der Götter, 
Riesen und Menschen sie benannten. Im einzelnen vermögen 
wir freilich van Langenhove bei seinen lautlichen Um- 
deutungen belegter Runenwerte nur selten zu folgen. Nicht 
mehr beweiskräftig scheinen uns die Versuche C. Marstran- 
ders, das Fupark als Folge kelto-lateinischer, und S. Agrells, 
es als Reihe klassisch-mithraistischer Gottheiten und ma- 
gischer Begriffe zu fassen, sondern wir sehen im germanischen 
Sonnenkult den entscheidenden Ausgangspunkt. Aber auch 
Marstrander und Agrell waren über L. Wimmer, der von 
den Runennamen als ‚‚mülsigen Phantasien‘ sprach, bereits 
weit hinausgeschritten. 
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Das Wasser, das im germanischen Kult solche Rolle 
spielt, ist aber bildlich kaum darstellbar. Als sichtbarer 
Vertreter tritt deshalb häufig der Fisch ein.!) Schon auf 
einem Stein des bronzezeitlichen Kivikgrabs kommt das 
Fischbild vor; ferner auf bronzezeitlichen Speerspitzen und 
Rasiermessern. Erwägenswert ist auch A. Nordens Gedanke, 
Vogel und Fisch auf Eggjum gehörten nicht zu einer skal- 
dischen Umschreibung für den Namen des Toten, sondern 
zu einer Beschwörung: der Fisch soll den Toten (in die Unter- 
welt, s. oben) fortschleppen oder ihn dorthin locken, der 
Vogel den Wiedergänger zurück ins Grab „singen“ (galan; 
vgl. galdrar als Namen der Zaubersprüche). Auch die zahl- 
reichen Schiffsbilder auf Gallehus können (ungeachtet der 
keltischen Beeinflussung anderer Ornamente) gut germanisch 
sein. 

Der Fisch würde auch auf Eggjum das Wasser vertreten. 
Nach alter Vorstellung nimmt die Ebbe die Toten zu sich 
und führt sie fort; sie ist ja das Strömen zu einer geheimnis- 
vollen Welt, das nur in solcher Ausdeutung einen Sinn er- 
hält. Die Flut aber bringt das neue Leben. Gerade die 
Wiedergänger und sonstigen Missetäter wurden deshalb, wie 
noch die Grettissaga berichtet, am Strand begraben, den die 
Ebbe trockengelegt hatte: das Meer sollte sie bei erneutem 
Abschwellen mit sich hinaustragen. Ebenso verordnet das 
Gulatingslag?), dals alle Toten in geweihter Erde beigesetzt 
werden sollen aufser Missetätern, Verrätern gegen ihre 
Herren, Mördern und Selbstmördern, Friedensbrechern und 
Dieben; die sollen begraben werden, wo Meer und grünes 
Gras zusammentreffen — also wiederum am Ebbstrand.®) 

Die uns ausführlich erzählte Beisetzung des alten 
Skallagrim durch seinen Sohn Egil zeigt deutlich, in welchem 
Malfs Nachtzeit (Eggjum: ni’s solu sott!) und Wasser zusammen- 
gehören, um den Toten zu bannen und dauerhaft unschäd- 


1) Zum folgenden vgl. A. Norde&n, Fran Kivik till Eggjum. In: Fornv. 
1934, 8. 35ff., 97ff., vor allem S. 112; ebd. 1936, S. 241—48. — A. Olde- 
berg, ebd. 1935, S. 343—55. — K. Hanson, Gotlands bronsälder S. 19. — 
S. Müller, Oldtidens Kunst 8.7. 

2) Norden 8. 109. 

®) Weitere Beispiele s. Norges gamle Love I, 13. 392. 431; II, 296. 
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lich zu machen. Norden!) hat auf einen von Kreta und Klein- 
asien bekannten Brauch hingewiesen, Tote, die als Wieder- 
gänger erscheinen, von neuem auszugraben und auf einer 
Insel beizusetzen: nun verhindert das Wasser ihre Wiederkehr. 

Die reinigende Wirkung des Wassers, die uns heute als 
seine hervortretendste Kraft erscheint, ist also erst aus der 
entstanden, dafs es den Toten aufnimmt und unschädlich 
macht.?2) Indem es das Schädliche zunichte machte, war 
zugleich die positive Wirkung gegeben: Schaden und Heil 
liegen wiederum über einem Grund. Über die deutlichen 
Hinweise auf das Ebbwasser als totenbindende Macht, die 
sich aus der Geschichte vom toten Torolf Bäggefot ent- 
nehmen lassen, ist bei Norden nachzulesen. 

Es ist ohne Belang, wenn derartige Vorstellungen auch 
bei andern Völkern vorkommen und dort vielleicht noch 
früher belegt sind als bei uns. Es kommt uns nur auf den 
Nachweis an, dafs diese Vorstellungen zur frühen Runenzeit 
bei den Germanen lebendig waren. 

Auch in diesem Fall mulsten wir uns über das, was die 
Runenlieder noch wissen, weit zurücktasten. 

Von der sturmbewegten See spricht das englische; vom 
Wasserfall, der vom Berg stürzt, das norwegische; ‚Nässe 
ist hervorquellendes Wasser und weiter Kessel und der Fische 
Land“ heilst es in Island. Abc Nord nennt lagu the leohto 
„das helle Wasser‘; es ist das einzige schmückende Beiwort 
des Gedichts und wie ein letztes Nacherinnern der im Wasser 
niedergelegten Sonnenscheiben. 

Die englische Überlieferung kennt nur lazu (Runenlied, 
Salzburg) und das lago unserer beiden Handschriften, denen 
sich Tegernsee, Vatikan, das 2. Siriace und der Brüsseler 
Isidorcodex anschliefsen. lagu ist auch im altsächsischen 
Kompositum lagulidandi ‚Seefahrer‘ belegt, das E. Raucq 
anmerkt. 


1) a.a. 0. 8.242. — Nach deutschem Volksbrauch wird nach dem 
Tod einer Wöchnerin, deren Wiederkehr gefürchtet wird, die Tür zur 
Nacht mit geweihtem Wasser besprengt: „davor bleibt die Tote weh- 
klagend stehn“. 

2) R.Pipping, Till förklaringen af Balagards-sid.. Namn och 
Bygd 1915, 8. 54—56. 
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In zwei altirischen Handschriften des Ogomtraktats 
findet sich ein skandinavisches Fupark, bezeichnet als ogom 
lochlandach bzw. galloghum, die beide ‚„skandinavisches 
Ogom‘“ bedeuten. Die Vorlage!) führt auf das 10. Jh. 
Auf die Worte anmand nafeadsa ‚die Namen dieser Buch- 
staben“ folgen sie in dieser Form?): 

Fea. ar. turs. or. raid. caun. hagal. naun. isar. sol. diur. 

b(er)gan(n). ma(n)n. lagor [in der zweiten Hs. lägor]. eir. 

Dahinter: Finit arna og(m)uib. 


Auch in dieser Handschrift ist also der gutturale Kon- 
sonant des Runennamens eindeutig g. Das heben wir her- 
vor, weil W. Krause?) die Auffssung vertritt, der eigent- 
liche Runenname sei germ. laukaz ‚Lauch‘ gewesen. ‚,‚Ja, 
zur höchsten Wahrscheinlichkeit erhoben wird diese Ver- 
mutung durch die Bezeichnung der !-Rune in Leiden ...“ 
Wir glauben es nicht. Leiden schreibt IRNPA und in der 
lateinischen Umschrift lauer. Dies letzte ist anscheinend 
bewulst das Wort ‘Lauch’; die Runenfolge aber kann ebenso 
laugr gelesen werden, wie *RPRT mit Sicherheit Ahagal 
meint. Es ist längst erkannt, dafs diese Schreibung ein Fehler 
für FRPNA ist (oder möglicherweise PIANPNA), d.h. « und k 
sind vertauscht, oder das u ist einmal zu wenig geschrieben. 
Die Vorlage des 9. Jhs. brachte nur FRNPA; der Schreiber 
des 10. Jh.s, dem die lateinischen Umschreibungen zu danken 
sind, erhielt nicht mit laugr, sondern nur mit der Lesung 
laukr ein sinnvolles Wort und schrieb demgemäls laucr. 

Von einer „zweimaligen Verschreibung“ (so Krause) ist 
also keine Rede. Auch die Form locr des Cod. Cotton. Galba 
A 2 (um 1000), die Krause gar nicht kennt, kann sein *laukaz 
nicht retten. Als letzte gewichtige Stimme tritt der gotische 


!) Die eine Handschrift s. bei Calder, Auraicept na n- Eces 1917, 
8. 272fl., Z. 5464ff., auch in der Lichtbildwiedergabe des Buchs von Bally- 
mote durch die R. Ir. Academy 1887, 8. 314; die andre bei G. Stephens, 
Run. Mon. III (1884), 11, Nr. 73f. Behandelt zuletzt von R. Thurn- 
eysen, PBB 61 (1937), 190f. 

?) Die eine Handschrift ist um 1400 geschrieben, geht aber auf eine 
ältere Vorlage zurück, in der a und % einander sehr ähnlich waren. Denn 
in ihren Runennamen sind die « wiederholt in a verlesen. 

?) Runeninschriften 1937, 8.5; Neckel-Festschrift 1938, S. 48. 
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Buchstabenname laaz in Salzburg hinzu: hier ist ebenso 
wie in dagaz das intervokalische g (Spirans) unterdrückt, 
während ein Verschlufslaut -k- erhalten geblieben wäre. 

Zum Ansatz von *laukaz ist Krause aber gar nicht 
auf Grund der Überlieferung der Runennamen gelangt, son- 
dern er glaubt, dafs der Lauch im Kult eine gröfsere Rolle 
gespielt habe. Bekanntlich steht das Wort laukaz in dieser 
Form oder in verkürzter Schreibung auf einer ganzen Reihe 
von Denkmälern. Das aber spricht gerade entscheidend 
gegen den Ansatz von laukaz als Runenname. Denn nicht 
ein einziges Mal ist in alter Zeit z. B. der Name ansuz oder 
sowelu oder tiwaz ausgeschrieben, obgleich wir ihre Bedeutung 
im Kult gar nicht hoch genug einschätzen können und auch 
ihre Sinnzeichenrunen vielfach finden: diese Anwendung 
bedeutet eben für den Eingeweihten volle Schreibung. 
Dagegen sind die Wörter, die im Kult eine Rolle spielen, 
aber keine Runennamen darstellen, begreiflicherweise aus- 
geschrieben: alu neben a = ansuz, erilaz neben e = ehwaz, 
auja neben a = ansuz, und ebenso lahu und laukaz neben 
l = laguz. 

Wer mit der germanischen Religion nur einigermalsen 
vertraut ist, wird aber überhaupt nicht auf den Gedanken 
kommen, die bescheidene Rolle des Lauchs mit der Bedeutung 
des Wassers im Kult zu vergleichen.!) 


13. Der Name ac steht fälschlich über dem Zeichen R, 
während R mit dem richtigen Lautwert aa den Namen asc 
bekommen hat. dc (ahd. eih ‘Eiche’) ist wie os und ti ein 
Wort, das nur ae., aber nicht deutsch ist. 

Es handelt sich um die erste Zusatzrune des ingwäonischen 
Fuporks.. Um 400 verdumpfte -a- im Anglofriesischen in 
Nasalverbindungen zu q, woraus sich o entwickelte. Der 
gleiche Vorgang vollzog sich später im Skandinavischen. 
Aber dort nahm die alte a-Rune R den Lautwert o an. Im 
Englischen dagegen bezeichnet R nun «. 

Auszugehn ist von den Runen Ra (zugleich ö) und 2 o 
(zugleich 6). Für die Verbindungen ai und an, die zu be- 
sondern Lauten führten (ihre Ergebnisse sind schlielslich &@ 


1) Zu Iggr ‘Bier’ in den Alvissmäl s. Handbuch?, $. 226. 
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und o(n)), wurden anscheinend Ligaturen aus R und | bzw. 
R und + gebildet, die als F und R' erscheinen.!) Angesichts 
dieser Entwicklung konnte 2 ganz auf ö beschränkt und der 
Runenname, in dem sich die gleiche Entwicklung vollzogen 
hatte (öbil— &pel), beibehalten werden. Ebenso wurde R 
auf den Lautwert ä beschränkt; aber der Runenname ansuz 
> ös mulste Name der neuen o-Rune FR: werden, und für R 
wurde — wohl nach dem Vorbild von äc ‚Eiche‘ — ein 
neuer Name #sc ‚Esche‘ geschaffen. 

Jungandreas?) hat darauf hingewiesen, dals sich im 
Runenlied der erste Versteil (@c ist der Menschen Nahrung) 
auf die Eichel, der zweite (äc fährt über Wasserhuhns Bad) 
auf das Schiff aus Eiche bezieht. 

Manche hrabanische Alphabete haben die — northum- 
brische — Form ag. 


14. Der Name asc steht bei der Rune f' mit dem Laut- 
wert aa; er gehört zu R mit dem Lautwert a. Lautwert 
und Name stimmen also zueinander, aber nicht zum eng- 
lischen R &, Name »sc ‚Esche‘. Dafs der Schreiber hier 
übersetzte (ahd. ask), ist glaubhaft. Dabei unterdrückte 
er den Umlaut und erhielt als Ergebnis zwei Runen für a 
in seinem Abecedarium. Denn es ist nicht angängig, die 
Vorlage vor den Vollzug des Umlauts hinaufzurücken?) (was 
auch für das folgende odil zutreffen würde): die Salzburger 
Handschrift schreibt ae und oe, und die Inschriften rücken 
die neuen Zeichen bereits ins 5. Jh. 

Es muls aber noch eine weitere Vertauschung erwogen 
werden. Salzburg gibt dem Zeichen R, Lautwert ae, den 
Namen aer, den bei uns die letzte Rune trägt (Form W, 
Salzburg Lautwert ea, Name eor). Wir glauben, dafs dieses 
aer nur eine Lautierung ist (Lautwert mit nordischer Endung, 
s. unten) und der Schreiber darunter kein Wort verstand. 
Das Nebeneinander von asc (z. B. &sc Runenlied) und aer 
(aer Salzburg) in einer Handschrift belegt erneut die Ver- 
mischung verschiedener Vorlagen. 


!) Vgl. zu M g und $ in (oben 8. 177£.). 
2) a.2. O0. 228. ®) vgl. oben S. 179. 
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Schon von Grienberger hat nachgewiesen, dafs auch 
der &sc-Vers im Runenlied doppeldeutig ist: er bezieht sich 
auf den Eschenbaum und den eschenen Speer. 


15. Die o-Rune trug den Namen öbala-, öbila- (der Vokal 
der zweiten Silbe wird von E. Raucq als Svarabhakti gefalst). 
Die zweite Form ergab den gewöhnlichen englischen Runen- 
namen oepil (Salzburg), später edel (Runenlied); gemeingerma- 
nisch mit der Bedeutung ‘ererbter Besitz, Eigentum’, ae. im 
besondern ‘Erbgut’. Unser odil stimmt in der Nichtbezeich- 
nung des Umlauts zum vorher behandelten asc und muls 
auch so erklärt werden, obgleich der Schreiber — im Gegen- 
satz zum fehlenden a — sein o-Zeichen im Abe bereits mit 
der Rune R: oos gewonnen hatte. Es ist deshalb bedeutsam, 
dafs bereits Tegernsee odıl hat; eine Form, die dem ahd. 
odil (uodil) neben odal (wodal) entspricht und somit eine be- 
wulste Übersetzung darstellt. 

Es ist schon früher bemerkt worden, dafs diese Rune 
der ersten, fehw, begrifflich sehr nahesteht. Das eine wäre 
der Viehbesitz, das andre das feste Eigentum: beides macht 
das Glück des Bauern aus und ist deshalb auch in seiner 
Runenreihe unentbehrlich. 

Über die Bedeutung ‚ererbter Besitz‘‘!) kommen wir 
trotz der geistvollen Vermutung von R. Much?), öbala- stehe 
in Beziehung zum Götternamen an. Odr (idg. Atos im Ablaut 
zu Attis), nicht hinaus. 


16. Die Übersetzung bei 2 wird zur vollen Gewilsheit 
durch die Runen $, Name dorn, Lautwert im Abe d, und 4, 
Name tag, Lautwert {. Der alte Name der Rune b war 
Burisaz „Riese“. In Norwegen ist der ‚‚Turs‘“ etwas, das 
Frauen krank macht, braucht also nicht unbedingt ein 
Dämon zu sein. Wegen des Skirnirfluchs: ‘ein Durs ritz ich 
dir und noch drei Stäbe’, die der Riesentochter Qual bringen 
sollen, kann man an die Rune selbst denken. Aber anschei- 
nend ist die Rune das in ihr Genannte; denn die isländische 
Reimerei sagt: „Turs ist der Weiber Qual und der Klippen 


1) Verf., Gar. I, (1939), 94ff. 
2) Die Germania des Tacitus, 1937, 8. 126. 
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Bewohner und der Riesin Mann“; sie vereinigt also beide 
Bedeutungen. Die nordische Überlieferung ist einheitlich: 
BXNRM dhurs Leiden, thuris Abc Nord (dies genau gleich as. 
Thuris, Gott der Unterwelt). 

Im Gotischen ist der Name anscheinend umgedeutet; 
denn das thyth von Salzburg als Name des gotischen th, got. 
*5g, ist wohl als Diud „das Gute“, also Verkehrung des heid- 
nischen Namens in sein Gegenteil zu fassen.!) 

Die Gleichsetzung von thyth mit gr. Biub ‘ayadov’ ist 
zuerst von Kirchhoff gegeben worden.?) Dals Wulfila (wie 
z.B. von Friesen meint) den alten Namen Durisaz (got. 
*bauris) seiner Bedeutung ‚‚Riese, Dämon, Unhold“ wegen 
ausgestolsen habe, verträgt sich nicht mit seiner Beibehaltung 
von ansus und teiwaz. Wenn unsere Deutung zutrifft, gehörte 
Burisaz schon im Altgermanischen einer Schicht von Wesen 
an, die bereits zu Trollen geworden waren; um so weniger 
brauchte Wulfila zu fürchten, dafs solche Namen seine Goten 
wieder zu Heiden machen würden. Aber der Bischof war an- 
scheinend überhaupt nicht ängstlich vor heidnischen Erinne- 
rungen, und die Strafbestimmungen des Westgotengesetzes 
für jene, ‚die durch Anrufungen von Dämonen (also der alten 
Götter) den Verstand der Menschen verwirren, oder die den 
Dämonen nächtliche Opfer feiern und sie mit bösartigen 
Beschwörungen verbrecherisch anrufen“, sind dem Geist 
nach jünger und kaum noch arianisch. 


Wir sehen den Grund des Ersatzes einfach darin, dafs 
die Bezeichnung Zurisaz für diese dämonischen Wesen in der 
Sprache nicht mehr lebendig war. 


Es ist bezeichnend, dals auch das Ae. eine Umdeutung 
zeigt, die freilich nur den alten Namen ausmerzt: die Rune 


!) Nach Jungandreas, ZfdPh. 60, 110 ist thyth vielleicht durch 
gr. Önta beeinfiulst. Nach Marstrander, NTS 1, 148f. könnte es 
(aulser aus iu) auch aus got. Dauris entstanden sein; das ist nicht 
glaubhaft. 

?) Zustimmend 8. Bugge und O. von Friesen, Nord. Kultur 
VI, 66. Die Deutung von Grienbergers PBB 21,221 als got. Beib 
= altwn. Pid- Adj. „aufgetaut‘“ ist abzulehnen. — Freilich gibt Salzburg 
sonst 5 durch t wieder, z. B. ütal = öbal. 
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heifst nun born „Dorn, spina, tribulus“.!) Nach Wimmer?) 
ist in England noch einmal bors belegt; auch der Vers des 
Bunenlieds könnte, worauf Jungandreas?) hinweist, auf 
den Thursen (der als Berserk erschiene) gedeutet werden. 
Das letzte ist uns unwahrscheinlich; zur Zeit des Bunenlieds 
ist born aus unsern Handschriften ganz durchgängig belegt.) 

Dieser Name erscheint bei uns als dorn, und ebenso liegt 
er — vgl. zu odil — bereits in Tegernsee vor. Der Schreiber 
gibt also nicht nur die englische Spirans durch Verschlufs- 
laut wieder (perd, gebo), sondern er übersetzt gleichzeitig. 

17. Das wird noch deutlicher durch den Namen des t, 
tog, bewiesen. Denn der Anlaut dieses Namens, d, war 
auch im Deutschen vorhanden, und der Schreiber hatte für 
sein Abe kein Bedürfnis nach t, das ihm im Namen ti bereits 
vorlag. Dieses Wort ist nur als bewulst eingesetztes ahd. tag 
zu verstehn. 

Diese Übersetzung findet sich in den meisten festlän- 
dischen Reihen; nur Salzburg hat noch daez wie das Runen- 
lied (dez). Für das Gotische belegt Salzburg entsprechend 
den laoz, haal ein danz = germ. dagoz „Tag, heller Tag“ 
(ursprünglich wohl ‚‚Feuer‘‘).®) 

18. Nun läfst sich auch der Name des r, rat, gegen- 
über dem räd des Runenlieds und dem raeda von Salzburg 
verstehn. Wieder merken wir zunächst an, dafs rat auch in 
Tegernsee vorliegt: die Übersetzung reicht bis an Hraban 
heran. Denn rot kann nur ahd. rät ‘consilium’, aber nicht 
mehr ags. räd f., rZda „Bitt, Beiten‘“ sein. 


2) Bei der Wahl von Born mag die Zeichenform  mitgespielt haben; 
der Schreiber des Bunenlieds und der von Brüssel haben ganz deutlich einen 
„Dorn‘‘ gezeichnet. 

2) Die Bunenschrift 1887, 8. 197: bors im Cod. Galba A2 (u.E. 
Mischform von dän. Purs und ags. born). 

2) 4.2.0. 107; 61, 228. 

4) 8. Bugges Herleitung N. I. Indl., 8.75ff. von burs und Porn aus 
got.*baürns als Beweis dafür, dafs Angelsachsen und Nordleute ihre Runen- 
namen unabhängig voneinander den Goten entlehnt hätten, ist abzulehnen 
(der „„Dorn‘ heifst zudem bei Wulfila regelrecht baurnus). Die kultische 
Bedeutung ist gewils die ältere, und die englische Umdeutung entspricht 
den ös und fir des Runenlieds. 

5) oben 8.187; zum Dagr der Edda vgl. NTS.1, 1928, S. 150. 
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Das Grundwort germ. raidö ‚Fahrt‘ liegt noch im R+IPN 
reidw von Leiden und dem norw. r&id, isl. reid der Runenlieder 
vor. Abc Nord dagegen hat rat: hier ist also nord. reid ebenso 
ins Altdeutsche übertragen wie in unsern Codices, und so 
steht es auch in Nr. 10—15 der hrabanischen Alphabete. 
Die andern (1. 2. 5. 6. 8) haben aber rehit u.ä.; das erklärt 
Baesecke!) als Schreibung mit sinnlosem -h- (wie ohu statt 
ou im fuldischen Tatian): es ist also eine wirkliche Ent- 
sprechung zu nord. reid und nicht eine Umdeutung wie rat. 

Die Grundbedeutung des Wortes im Germanischen ist 
sehr schwer zu ermitteln. Unter Hinweis auf ahd. reita, gall. 
reda (das germanische Wort sollte überhaupt aus dem Kel- 
tischen entlehnt sein) hat Jungandreas an ‚Wagen‘, von 
der Leyen genauer an Donars Wagen gedacht. Das englische 
Lied spricht vom ‚Ritt‘, die beiden nordischen von ‚Reiten‘ ; 
das sieht alles nicht ursprünglich aus. van Langenhove?) 
denkt an ‚Weg‘; das lielse sich jedoch noch schlechter in den 
Sinnzusammenhang bringen. Auch der Hinweis auf Bildungen 
wie „bereit“ führt nicht weiter. Wir sind am ehesten geneigt, 
die Bedeutung ‚Fahrt, Reise‘, und zwar die ganz bestimmte 
Fahrt des Toten zur Unterwelt (vgl. auch die Nachbarschaft 
von k und das über Wiedergänger Gesagte) anzunehmen. 

19. Die n-Rune heilst nod; das ist wiederum weder eng- 
lisch noch deutsch. Der Name germ. naubiz „Not“ ist be- 
wahrt in +RNPA naudr Leiden, nau(t) Abc Nord, isl.norw. 
naud(r) „Zwang, Knechtschaft‘‘, got (Salzburg) nooicz = naußs, 
ags. nyd (Runenlied), naed (Salzburg). 

Unser nod kehrt genau so in Tegernsee wieder ; umgekehrt 
hat der Clm. 14436 aus St. Emmeran net: hier ist der Dental, 
bei uns der Vokal deutsch, in beiden Fällen aber ahd. not 
nicht ganz hergestellt. Das steht im Gegensatz zu rat, kann 
aber im Vergleich mit den übrigen Namen nicht auffallend 
genannt werden. Wir sehen eben immer wieder — im Gegen- 
satz zu E.Raucqs Annahmen —, dafs der Kopist nicht 
selbständig und bewulst zu Werke ging.®) 


1) Runenberichte 1, 85f. 2) Neckel-Festschrift 1938, S. 19. 

®) E. Raucqs Annahme ($. 23), der Kopist habe ein ae. neod wieder- 
geben wollen, ist nicht überzeugend; weshalb hätte er in diesem Fall des 
„ahd. nöt nicht gedenken“ sollen ? 
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Die Bedeutung ‚Unfreiheit“ wird auf die durch Eis 
und Hagel herbeigeführte wirkliche „Not“ zurückgehn, die 
zur Aufgabe der Freiheit zwang. Isl. und Norw. haben mit 
ihrer „Knechtschaft‘“ also wieder nur die Endbedeutung 
bewahrt, und die n-Rune gewinnt auch rechtsgeschichtlich . 
hohen Wert. 

Jungandreas!) weist darauf hin, dafs Walde-Pokorny ‚Not“ 
zu got. naus „Leiche“ stellen; doch ist uns die Bedeutungsentwicklung 
nicht klar. 

H. Güntert?) suchte aus der Form ein Verständnis der 
Bedeutung zu gewinnen: + sei das Kreuzeszeichen, das Gefahr 
abwende, indem es zu dem beschützten Gegenstand Eingang 
und Zugang verwehre. Noch heute kreuzt der Bauer zwei 
Besenstiele am Eingang zum Stall, wenn er seine Tiere vor 
bösen Mächten schützen will. 

Aber die Förm entspricht dem norditalischen Buchstaben 
“ln; und die Rune war nach den Denkmälern nicht apo- 
tropäisch. 

20. Der Name des g ist gebo, womit die germanische 
Grundform gebö ‚Gabe‘ wieder gewonnen ist. Vielleicht ist 
ursprünglich die den Göttern dargebrachte oder von ihnen 
empfangene Opfergabe gemeint gewesen. Das Englische fügt 
mit seinem ‚die Gabe ist Ruhm und Ehre‘ den Runennamen 
in die ritterliche Sphäre des Runenlieds (das im allgemeinen 
wenig germanische Erinnerungen mehr hat) ein. Auch für 
das Gotische belegt Salzburg geuwa (mit deutscher Einwir- 
kung, wulfilanisch giba). Vom Runennamen scheinen uns die 
keltisch-germanischen deae Gabiae, Alagabiae und die römisch- 
germanischen Garmangabis, Friagabis nicht zu trennen?), 
ebensowenig die bereits erwähnte an. @efjon. Sie zeigen die 
religiöse Bedeutung des Runennamens. 

Das Angelsächsische hat zywu (Runenlied), geofw (Salz- 
burg). Unser gebo findet sich auch in Tegernsee; es ist einer 
der Namen, die leicht eingedeutscht werden konnten. 


1) ZfdPh. 60,113. — Vgl. auch G. van Langenhove, Neckel- 
Festschrift 1938, S. 17f. 2) Oberdt. Zs. f. Volkskunde 8 (1934), 58. 

s) W. Jungandreas a.a. O.S. 113 teilt mit, F. Ranke erwäge als 
konkrete Grundbedeutung das ‚‚sichtbare Geschenk‘‘. — Vgl. auch van 
Langenhove, a.a.O. 8. 22. 
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21. Den gleichen Anlaut hat # ger, Name der alten 
j-Rune.t) Der Hinweis, dafs auch in deutschen Mundarten 
vor e und i häufig g statt j geschrieben wird, bringt uns wohl 
ebensowenig weiter wie das Vorkommen von as. ger?) (das ist 
altingwäonisch) neben dem deutschen as. jär. Es liegt viel- 
mehr wie in ös, dc usw. einfach der Name zer zugrunde, wie 
ihn auch das Runenlied hat?) (Salzburg zaer), und den der 
Schreiber übernahm: es wurde eben nicht diktiert, sondern 
abgeschrieben. Auch der Brüsseler Isidorcodex hat ger; die 
hrabanischen Alphabete suchen teilweise mit gaar, zar u.ä. 
einzudeutschen. 


Der Name jera entspricht lautlich, aber nicht inhaltlich 
dem deutschen ‚‚Jahr‘. Nach dem englischen Lied ist „Jahr 
der Menschen Hoffnung, wenn Gott, der heilige Himmels- 
könig, die Erde herrliche Früchte für Reiche und Arme zu- 
gleich hervorbringen lälst“. Die Bedeutung ist also ‚Ernte‘, 
und dieser Sinn ist skandinavisch, aber nicht englisch.?2) Es 
bestehn also nicht nur formale, sondern auch inhaltliche Be- 
ziehungen zwischen der englischen z- und der nordischen är- 
Rune. In Norwegen ist ‚(gutes) Jahr der Männer Glück“, 
auf Island aufserdem ‚‚guter Sommer und vollreifer Acker“; 
auch hier ist die alte Bedeutung bewahrt. Dafs es bäuer- 
liche Kreise sein müssen, denen die Begriffe ‚Jahr‘ und 
„Ernte“ eines sind, brauchen wir kaum zu betonen. Eine 
Bedeutung ‚‚(menschliche) Lebenszeit‘ (van Langenhove) ist 
nicht zu erschliefsen.*) 


Dem ags. zör entspricht im Norden är, da bald nach 600 
im Nordischen anlautendes j- geschwunden ist. Leiden hat 
RR ae, also in der lateinischen Umschrift einen Schreib- 
fehler statt ar; Abc Nord ar. 


Got. zaar Salzburg mit deutschem Vokal wie in ch’atun 
statt got. gedun und angelsächsischem Anlaut wie in zah 
statt got. jah „und“. 


!) zum Lautwert s oben S$. 176. 


) 
?) Gall&e, Altsächsische Grammatik $ 82. 

®) Grein-Wülker, Bibl. der ags. Poesie I, 133. 

4) Bosworth-Toller s. v.: isl. är „‚fruchtbare Zeit“. 

°) Auch Baesecke, Vorgeschichte 8. 98, setzt „Jahr (Ernte)“ an. 
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Der nordische Name är lebt in einer älteren Form jär 
auch in dem englischen Runennamen iar weiter. 


22. Über berg, den Namen der b-Rune, haben wir bereits 
unter f gehandelt. Die germanische Grundform des Namens 
berkana- n. meint das Birkenreis, nicht den ganzen Baum: 
an die Zweige, das Maigrün, knüpfen sich ja die mannig- 
fachen Fruchtbarkeitsbräuche.!) Die Birke versinnbildlicht 
neues Leben, symbolisiert die aus dem Winterschlaf neu er- 
wachende Fruchtbarkeit der Natur. ‚Man kann das Leben 
eines Baumes zur Stärkung des eigenen Lebens gewinnen, 
wenn man ihn zur Feier des Frühlings oder der Hochzeit 
vor sich her ins Haus tragen lälst‘.2) Vielleicht ist auch 
daran zu erinnern, dals bei den Kelten der Leichnam mit 
grünen Birkenzweigen zugedeckt wurde. 

„Birkenzweig ist das laubgrünste Reis“ sagt das nor- 
wegische Runengedicht; ‚Birkenreis ist ein laubreicher Zweig 
und ein kleiner Baum und ein jugendliches Holz‘ heifst es in 
Island (Name bjarkan). Leiden hat BIYRCı+ oder BIHRCKY, 
in Umschrift biercan. Das Abc Nord hat brica®), also zu dt. 
birka übersetzt. Im Gotischen heilst der Name bercna (Salz- 
burg). Skand. b(er)gan(n) fanden wir auch noch in dem 
irischen Fupark.®) 

Auf englischem Boden ist nicht mehr der Birkenzweig, 
sondern der Baum selbst Name der b-Rune: beorc Runenlied, 
berc Salzburg.°) Wenn unsere Codices berg schreiben, kann 


1) In Skandinavien war die Birke der Himmelsgöttin (Frigg) heilig; 
vgl. Marstrander NTS1, 158. 178. Vielleicht galt im Germanischen 
die Birke selbst als Sitz einer Göttin, wie die Eiche Donars Sitz war: von 
der Leyen, ZfVolkskunde N. F.2 (1930), 173. Jungandreas a.a.0O. 
S.113 macht darauf aufmerksam, dals nach der Eiszeit die Birke der 
herrschende Baum in Altgermanien war. 

2) Baesecke, Vorgeschichte S. 31. — Vgl. auch Verf., GARI (1939), 
S.50 m.Lit. über b in kultischen Inschriften. Der Brakteat Nr. 31 von 
Fünen trägt die Aufschrift TB111, also deutlich eine Folge tbl aus dem 
Fupark mit der Bedeutung ‚‚Sonnengott, Fruchtbarkeit der Natur, leben- 
spendendes Wasser“. Ein solches Amulett hat zweifellos nicht gegen Feinde 
geschirmt, sondern es sollte Fruchtbarkeit erwirken. 

8) Aber nicht „entstellt zu brita‘‘, wie noch die dänische Denkmäler- 
ausgabe (DR 1941, Sp. 947) schreibt. 4) oben 8. 222. 

5) Den englischen Ersatz erklärt von Friesen, Nord. Kultur VI, 67. 
daraus, dals ein berkana- entsprechendes Wort dem Ae. gefehlt habe. 


232 HELMUT ARNTZ, 


der gleiche Fall wie bei rat vorliegen: ein ags. berc „Birke“ 
ist durch das ähnlich klingende berg ‚‚mons‘‘ ersetzt worden. 
Es kann aber auch berg als northumbrische Form vorgelegen 
haben; dann gehört der Name in die Reihe der unverstandnen 
008, cen, äc usw. Dafs auch Tegernsee berg hat, haben wir 
bereits angemerkt. 


23. In die Reihe dieser englischen Wörter gehört gewils 
auch ih, der Name des I (mit dem willkürlichen Lautwert &). 
Es ist (gegenüber dem £oh des Runenlieds) einfach das alku- 
inische ih von Salzburg, das sich auch in den Brüsseler Isidor- 
codex gerettet hat; dort zwar nicht mehr als Name (der 
lautet ;w), aber als Lautwert von !. 

Die Grundform ihwaz ‚‚Eibe‘ geht auf ein älteres eihwaz 
zurück.!) Die Eibe ist zum Zauberbann besonders geeignet?): 
‚Vor den Eiben kann kein Zauber bleiben“ heifst es heute noch 
im Spessart, und daraus erwächst wohl ihre Verwendung als 
Friedhofsbaum. Die friesischen Denkmäler von Arum, 
Britsum und Westeremden sind gewils nicht zufällig aus Eiben- 
holz; dafs sich vor der Eibe auch das stürmische Meer ducken 
muls, spricht Westeremden B zweimal aus. Das englische 
Runenlied sagt ‚die Eibe ist ein Baum mit rauher Rinde, 
hart, felsenfest‘“‘; von der Birke dagegen heilst es ‚sie ist 
schön in ihren Zweigen. Hoch in der Spitze rauscht sie lieb- 
lich, beladen mit Blättern, von der Luft bewegt“. Damit 
wird der Gegensatz zwischen dem düstern Eibbaum und der 
lichten Birke, wie er für den Germanen bestanden hat, gut 
zum Ausdruck gebracht; wir zweifeln aber daran, dals der 
Dichter auf alten Erinnerungen fulst. 

Da ei bis auf sehr alte Belege (Alateivia am Niederrhein, 
tevwa auf Negau B, finnisch runko-teivas) germanisch all- 
gemein als 7 erscheint, ist der Name zu den meisten Stämmen 
des Nordens wohl schon als ihwaz gekommen. Daraus ent- 
wickelte sich beim Schwund der Endsilbenvokale lautgesetz- 
lich iuz. Dieser Name trat, als die Rune N ausstarb (es mag 
gegen 550 gewesen sein), an Stelle des Namens der alten 


!) Vgl. auch Jungandreas a.a. O. $. 106. 
?) Vgl. Hdwb. dt. Abergl. I, 645 und zum Sachlichen Hoops, Wald- 
büume S.239ff. 269f. Auch im Totenkult ist die Eibe bedeutsam. 
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z-Rune X (algiz, s. dort): Norw. A jr „Eibe“, Isl. A gr 
„Bogen (aus Eibenholz“); Abc Nord jr.}) 

Wie jär ist bezeichnenderweise auch diese nordische 
Form ins Englische rückentlehnt, und zwar als Name der 
y-Rune (formal M, d.h. N+1). Der Vers des englischen 
Runenlieds ‚‚yr ist allen Edelingen und Edlen Freude und 
Ehre, auf dem Pferde schön, ein sichres Kriegsgerät auf der 
Heerfahrt‘‘ weist deutlich auf den Bogen, nicht auf die Eibe.?) 

Der englische :-Umlaut ist um 600 anzusetzen. Um diese 
Zeit wird auch die englische Rune II geschaffen sein ; sie gehört 
als 27. Zeichen des Fuborks der ersten Erweiterung an. Die 
skandinavische punktierte w-Rune M zur Bezeichnung von 
y und o tritt dagegen erst im 10. Jh. auf; sie ist vielleicht 
von der englischen formal beeinflufst, aber für die Ent- 
stehung der englischen Form und des englischen Namens ohne 
Bedeutung. 

Der Laut y (ü) lälst sich im Norden bereits vor 650 nach- 
weisen (z. B. Stein von Stentoften); er wurde durch die Runen 
iu3) oder auch nur « bezeichnet. Das älteste sichere Beispiel 
dafür, dafs der R-Laut (das alte z) sich einem r näherte, von 
den Engländern also auch so verstanden werden konnte, 
findet sich auf dem Stein von Istaby (um 675): Afatr statt 
Afatr; auch diese Erscheinung — und damit ein Runenname 
YR, der als fr übernommen werden konnte — lälst sich also 
unschwer in die Zeit nach 600 zurückführen. ®) 


1) Das ir von Leiden scheint auf einen andern Namen als yr ‚‚Eibe, 
Bogen“ zu weisen. Es ist vielleicht als ir zu fassen und dem eir des 
irischen Fuparks gleichzusetzen. 

2) Die Deutung ‚‚Schmuck“ für die 27. Rune fr (z. B. von Friesen, 
Nord. Kultur VI, 62 mit Fragezeichen) ist nur aus dem Runenlied ge- 
mutmalst. 

3) Also wie im englischen fij; nur ist hier das ‚iota sub- 
skribiert“. 

4) Der endliche Zusammenfall von R und r hat noch eine Nachwirkung 
darin, dals die Yr-Rune um 1050 zum Zeichen für y wird (in Norwegen zu- 
erst auf der jüngern Inschrift des Steins von Oddernes). Diese Zeitstellung 
ist aber ohne Belang für die tatsächliche Annäherung des alten -2 an einen 
r-Wert. Der Übergang scheint zunächst nach Dentalen vollzogen zu sein. 
In dieser Stellung zeigen die Inschriften in Norwegen und Dänemark schon 
um 900 r statt R (O. Bremer, Pipping-Festschrift 1924, S. 38); wir sind 
also vollauf berechtigt, R um 600 entstanden sein zu lassen. 
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Diese Ergebnisse, zu denen uns die nordischen Inschriften 
führen, scheinen uns in diesem Fall begründeter als die 
Erwägungen W. Kellers!) von seiten der englischen Philo- 
logie aus. Der Dichter Cynewulf, der im 8. Jh. an vier Stellen 
seinen Namen mit Runen in seine Dichtungen einflechten 
will, hat sich dieser Aufgabe nicht allzu glücklich erledigt. 
Nur in der Elene (V. 1260) ergibt MM znornode als „der (un- 
benutzte) Bogen trauerte‘“ einen Sinn?), und daraus lälst 
sich yr als Runenname wenigstens für das 8. Jh. erschliefsen.?) 
Das Runenlied gebraucht mit oh und fr also zweimal den- 
selben Runennamen, ohne sich der Verwandtschaft bewulst 
zu sein?); genau wie bei zer neben ar. 

jr ist also nordisch. Aber nach Kellers ansprechender 
Vermutung ist auch 2oh nicht englisch, denn die englische 
Form lautet ?w (gebrochen &ow) „Eibe“. &oh, das nur für 
die Rune gebraucht wird und noch im Mittelalter als yogh, 
yok den Buchstaben z bezeichnet), stimmt zu den deutschen 
h-Formen (ahd. iha neben zwa) und setzt mit seiner Brechung 
eine alte Entlehnung voraus.®) Wir wissen, dals diese Namen 
nicht auf englischem Boden gebildet sind, sondern weit in 
die Zeit vor der angelsächsischen Eroberung zurückreichen. 


24. Es wird von E. Raucq vermutet, dafs der Runen- 
name jr im Namen der 27. Rune (Lautwert q, Form N) in 
der Form yur vorliegt. Der Schreiber bezeichnete den Um- 
laut nicht (vgl. asc, odil); eine Schreibung ur würde also die 


1) Anglia Beibl. 48, 145—149. 

2) Andere Erklärer haben versucht, fi zu yrm> „Elend“ oder st 
„Leidenschaft‘‘ aufzulösen. Das lehnen wir mit Keller ab. 

®) Keller S. 147. — L. Wimmer, Die Runenschrift 1887, 8. 244 hielt 
den englischen Namen für alt und sah an. yr ‚‚Bogen‘“ als entlehnt an; der 
Name %r (für die Rune A) im Abe Nord sei ein unter englischem Einflufs 
aufgekommenes Mifsverständnis. Aber auch er kann ein engl. 7r nicht 
erklären, und %r als Nebenform von öoh, ik kann nur ein nordisches 
Wort sein. 

*) Obgleich, wie Keller anmerkt, auch in England die Bogen aus 
Eibenholz verfertigt wurden: bows of double-fatal yew werden noch in 
Shakespeares Richard II. (3, 2, 117) genannt. 

5) A.C. Paues, Mod. Lang. Rev. 6,441 nach B. Dickins, Runic 
und Heroice Poems of the Old Teutonie Peoples 1915, S. 16. 

°) Keller $. 145 unter Berufung auf Bülbring, Altengl. Elementar- 
buch $ 147. 
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Lautung ür wiedergeben können. Da aber auf diese Weise 
ein offensichtlicher Zusammenfall mit der 2. Rune wur ein- 
getreten wäre, suchte der Schreiber nach einer deutlichern 
Bezeichnung des y-Lauts. Vielleicht ist der Hinweis auf 
Otfrid berechtigt, der (ad Liutbertum 61)" schreibt: “interduum 
vero nec e, nec ?, nec % uocalium sonos praecauere potui, 
ibi y graecum mihi videbatur scribi” — y ist also eine Hilfs- 
schreibung für einen Laut, der z.B. auch mit « nicht zu- 
sammenfiel. 

Der Hinweis auf die Schreibung iu der deutschen Quellen 
liegt nahe, mit der der Umlaut des langen & bezeichnet wird?); 
in manchen Denkmälern wechselt sogar yu mit iu.?2) Aber 
die uns erhaltenen Beispiele fallen nicht vor das Ende des 
10. Jh.s, und sie meinen den Diphthong :«, nicht den um- 
gelauteten Vokal. Es scheint mithin nicht berechtigt, 
unser yu in dieser Weise zu erklären. Aber die hrabanischen 
Alphabete belegen wir, sogar in der Form (k)uyri, von denen 
unser yur nicht zu trennen ist. Es wird also doch, freilich 
sehr entstellt, unmittelbar das englische fr wiedergeben. 
Ein deutsches Wort ist es auch für unsern Schreiber nicht 
gewesen. 

25. Auch der Name des w, huun, sieht weder deutsch 
noch englisch aus; und er stimmt auch darin zu jur, dals 
zwischen Lautwert und Namen der Rune keine sichtbare Be- 
ziehung mehr besteht. Trotzdem ist die Erklärung von huun 
wohl einfacher als die der zuvor behandelten Formen. Denn 
ein vorgeschlagenes, für den Lautwert bedeutungsloses Ah 
belegen vor allem die hrabanischen Alphabete reichlich: his 
statt is, helah als Entsprechung unseres elox, huyri statt wir, 
iur, hur statt ur und sogar, wie wir beim Namen der r-Rune 
sahen, inlautendes -k- in rehit statt reit (unser rat). 

huun ist also uun, und, da uu den Laut w bezeichnet, 
dreifaches % aber nicht geschrieben wird, wun zu lesen; 


1) 2.2.0. $ 104. 2) Braune, Ahd. Grammatik 8842. 49. 

3) Bei Isidor (auch in den Monseer Fragmenien) wird z. B. Iyuzil 
neben luzzil, fyur st. fiur geschrieben (Braune a.a. O0. $23). 

4) E. Sievers, Anglia 13, 3—7; Ags. Grammatik $171 sah bereits 
in wyn den ältesten Namen der w-Rune, während er das wen des Runen- 
lieds als jünger betrachtete. Vgl. auch Marstrander, NTS 1, 154f. 
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dieses aber ist, mit der schon erwähnten Unterdrückung des 
Umlauts, genau das uyn von Salzburg (gegenüber dem wen 
des Runenlieds), Name der w-Rune.!) Die scharfsinnigen 
Erörterungen, die E. Raucq?) anstellt, um aus der Schreibung 
huun zu erhärten, dafs ein Engländer einem Deutschen 
diktiert habe, entfallen also, und Braunes Meinung, dals 
ahd. w dem ags. w lautlich gleich war, wird wohl weiterhin 
zu Recht bestehn. 


Die germanische Grundform winjö kann noch eine 
ältere Bedeutung ‚‚Weideplatz‘ gehabt haben; S. Bugge nahm 
diesen Sinn bereits 1905 an. Im Englischen ist nichts mehr 
davon zu spüren, sondern auch dieser Name steht mitten in 
der höfischen Kultur: ‚‚Wonne genielst, wer wenig von Leid, 
Sorge und Not weils und selbst Glück und Freude und auch 
Burgen genug hat“.?) Für das Gotische belegt Salzburg 
uuinne. 

In diesem uuinne sah F. von der Leyen das ahd. winne, 
was der Form und Herkunft nach zutreffen wird. Der Be- 
deutung nach kann aber sehr wohl echt gotisches winja 
= urn. winju = an. vin f. „Weideland‘ zugrunde liegen. 
S. Bugge*) nahm an, dieses Wort habe in England nicht mehr 
bestanden, sondern sei durch das ähnliche wynn f. (urgerm. 
wunjö f., vgl. Pallersdorf wunja, ahd. wunni, wunna) ‚Freude‘ 
ersetzt worden. 


Vielleicht aber ist das Auseinanderklaffen des Gotischen 
und Englischen (das Nordische hat die w-Rune aufgegeben) 
wiederum ein Hinweis darauf, dafs ein älterer Name — aus 
den gleichen Gründen wie bei k — abgelöst worden ist. Da 
bietet sich vor allem Ull, der alte Himmelsgott der Vanen- 


DEST2L. aa, 058104: 

®) Dals winjö ‚„‚Weideplatz‘‘ als „‚die grolse Gabe“ gemeint sei, wird 
von F. Ranke (bei Jungandreas a.a. O. 8. 113) lediglich auf Grund des 
voranstehenden gebö, angeblich „sichtbare Gabe, Geschenk“, gemutmalst 
(vgl. 8. 229). 

*) N. I. Indl. 8.59. Ebenso von Friesen, Nord. Kultur VI, 67. 
Anders S. Agrell, Senantik mysteriereligion, $.202. — Abzulehnen sind die 
Erwägungen von Jungandreas, w könne ursprünglich mit ‚Wurm‘ 
(und entsprechend g mit ‚‚Geier‘‘) benannt gewesen sein. 
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verehrer. Zur Zeit der Edda ist er längst untergegangen; 
aber an einer Stelle weils sie noch von ihm, weils, dals er der 
Gott des wärmenden Feuers war: ‚‚der als erster die Flamme 
falst‘“ erlangt seine Gunst. 

Dafs Ull bei den Ingwäonen unseres alten Runengebiets 
verehrt wurde, schliefsen wir nicht nur aus den sonstigen 
Spuren des Vanenkults in diesem Raum. Die Zwinge von 
Thorsberg trägt den Namen wlbubewaz ‚Diener des Ull“. 
Ull hatte also ein Heiligtum eben in jenem für uns so 
bedeutsamen Gebiet. Sollte er unter Caesars Volcanus!) ver- 
standen sein? Sein Name wulbuz ‚Herrlichkeit‘ zeigt an, 
dals er der Höchste war; nach ihm kamen die mit dem 
Namen ‚‚Herr‘“: Balder und Freyr. Als die Runen aber zu 
andern Stämmen wanderten und Ull auch in seinem alten 
Kultgebiet immer mehr zurücktrat, mulste auch dieser 
Name umgedeutet werden. Von ‚Herrlichkeit‘ ist der Weg 
zu „Wonne‘ besonders leicht, und der Priester konnte seine 
interpretatio weiterhin auf den Formeln aufbauen, die sich 
einst auf Ull bezogen hatten. 


26. Auch der Name elox (St. Gallen elux), den die Rune X 
mit dem Lautwert x trägt, ist verständlich. Es kann nicht 
bestritten werden, dafs er dem eolx des Fuporks beim Runen- 
lied entspricht; dies ist aber kein englisches und überhaupt 
kein sinnvolles Wort. Der Name ist vielmehr die Verkürzung 
eines Kompositums, in dem der Lautwert x, den die Rune Y 
in England angenommen hatte, zum Ausdruck kam. Diese 
Zusammensetzung liegt noch im eolhsecg des Runenlieds?) vor; 
der Name der Rune war also wohl nur eolh ‚Elch‘. Die Rune 
bezeichnete das stimmhafte z, das im Westgermanischen 
schwand oder in r (s) überging; sie war dadurch schon in 
früher Zeit frei und konnte mit beliebigem Lautwert ver- 
sehen werden.?) x meint nach englischer Schreibung ks oder 


1) vgl. oben 8. 211. 

2) Hickes hat nach der Handschrift eolx seccard hefb; das ist mit 
van Langenhove, Neckel-Festschrift 1938, S.10, zweifellos in eolhsecg 
eard hefb aufzulösen. 

>) Dals der Lautwert x in England bereits unter dem Einfluls des 
Lateinalphabets angenommen sei (von Friesen, Nord. Kultur VI, 65), er- 
scheint uns keine notwendige Annahme. 
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hs; es war also nur im Genitiv, aber nicht im Nominativ des 
Elchnamens berechtigt. Wenn als Name des x im Runenlied 
eolx geschrieben ist, so liegt zweifellos schon eine Abstraktion 
aus dem nicht mehr verstandenen eolhsecg vor (der Lautwert 
-x- ist dem Namen eolh angehängt). Noch weiter geht das 
Mifsverständnis in den übrigen Handschriften mit englischen 
Runen: ilcs schreibt Salzburg (Lautwerte ! & x), ilix (il) der 
Brüsseler Isidorcodex. Am leichtesten ist die Auflösung vom 
(h)elah der hrabanischen Alphabete aus: ahd. elah „Elch“ 
zeigt, dals Hraban noch nach 800 das englische eolh ver- 
standen und übersetzt hat. 


Nach dem Runenlied mülste der Name eolh-secg sein. 
secg kann ‚Schwert‘, aber auch ‚offenes Meer‘ meinen; 
beides führt ebensowenig weiter wie der Hinweis auf ags. 
eolhsand ‚Bernstein‘ und gärsecg, wie die See nach ihren 
Klippen heifst. Darum trifft u. E. auch die von van Langen- 
hovel) angesetzte Bedeutung ‚Klippe‘, noch älter ‚Stein- 
haufen“, den ursprünglichen Sinn nicht. 


Wir hatten eolhsecg?) als Notbehelf mit ‚Schilf‘“ über- 
setzt und halten diese Übersetzung auch jetzt noch nicht für 
abwegig. Nur sehen wir in dem ersten Glied wirklich den 
Namen des Elchs und in dem Kompositum ‚Elchschwert‘“ 
den Namen einer Pflanze. Aber dieser Name ist nur eingesetzt, 
um den Laut x zu Ausdruck zu bringen, und auf ihn bezieht 
sich nur der Versbeginn ‚wurzelt im Sumpf‘; alles übrige 
wird noch richtig auf den Elch gedeutet. 


Die Schreibung elox, elux ist?) wiederum nicht als be- 
wulstes Bemühen des deutschen Schreibers zu verstehn, das 


1) Neckel-Festschrift 8.22. v.L. weist darauf hin, dafs Hrungnir 
ein steinernes Herz gehabt habe, das tindött med vi. hornum war, swä sem 
sidan er gigrt ristu-bragd Bat, er Hrungnis-hjarta heilir (Jönsson? 8. 86). 
Hrungnirs steinernes Haupt und Herz und seine steinernen Waffen wurden 
zerschmettert; anderseits wurden aus den Knochen und Zähnen des Ur- 
riesen Ymir die Felsen und Steine geschaffen. Aber auch wenn Hrungnis- 
hjarta ein germanisches Wort für die Triskele, den Dreischenkel war (der 
wird anscheinend mit seinen drei Zacken beschrieben), ergeben sich daraus 
u. E. keine Aufschlüsse für den Namen der Y-Rune. 

2) 1935, S. 117. 

®) gegen E. Raucq 8. 20f. 
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ihm vorgesprochene eolx nachzubilden. Es ist von dem ilcs 
von Salzburg ebensowenig zu trennen wie von dem ilix der 
andern Brüsseler Handschrift und anderseits dem (h)elah 
der hrabanischen Alphabete. E. Raucq selbst erinnert an die 
hochdeutsche Entwicklung eines Vokals zwischen ! und h: 
es liegt das deutsche Elch und das englische eolh zugrunde, 
die sich gegenseitig beeinflulsten. Die Beziehung zum Buch- 
staben x hat der Name elah freilich ganz verloren. 

Wir haben bislang den Namen der Rune als germ. algiz 
aufgefalst. Die Benennung dieses norditalischen Zeichens von 
der Form X (aus älterm +) stand dem Germanen frei, da 
die Mehrzahl der Substantiva auf -z endete. Der Lautwert 
mulste in diesem Fall aber durch einen Auslaut ausgedrückt 
werden, da z im germanischen Anlaut nicht vorkam. Man 
erwartet deshalb in diesem Fall der freien Namenwahl ein 
kultisch besonders bedeutsames Wort, das uns mit „Elch“ 
nicht gegeben schien. Das nächstliegende Wort, das nicht 
mehr verstanden zu ‚Elch‘ (germ. alhiz) geführt haben 
konnte, war eben germ. algiz ‚Schutz, Abwehr‘. 

Anscheinend, so nahmen wir an, falste der Germane die 
Form X als ein Paar abwehrend gespreizter Hände auf und 
gab der Rune deshalb den Namen algiz ‚Abwehr‘ (zu gr. 
ai „Wehr“, ags. ealgian ‚schützen‘, wohl auch got. alhs 
„Heiligtum‘‘, das die religiöse Umwelt des Worts zeigt). Mit 
abwehrend gespreizten Händen stellt noch der Stein von 
Krogsta den Runenmeister dar. Aus einer Bedeutung ‚‚(ab- 
wehrendes) Handpaar“ versteht sich auch am leichtesten 
die Vereinfachung des Zeichens zu Y und A. 

Die Hand ist aber nicht nur feindselig abwehrend, son- 
dern sie schützt (vgl. ags. ealgian) und lindert. Derartige 
Hände in genau unserer Runengestalt sind z. B. auf dem 
bronzezeitlichen Bildstein von Anderlingen!) und der Sonnen- 
scheibe von Tanum belegt. Im Norden gehören die „hilf- 
reichen Hände‘ noch zur festen Formel der eddischen Dich- 
tung. Als Sigurd die Walküre erweckt, spricht sie den 
Hymnus: 


1) Zuletzt abgebildet bei H. Reinerth, Vorgeschichte der deutschen 
Stämme I (1940), Taf. 23. 
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‘Heil dir, Tag! Heil euch, Tagsöhne! 
heil, Nacht und Nachtkind! 

Mit holden Augen schaut her auf uns 
und gebt uns Sitzenden Sieg! 


Heil euch, Asen! Heil euch, Asinnen! 
heil dir, fruchtschwere Flur! 

Rat und Rede gebt uns Ruhmreichen zweien 
und heilkräftige Hände! 


Es ist noch nie darauf hingewiesen worden, dals dieses Lied 
unmifsverständlich auf die alten Runen weist: viermal drei 
sind es, also genau die Hälfte des Fuparks, und so wurden 
sie im Kult vom Priester ausgedeutet. Der Tag ist M, die 
Tagsöhne sind die Menschen (Pf); die Nacht verkörpert ihr 
Kind, die düstere Eibe ($). Die Sonne ($) soll auf die Ver- 
mählung (9) scheinen und Sieg (T) verleihen. 

In der zweiten Strophe werden die Asen (R) und Asinnen 
(B) angerufen und die fruchtschwere Flur (9; vgl. die Be- 
deutung „Ernte“, die zör auch im englischen Runenlied in 
Gegensatz zur Bedeutung „Jahr“ hat). Um Gaben (X) und 
Weisheit (?) werden die Himmlischen angefleht und um heil- 
kräftige Hände (X). 

Als noch unsicher bezeichnen wir jeweils die fünfte Rune, 
für die wir einstweilen 9% und ? eingesetzt haben; es liefse 
sich auch an W und N denken. Diese Unsicherheit rührt aber 
nur von unserer geringen Kenntnis des Inhalts mancher 
Runennamen her. 

Im Norden ist wohl das Zeichen A, aber nicht sein Name 
erhalten, sondern dafür ist r!), also der Name der alten 
Eibenrune \\, eingetreten (mit den Bedeutungen ‚‚Eibe, 
Bogen“). Beide Runen werden einander also inhaltlich 
nahegestanden haben; und da die Eibe, wie wir sahen, all- 
gemein der Baum ist, der Zauber. bannt, wird auch dadurch 
die Bedeutung ‚‚Abwehr‘ gestützt.2) Entsprechend heilst in 


I) vgl. oben 8.233. 

?®) Damit wird gleichzeitig der Vermutung von W. Jungandreas 
(a.a.0. 8. 112), X müsse wegen des Ersatzes durch den Eibennamen auch 
eine Pflanze bezeichnet haben, der Boden entzogen. — H. Güntert, Oberdt. 
Zs. f. Volkskunde 8 (1934), 61 setzte Y dem sog. “Donnerbesen’ gleich 
und kam dadurch ebenfalls auf eine Pflanze. ‚Sie liegt der spätern sog. 
'heraldischen Lilie’, der Friedenslilie der deutschen Rechte, zugrunde (auch 
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Abc Nord A yr, während IR ir in Leiden auf ein anderes Wort 
zu weisen scheint. 

Die Runen !&, W p, X z folgten einander im Fuhark 
unmittelbar. Von ihnen starb p anscheinend besonders früh 
aus, so dals € und z zusammenrückten. Sie trugen in spät- 
urnordischer Zeit die Namen iuz ‚„‚Eibe‘“ und lz2 „Abwehr‘‘, 
vielleicht auch „Elch“. Zur Lautbezeichnung war auch & 
längst überflüssig geworden, da sein Anlaut vom i von iss 
nicht abwich. Bei »!22 war der Auslaut das Kennzeichnende;; 
aber dieser war mit iuz ebenso gegeben. Dals iuz nun für 
zlzz eintrat, weckt kein Erstaunen; man wird sogar daran 
denken dürfen, dafs der Elch aus dem Blickkreis entschwunden 
war (in dem Gebiet nämlich, wo die Vereinfachung vor sich 
ging, also Südnorwegen bzw. Westschweden), während die 
Eibe nach wie vor bekannt war (und zumal der Bogen; aber 
der ist nur isländisch). 

von Friesen!) nimmt an, nach der Synkope der End- 
silbenvokale habe -2 in ?uz mit nicht-palatalem u den pala- 
talen z(R)-Laut besser zum Ausdruck gebracht als das auf 
palatales 2 folgende -z in &lz2e. Das mag allenfalls mit- 
gesprochen haben.?) 

Im Gotischen ist ein Name wie *algs, *ilhs nicht belegt. 
Bugge?°) erschlofs ihn in dieser letzten Form und sah in x 
den ursprünglichen Lautwert der Rune.*) Es kann aber kein 


dem Wappen der Bourbonen); und es entbehrt nicht des feinen Reizes, 
festzustellen, dafs in dieser uralten Form Goethe das Zeichen seiner 
Urpflanze sah“. 

1) Nord. Kultur VI, 68. 

2) Die weitere Annahme, ?uz (ursprünglich algiz, Rune X) sei auf den 
Platz der „-Rune Inguz gestellt worden, beruht auf falscher Lesung des 
22. Zeichens von Grumpan. Dieses ist zwar ein Y; aber bereits Agrell 
hat erkannt, dafs der Oberteil zerstört ist und es sich um eine y-Rune von 
der wohlbelegten Form ® handelt. Dals A iuz > 7r am Schluls des dritten 
Geschlechts erscheint, ist vielmehr eine erst mit der Bildung der kürzern 
Reihe vorgenommene Veränderung. 

3) Zunächst unter Zustimmung von O. von Friesen, Hoops RL. 
TV: 

4) Bugge liels die gotischen Namen unmittelbar zu den Angelsachsen 
gelangt sein und sah in eolhx eine mechanische Wiedergabe von got. *ılhs; 
auch das ist abwegig. 

Anglia. N.F. LV/LVI. 16 
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Zweifel bestehn, dals x jünger ist als z, wie schon aus den 
Belegen des altanglischen Gebiets (Thorsberg usw.) und — 
wenn unsere Deutung von Wijnaldum das Richtige trifft — 
sogar noch aus Friesland selbst hervorgeht. 

Später ist von Friesen!) zum Ansatz von got. algs 
„Elch“ gelangt, das von den Skandinaviern richtig ver- 
standen sei: urnord. algiz?), woraus z. B. schwed. älg. Mit 
Ablaut und grammatischem Wechsel entspricht dieser 
nordischen Grundform westgerm. *elhaz in ags. eolh, 
ahd. elah. 

Unsere Zweifel an einem Namen, der nur ‘Elch’ bedeutete, 
sind durch neuere Forschungen vollauf bestätigt worden. 

Nicht ‚Elch“ gibt die Grundbedeutung, sondern das 
taciteische Wort alcis. Tacitus (Germ. c. 43) berichtet vom 
Kult zweier Götter, die den römischen Kastor und Pollux 
(also den griechischen Dioskuren) entsprechen. Im Gebiet der 
Naharvalen [auf dem Zobten bei Breslau ?] befand sich ihr 
heiliger Hain; ihr Priester trug weibliche Kleidung. ‚,Sie 
werden wie Brüder, als Jünglinge verehrt.“ Ihr Name ist 
Alcis, „die Elche“. 

H. Rosenfeld?), der den Namen zuerst so gedeutet hat, 
ist zu dem Schlufls gelangt, dafs die Zwillinge in Elch- oder 
Hirschgestalt verehrt wurden. Den gleichen Namen belegt 
Caesar als alces; bei ihm sind es die jagdbaren Tiere. Ein 
formaler Unterschied zwischen beiden Wörtern bestand also 
im Germanischen nicht. 

Den Zwillingen entsprechen im Indischen die Asvinas 
(zu a$va- „Pferd“, germ. Rune ehwaz!). Sie sind Gestalten 
unseres Sonnenkults: „Indische und lettische Mythen kennen 


1) Nord. Kultur VI, 65. — Wenn v. F. got. algs auf älteres -2 zu- 
rückführt, dient das nur seiner Ansicht, dafs die gotischen Runennamen 
und Lautwerte von den Nordleuten übernommen seien, und kann hier aulser 
Betracht bleiben. Da aber in Wulfilas Schrift nur -s im Auslaut geschrieben 
wird, wurden Name und Zeichen überflüssig, und algs erscheint deshalb 
nicht unter den gotischen Buchstabennamen von Salzburg. Aber inlautend 
blieb doch z erhalten, und das Gotische hat doch anscheinend seit Anbeginn 
einen Buchstaben 2 (Name in Salzburg ezec) besessen ? 

2) Wimmer, Die Runenschrift 1887, 8. 128#. 

®) Rhein. Museum 89, 1f. 
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sie auch als Göttersöhne, die um die Sonnengöttin oder auch 
um zwei Sonnentöchter freien“.!) Vermenschlichte Alken 
sind die wandalischen Hasdingen Rhaos und Rhabdos im 
2. Jh. (germ. raho „Rahe, Stange“ und an. raptr „Balken‘“). 
Sie entsprechen genau dem Namen der Asen (germ. ansuz 
„Balken‘“‘) und zeigen, wie die Haus- und Familiengötter 
der neuen Religion sich mit dem Erbe des alten Vanen- 
glaubens zu einem harmonischen Ganzen fügen. 

Ursprünglich erscheinen die Alcis jahresmythisch. Schon 
G. Kossinna?) sah in den ‚‚Zweigöttern‘‘ der Felszeichnungen 
ein bald verbundenes, bald feindliches Brüderpaar, eine Spie- 
gelung der beiden grolsen Jahreszeiten im nordischen Natur- 
leben, des Sommers und des Winters. Sie leben fort im Mai- 
grafen und Wintergrafen.®) Im Fupark scheinen sie als ver- 
schlungne Einheit in X aufzutreten; aber auch IS spiegeln 
sichtbar den Jahreszeitenmythos, diesmal als getrennte Er- 
scheinungsformen. 

Nun ist uns die eigentliche Bedeutung der Elchrune ge- 
geben. F. Altheim und E. Trautmann?) haben die Gleich- 
setzung von X und alcis vorgenommen und Beispiele aus 
nordischen und italischen Felsritzungen beigebracht. Sie 
erwägen überdies, dafs die Form X als das Doppelgeweih des 
Elchs aufgefalst worden sei. Es erscheint uns nicht zu kühn, 
unsere frühere Deutung der neuen zur Seite zu stellen. Zwei 
unverwandte Sippen (gr. 2Aayos und dAx7j) mulsten im Ger- 
manischen zusammenfallen und konnten deshalb auch in 
ihren Bedeutungen nicht geschieden bleiben. Ein Wort, das 
„Elch‘ bedeutete und die ‚Alken‘‘ meinte, konnte zugleich 
den „göttlichen Schutz‘ versinnbildlichen. Aber diese Er- 
wägungen sind nicht mehr von unmittelbarer Bedeutung für 
unsere Runennamen. 

Nun wird es verständlicher, dafs der Norden den 
Namen aufgegeben hat: auch der Alkenkult geht ja längst 
vor der eddischen Zeit unter. Weniger klar ist der gotische 


1) Baesecke, Vorgeschichte S. 50. 

2) Die deutsche Vorgeschichte, eine hervorragend nationale Wissenschaft 
21914, S. 90. 

s) J. Bing, Der Götterwagen. Mannus 6 (1914), 264. 

%) Die Elehrune. Germanien 1941, 8. 22—29. 


16* 
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Ersatz durch ezec (Salzburg, Name des z). Der Hinweis von 
der Leyens auf die al-aisiagae, Göttinnen auf Weihesteinen 
des 3. Jh.s (mit verstärkendem al(a)-, vgl. oben die ala- 
gabiae) erscheint uns bedeutsam.!) 


F. Altheim?) hat bereits früher auf die Truppenwappen 
der um 410 verfalsten Notitia dignitatum, eines römischen 
Ämterverzeichnisses, hingewiesen. Dort tragen die Vindices 
ein 2, ebenso die Salii; die Ascarii seniores haben 6, die 
Cornuti X als Schildzeichen. Nach unserer früheren An- 
nahme, % sei die älteste Form der 9-Rune, sieht Altheim 
und nach ihm G. Baesecke?°) in X das Zeichen des Gottes 
Inguz. Aber die älteste Form der Rune ist ©, ©, das in 
dieser frühen Zeit erhalten sein mülste, und in X sehen wir 
ein leicht verändertes X (X): es sind wiederum nur die beiden 
Geweihe, die wesentlich sind, und damit gibt der Name 
Cornuli „die Gehörnten‘“ eine neue Bestätigung der Elch- 
these. 

Zugleich weisen wir auf die — ebenfalls gerundeten — 
Formen wie X hin, die von bronzezeitlichen Felsbildern be- 
legt werden können.*) Es darf vermutet werden, dafs den 
Zwillingen das Doppelgeweih bereits in vorrunischer Zeit 
ebenso zugehörte wie Inguz der Sonnenkreis. Dafs dieses 
„Doppelgeweih‘“ ursprünglich aus zwei Halbkreisen bestanden 
habe, also wiederum das Sonnenzeichen war, das den Alken 
als Sonnensöhnen zukam, vermuten wir nur. Als die Rune 
X mit ihrem neutralen Wert 2 in das Fubark eintrat, mulste 
den Germanen die Formähnlichkeit bewufst werden. Aus 
Gründen der Form und des Inhalts hat also X den Elch- 
namen erhalten und steht nun neben Ansuz, Kanö, Wulpuz, 
Teiwaz und Inguz als Name einer germanischen Gottheit. 


1) von Friesen, Nord. Kultur VI, 65 sieht in ezee — zweifelnd — 
eine Entsprechung des got. azets ‚„‚edxonog“; Umstellung von gr. &jta ? 
Marstrander, NTS 1,157 denkt an aiza „Ehre“. Baesecke, Vor- 
geschichte, S. 101 betont aber zu recht, dafs die 2 von Salzburg sonst stimm- 
loses s (und tz) meinen, so dals ezec vielleicht überhaupt nichts mit stimm- 
haftem z zu tun hat. 

?) Runen als Schildzeichen. Klio 31 (1938), 51f. 

®) Vor- und Frühgeschichte des deutschen Schrifttums I (1940), 106. 

*) F. Altheim, Germ. 1941, 8.23: Ekenderg, Ostgötland. 


RUNEN UND RUNENNAMEN. 245 


%7. Der Name des Gottes Inguz liegt in der Rune + mit 
dem Lautwert in vor. Er ist unverstanden, wie auch die 
Rune formal keine Beziehung mehr zu den alten y-Runen 
hat; aber inc steht dem ing des Runenlieds doch noch nahe.!) 
Es findet sich in gleicher Form in Cod. Cotton. Galba A 2 und 
(kinc) dem Brüsseler Isidorcodex: der nicht mehr flektierte 
Name wurde eben so gehört. Damit stellt sich inc zu den 
ae. 08, cEn USW. 

Der Name germ. eyguz, iyguz liegt ausgeschrieben z. B. 
auf Wijnaldum vor; deutlich ist er auch im gotischen Namen 
enguz erhalten. Er meint in der gotischen Schrift den Buch- 
staben x, den Wulfila für sein nomen sacrum Xoworös nicht 
entbehren konnte. Dafs als Name der alte Gott gewählt 
wurde, spricht, wie überhaupt die Aufnahme der Runen- 
namen und einzelner Runenzeichen in die gotische Schrift, 
entschieden gegen die immer wiederholte Meinung, Wulfila 
habe seine Schrift aus der griechischen gebildet, weil die 
Runen ihm zu heidnisch gewesen seien. Der Bischof suchte 
vielmehr eine Buchschrift zu schaffen; und die konnte er 
nicht aus den rein monumentalen Runen gewinnen, sondern 
nur aus der griechischen Unziale, mit der er ohnehin aus seiner 
byzantinischen Zeit wohlvertraut war. 

Viel bemerkenswerter ist die Aufnahme von Ing in das 
so betont christliche ae. Runenlied, noch dazu mit einem 
Vers, der deutlich auf alte Überlieferung weist: „Ing wurde 
zuerst unter den Ostdänen von Männern gesehen, bis er 
darauf ostwärts über die Flut ging. Sein Wagen rollte nach. 
So nannten die *Hazdingen den Helden“. Dals er einen Sohn 
Wodans oder nach anderer Überlieferung den Sohn (bzw. 
Vater) des Meeresgotts Njordr vor sich hatte, war dem Be- 
arbeiter wohl unbekannt; aber dieser Mythos weist zurück 
ins alte Ingwäonengebiet und zum Kult der Nerthus, deren 
Gatte Inguz (skand. Yngwi) wohl gewesen ist. Jungandreas 
hat darauf hingewiesen, dals das Paar laguz/inguz (Meer und 
Meeresgott) dem Paar söwelu|teiwaz (Sonne und Sonnen- 
gott) genau entspricht. Es sind aber nicht nur Paare, son- 


1) Auch in St. Gallen lesen wir (mit Hattemer) inc (statt 
W. Grimms ine). 
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dern volle Gedankenreihen, und so gehört auch das ehwaz 
dazu, das in der Mitte zwischen Sonne und Ing steht: es ge- 
leitet den Sonnenwagen über den Himmel, der nun nach der 
Überlieferung mit Ing rollt. 

Dafs der Name der Angeln mit Ablaut zu dem der Ing- 
wäonen und damit zu Ing gehört, wulste der Verfasser des 
Runenlieds gewifs nicht. Der Hinweis von W. Keller!) ist 
aber berechtigt, dals sich zur Darstellung des Lautes 9 der 
Name der Angeln in erster Linie für einen Angelsachsen 
bieten mulste. Die Namen sind also wiederum älter, und sie 
weisen deutlich in das altingwäonische Gebiet unserer Moor- 
funde.?) 

G. van Langenhove®) hat die Schöpfung einer be- 
sondern 9-Rune mit Recht als auffällig bezeichnet. „Dals 
der durch die Rune bezeichnete Laut nur inlautend im Ger- 
manischen vorkommt, ist an sich kein genügender Grund, 
erstens ein besonderes Zeichen für ihn zu erfinden, da ja das 
Runenalphabet den damaligen Lautstand zu erschöpfen nicht 
bezweckt, zweitens, ihn in der Benennung derart auffallend 
auszuzeichnen.“ 

Vielleicht ist aber die Benenung gar nicht erfolgt, um 
den Laut n wiederzugeben. Nach unserer Ansicht war der 
Sonnenkreis bereits als signum des Fruchtbarkeitsgottes in 
Gebrauch, als die Runen aufkamen. Das Zeichen konnte aber 
weder als: noch als e in die Runenreihe eintreten; denn beide 
Laute waren durch norditalische Zeichen ausreichend wieder- 
gegeben. Der Sonnenkreis trat also mit seinem Namen in 


!) a.a. 0. S. 143. — Der Name Ingwineim Beowulf scheint am ehesten 
mit J. Hoops, Kommentar zum Beowulf, 8.130 als „Freund des Ing“ 
zu deuten (Keller: ein Völkernamen Ingw-in-e); er ist aber nur noch als 
Überbleibsel mitgeschleppt, in dem der alte Gott nicht mehr erkannt 
wurde. 

?) Die Folgerung W. Kellers ist freilich unberechtigt: ‚es sieht aus, 
als ob die Namengebung für die Rune, die einen skandinavischen Stammes- 
heros wählte, bei den Skandinaviern vorgenommen wurde.‘ Ing ist der 
Heros der Ingwäonen, die keine Skandinavier, sondern gerade auch das 
Stammvolk der Angeln und Sachsen waren; erst von ihnen haben ihn die 
„Ostdänen‘ (im Gegensatz zu denen genannt, die aus Schonen kamen ??) 
übernommen. 

®) Neckel- Festschrift 1938, 8.9. 
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das Fupark ein; und die Wiederholung des Anlauts von isaz 
oder ehwaz wird den Germanen ebensowenig gestört haben 
wie die von ansuz durch alhiz, oder bald auch von isaz durch 
ihwaz. Vier signa enthielte also das Fupark: vielleicht 
viermal das gleiche und doch ewig wechselnde Bild der 
Sonne. 

Es ist mit Recht betont worden, dafs Inguz ein nicht zu 
verkennender Hinweis auf einen ingwäonischen Stamm als 
Namengeber des Fubarks ist.!) 


28. Der Name aer, den die Rune W mit dem Wert z 
trägt, kann uns keinen mythologischen Gewinn abwerfen. 
Die 29. Rune, der X der Form nach entspricht?), trägt den 
Namen öar, der ‚Kies‘ bedeuten soll. Dazu stimmt aber 
nicht der Vers des Runenlieds; ‚ear ist jedem Edlen furchtbar, 
wenn unaufhaltsam der Körper zu erkalten beginnt (und er) 
die Erde zum Weib erwählen (mufs)‘“: das kann doch nur das 
Grab sein. Wenn sich das Lied darauf in diesem seinem letzten 
Vers noch einmal zur Höhe der alten Spruchdichtung auf- 
schwingt: ‚Freuden vergehen, Wonnen entschwinden, Ver- 
träge zerreilsen‘‘, dann scheint das erst recht nicht im Zu- 
sammenhang mit unserm Runennamen zu stehn. 

Vielleicht aber doch. Denn dieser ganze Vers ist zu sehr 
auf Abschluls und Ende gestimmt, als dafs der Dichter auf 
die Bedeutung von ear Rücksicht zu nehmen schiene. Aulser- 
dem ist &ar gar kein ae. Wort. Es fügt sich jedoch vorzüglich 
zu einer Gruppe yr, vor (iar), ear, den Namen für die 27. bis 
29. Rune des Fubporks. 

jr haben wir®) als skandinavisches Wort nachgewiesen. 
iar wird im englischen Gedicht als ein Wasserfisch bezeichnet, 
der auf der Erde frifst; es könnte die Midgardschlange sein, 
aber eher noch eine sinnlose Reimerei um ein unverstandnes 
Wort. Denn W. Keller‘) weist darauf hin, dafs die Form 


1) Zu der gleichen Auffassung ist G. Baesecke, Vorgeschichte 1940, 
8.102 gelangt: „‚Es ist, als sei (mit dem y-Zeichen) die Gelegenheit ergriffen, 
den Stammgott Inguz zu und somit über den andern Göttern eigens ein- 
zuführen ...“. 

2) Das gleiche Zeichen W steht unter dem feu forman des Abe Nord; 
doch ist das zugehörige Wort nicht lesbar. 

3) vgl. oben 8. 233. 4) 2.2.0. S. 148f. 
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X identisch ist mit der Entwicklung der jara-Rune um 600.!) 
Es ist bekannt, dafs die Rune bis zum Ausgang des 6. Jh.s j 
bezeichnet. Als dann ihr Name durch lautgesetzlichen Schwund 
des anlautenden j zu ara wird, wird sie zum Zeichen für a, 
dessen alte Rune R nun wiederum lautgesetzlich nasaliertes a 
(Runenname ansuz > qsur) ausdrückt. Es scheint uns nicht 
möglich, die Rune X mit dem angeblichen Namen iar, die 
aber in ihrem Gebrauch anscheinend an die Stelle des $ j, 
also der zer-Rune trat, aus skand. är entlehnt sein zu lassen, 
sondern es muls das j- noch erhalten gewesen sein. Wir 
werden also wiederum in die Zeit um 600—650 gewiesen, 
also genau in den gleichen Zeitraum, auf den uns auch jr 
geführt hatte. 

Die Form iar bedeutet demnach einfach die englische 
Aussprache (mit fallendem Diphthong) des nordischen jär. 
Was in Skandinavien ein sinnvolles Wort ist, wurde aber für 
den Engländer zur reinen Lautierung, und damit dürften wir 
auch ar erklärt haben: es ist die gleiche Wiedergabe des 
Lautes £a. 

Die Meinung, dafs &ar nach fr und iar gebildet sei, 
steht in Widerspruch zu der herrschenden Ansicht, dals W 
ear noch der ersten Erweiterung des ingwäonischen Fuporks 
angehöre, die in die festländische Zeit zurückreiche, iar da- 
gegen erst der zweiten, die man nicht vor 800 anzusetzen 
brauche. Diese Ansicht ist aber ohnehin nicht haltbar. 
Denn das Zeichen W tritt auf den friesischen Runendenk- 
mälern nicht auf, obgleich es lautgesetzlich zu erwarten 
wäre (z. B. in dadu- Westeremden A, äha- Hantum), und auch 
aus den englischen Denkmälern läfst sich kein Beweis dafür 


t) Unter Berufung auf B. Dickins sagt Keller, X komme ‚‚auch in 
skandinavischen Inschriften des 7. bis 9. Jhs. gar nicht selten vor“. Wir 
können genauere Grenzen angeben: Die Form X für a tritt bereits kurz 
nach 600 auf (Kamm von Setre); X mit dem Lautwert j ist bereits im 
6. Jh. bezeugt (Stein von Noleby) und dadurch der Zusammenhang des X a 
mit der alten j-Rune (der von den DR. bestritten wird, s. oben S$. 176) 
gesichert. Als um 800 das jüngere Fupark (in Südnorwegen oder Westgöt- 
land) ausgebildet vorlag, bezeichnete X weiterhin a (unnasaliert im Gegen- 
satz zur ansuz-Rune R @). Erst im Lauf des 9. Jhs. nimmt a die Form $ 
an, und nun entwickelt sich die h-Rune (bis dahin im Norden N) zu X. 
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führen, dafs es vor dem 7. Jh. vorhanden war. Die erste 
Erweiterung von gerade vier Zeichen beruht ohnehin nur 
darauf, dafs das Themseschwert und einige Handschriften 
nur diese 28 Runen kennen: diese Denkmäler sind aber 
alle kentisch, während die hauptsächlichen Erweiterungen 
northumbrisch sind; darüber handeln wir an andrer Stelle. 

Die Deutung des Runenlieds als Wasserfisch (&a-fisc) wäre 
also Spielerei und doch ebenso zutreffend wie bei eolhsecg: 
der „Runenname‘ ist in dem vollen Wort enthalten. Der 
Name &a kommt aber der 28., nicht der 29. Rune zu, und 
so haben unsere Codices es an der richtigen Stelle, während 
der Verfasser des Runenlieds &ar byb öafisc hätte schreiben 
müssen. 

In unsern Codices hat die Rune W aus den geschilderten 
Gründen den Lautwert z erhalten. Damit war auch ihr 
Name nicht mehr geschützt. Ob eine Beziehung des aer zum 
aer von Salzburg besteht, wie dort die Rune R (sonst &sc) 
heifst, haben wir!) offen gelassen. 

E. Raucq?) meint, der Schreiber der Vorlage habe 
„durch ae den unvertrauten altenglischen diphthongischen 
Laut ea wiedergeben‘ wollen. Diese Ansicht soll wiederum 
nur das englische Diktat erweisen, das uns ausgeschlossen 
erscheint. Auch der Hinweis auf die Bezeichnung des alt- 
hochdeutschen offenen e durch ae in der sog. Isidorsippe 
(ebd.) führt u. E. nicht weiter. Man könnte auch an Deh- 
nungsbezeichnung eines ar denken, da der Laut ea lange Zeit 
durch einfaches a bezeichnet wurde. Aber im Vergleich mit 
ungern elox, sigi, yur usw. liegt die Annahme am nächsten, 
dafs ein Schreiber einfach ear in aer verschrieben habe. 


Von den Beurteilungen, die E. Raucq gegeben hatte, 
sind nur wenige unangefochten geblieben. Ein auf dieser 
Tatsache aufgebautes Gesamturteil würde aber weder dem 
Mut noch dem Fleifs der Verfasserin gerecht werden. In 
erster Linie muls ihr vielmehr dafür gedankt werden, dafs 
sie in dieses so unerforschte Gebiet kühn und scharfsinnig 
vorgestolsen ist und damit den Anstols zu unserer Unter- 


1) oben 8. 224. 2) 8.19. 
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suchung, die aber hoffentlich nur die erste von vielen ist, 
gegeben hat. 

Denn die abschliefsenden Ausführungen E. Raucqs!) be- 
stehn zu Recht: Brüssel und St. Gallen sind — lange nach dem 
Aussterben der deutschen Runen — Zeugen für ein neu- 
erwachtes schriftkundliches Interesse, das sich nun vor allem 
auf das englische Fupork stützt. Brüssel sowohl wie St. Gallen 
gehören zu den libri grammatice oder libri puerorum, d.h. zu 
den Büchern, die in den mittelalterlichen Klöstern den sog. 
Externschulen angehörten und sich daher an ein weites 
Publikum wandten. Diese neue Rezeption der Runen, ihre 
Grenzen und ihre Auswirkungen, stellen uns noch vor eine 
Vielzahl ungelöster Fragen.?) 


1) 8.25. 

2) Anm.d. Verf.: Kriegsbedingte Umstände haben sowohl den Satz 
wie das Lesen der Korrektur so verzögert, dals der Aufsatz mit einigen 
Abschnitten statt eines Vorläufers zum Nachzügler der 2. Auflage meines 
Handbuchs der Runenkunde geworden ist. Eine Fortsetzung ist im 
Beiblatt zur Anglia im Druck. 


Im FELDE. HELMUT ARrNTZz. 


DIE WELTANSCHAUUNG 
WILLIAM SOMERSET MAUGHAMS.}) 


William Somerset Maugham ist weit über England hin- 
aus bekannt als Verfasser von Schauspielen — besonders von 
Lustspielen — und als gewandter Erzähler. Da in der Jetzt- 
zeit in England gedanklich stark belastete Dichtungen sowie 
reine Tendenzliteratur überaus häufig sind, ist es leicht er- 
klärlich, dafs man Maughams Werke als Gegensatz dazu 
empfindet und in ihm einen reinen Epiker oder den Verfasser 
von blofsen Unterhaltungsstücken sieht. 


1) Werke: Liza of Lambeth, London 1897. — Orientations, London 
1899. — Mrs. Craddock, Neudruck der Gesamtausgabe 1937 (Erstauflage 
London 1902). — The Explorer, London 1907. — The Magieian, London, 
1908. — The Merry-Go-Round, London 1904. — Of Human Bondage, 
London 1915. — The Moon and Sixpence, Tauchnitz (Erstauflage London 
1919). — The Trembling of a Leaf, Tauchnitz (London 1921). — The Painted 
Veil, Tauchnitz (London 1925). — The Casuarina Tree, Tauchnitz (London 
1926). — Ashenden, Tauchnitz (London 1928). — Cakes and Ale, Tauchnitz 
(London 1930). — First Person Singular, Tauchnitz (London 1931). — 
The Narrow Corner, Tauchnitz (London 1932). — Ah King, Tauchnitz 
(London 1933). — Cosmopolitans, Tauchnitz (London 1936). — Theatre, 
Tauchnitz (London 1937). — On a Chinese Screen, London 1937 (Erstauflage 
London 1922). — The Gentleman in the Parlour, London 1930. — Don 
Fernando, London 1935. — The Summing Up, Tauchnitz (London 1937). — 
Books and You, London 1940. 

Plays Bd. 1—VI (Tauchnitz) enthaltend: Lady Frederick 1907. — 
Mrs. Dot 1908. — Jack Straw 1908. — Penelope 1909. — Smith 1909. — 
The Land of Promise 1914. — Our Betters 1923. — The Unattainable 1916. — 
Home and Beauty 1919. — The Circle 1921. — The Constant Wife 1927. — 
The Breadwinner 1930. — Caesar’s Wife 1919. — East of Suez 1922. — 
The Sacred Flame 1928. — The Unknown 1920. — For Services Rendered 
1932. — Sheppey 1933. 

Ein Inhaltsüberblick befindet sich am Schlufs der Abhandlung. 
Über die Lebens- und Kunstanschauung Maughams werden weitere Ab- 
handlungen an anderer Stelle erscheinen. 
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Maugham selbst hat gegen Shaws Auffassung von den 
Aufgaben eines Schauspiels Stellung genommen. Er erkennt 
zwar Shaws dramatisches Talent an, lehnt aber die lehrhafte 
Art seiner Tendenzstücke ab und bedauert, dafs sie so viele 
Nachahmer gefunden haben.!) Maugham hat Freude an der 
Buntheit der Welt und sucht sie in seinen Werken widerzu- 
spiegeln. Zu dem etwas geringschätzigen Urteil über seine 
Bühnenstücke hat er selbst beigetragen, indem er wiederholt 
betont, er habe sie nicht aus innerer Notwendigkeit heraus 
geschrieben. 

Paul Dottin, der Anglist der Sorbonne, hat in seinen 
Büchern?) Einzelanalysen der Romane, Erzählungen und 
Schauspiele des Autors gegeben und dabei auch auf welt- 
anschauliche Gedankengänge in ihnen hingewiesen. Diese 
stehen aber nicht im Mittelpunkt seiner Untersuchung; 
Dottins Interesse gilt vorwiegend der Kunst der Darstellung. 

Im Gegensatz dazu wollen wir die Weltanschauung 
Maughams in seinen Werken aufzeigen. Sie ist vorwiegend 
gewonnen aus persönlichem Erleben oder aus der ‚„‚Anschau- 
ung‘ des Lebens -— im ursprünglichen Sinne des Wortes —, 
weniger aus einer abstrakt-philosophierenden Reflexion, 
wenngleich auch diese eine Rolle bei der Entstehung seines 
Lebensbildes spielt. 

Maugham hat über die Fragen des Lebens, wie er selbst 
schreibt, viel nachgedacht, viel gelesen und vor allem auch 
die philosophischen Quellenschriften eingehend studiert. 
Schon als Achtzehnjähriger wurde er mit der deutschen 
Philosophie bekannt. Er hörte bei Kuno Fischer Vorlesungen 
über Schopenhauer.?) Später hat er eine grolse Reihe der 
Klassiker der Philosophie durchgearbeitet.*) Die Werke 
von Aristoteles, Bergson, Berkeley, Bradley, Croce, Descartes, 
Fichte, Hegel, Hume, Kant, Locke, Nietzsche, Plato, Plotin, 
Russel, Whitehead u. a. sind ihm zum grofsen Teil vertraut. 

Als Maugham 40 Jahre alt war, hatte er sogar einmal 
die Absicht, ein grölseres philosophisches Werk zu schreiben. 


I) The Summing Up 110£f. 

2) Le Theätre de Somerset Maugham, Paris 1937; W. Somerset Maugham 
et ses Romans 1928. 

3) The Summing Up 187. 4) ebd. 189f. 
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Die Systeme der ihm bekannten Philosophen hatten als 
Wegweiser für seine eigene Lebensführung versagt. Fichtes 
Wort: ‚Was für eine Philosophie man hat, hängt davon ab, 
was für ein Mensch man ist‘), hatte einen nachhaltigen 
Eindruck auf ihn gemacht und ihn nach dem Studium der 
Philosophen zu der Überzeugung kommen lassen, er müsse 
seine eigene Philosophie schreiben.?) 

Der Plan wurde jedoch wieder fallen gelassen ; Maugham 
ist nicht unter die Fachphilosophen gegangen. Eine Neigung 
zum Philosophieren aber ist ihm geblieben; sie zeigt sich 
in seinen epischen wie in seinen dramatischen Werken, doch 
nie aufdringlich, ja oft nicht einmal deutlich. Man ist keines- 
wegs in der Lage, Ansichten Maughams oder seiner Gestalten 
ohne weiteres mit denen bestimmter Fachphilosophen gleich- 
zusetzen. Maugham genielst die Mannigfaltigkeit der Welt 
zu sehr, als dals er ihre Darstellung mit Fachphilosophie be- 
lasten würde. Wenn darin mitunter philosophisch diskutiert 
wird — wie in Of Human Bondage, The Moon and Sixpence 
und in einigen Kurzgeschichten —, so nehmen die Erörte- 
rungen immer ihren Ausgangspunkt von Fragen der prak- 
tischen Lebensführung. 

Es ist nicht einfach, aus Maughams Werken seine 
Lebensanschauung herauszuschälen; man muls sich davor 
hüten, Ansichten seiner Personen vorbehaltlos für seine 
eigenen zu erklären. Auch schafft er nicht Typen, sondern 
Individuen. So verschiedenartig seine Gestalten sind, so 
abweichend voneinander ist auch ihr Weltbild. Anschauung 
— wieder im eigentlichen Sinne des Wortes genommen — 
steht hier gegen Anschauung, Meinung gegen Meinung, Er- 
fahrung gegen Erfahrung. Und doch ist es möglich — gerade 
infolge der Fülle des vorliegenden Materials —, einige feste 
Anhaltspunkte zu gewinnen, von denen aus sich Maughams 
eigene Weltanschauung feststellen läfst. Besonders ergiebig 
sind in dieser Beziehung sein autobiographisches Alters- 
werk The Summing Up, die philosophischen Reisebücher und 
der Roman Of Human Bondage, den Maugham selbst als 


1) The Summing Up 200; vgl. 8. 273. 
2) ebd. 202. 
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aufschlufsreich für die Erkenntnis seiner Anschauungen in 
jener Phase seiner Entwicklung bezeichnet.) 

Dazu tritt in Maughams Werken eine Gestalt auf, deren 
er sich zuweilen bedient, um seine eigene Stellung den Fragen 
des Lebens gegenüber zu offenbaren, der Raisonneur, der 
zwar infolge seiner Klugheit und Reife dem Leben mit einem 
gewissen Abstand gegenübersteht, aber zugleich fähig ist, 
alles, was es an Freuden bietet, zu genielsen. Bereits in einem 
der frühen Romane, Mrs. Craddock?), wird diese Rolle von 
der zur gentry gehörigen Miss Ley gespielt, die über Beruf, 
Ehe, Leben und Kunst mit Abgeklärtheit spricht, mit einem 
verzeihenden Verstehen, in das ein Anflug von Spott sich 
mischt. Wir sehen später in T’he Painted Veil die Figur des 
Raisonneurs in dem in China tätigen Zollbeamten Wadding- 
ton; er kennt die Welt, er weils wie jeder, dem Ost und West 
in ihrer Verschiedenartigkeit bewulst geworden sind, dafs 
die Mafsstäbe für die Lebensführung keine Allgemeingültig- 
keit besitzen. Er hütet sich daher vor allzu grolser Strenge 
in der Beurteilung der Handlungsweise anderer und setzt 
sich auch selbst über die europäischen Regeln der Moral 
hinweg, wenn sie ihm unsinnig erscheinen. In The Moon 
and Sixpence und in The Narrow Corner übernehmen Ärzte 
die Rolle des Raisonneurs, weil — nach Maughams Über- 
zeugung — diese durch all das Leid, das sie in ihrem Beruf 
sehen, zu einer duldsameren Einstellung dem Leben gegen- 
über gelangen. Maugham selbst war ja Arzt, und aus seinen 
in seiner beruflichen Tätigkeit gewonnenen Anschauungen 
ist manches in seine Werke übergegangen. 

Auch aus der häufigen Wiederholung gewisser Gedanken 
und ihrer Darbietung in sentenzhafter und epigramma- 
tischer Form läfst sich schliefsen, was der Autor selbst für 
bedeutungsvoll hält. Alles, was in den epischen und drama- 
tischen Werken über Maughams eigene Lebensanschauung 
enthalten ist, gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn es mit 


1) Of Human Bondage, London, William Heinemann 1915. Er ver- 
wahrt sich nur dagegen, dals man die darin geschilderten Tatsachen und 
Erlebnisse für seine eigenen hält (The Summing Up 152). 

?) Mrs. Craddock, London, William Heinemann 1937 (first published 
1902). 
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den in The Summing Up geäulserten Gedanken überein- 
stimmt. 


Aus dieser Autobiographie erfahren wir auch genaue 
Einzelheiten über die geistige und seelische Entwicklung 
des jungen Maugham. Wir sprachen bei der allgemeinen 
Erörterung der weltanschaulichen Fragen bereits davon, dals 
er schon früh mit der Fachphilosophie bekannt wurde. Seine 
erste Auseinandersetzung mit weltanschaulichen Fragen 
reicht aber noch viel weiter zurück. Maughams Eltern waren 
gestorben, als er noch sehr jung war, und er kam zu einem 
Onkel, einem Geistlichen, zur Erziehung. Die Auseinander- 
setzung mit der Religion, die beim Kinde im Pubertätsalter 
beginnt, mufste in dem aufgeweckten, frühreifen Jungen 
besonders ernste Formen annehmen, da er einen Haupt- 
vertreter der Church of England täglich vor Augen hatte 
und dessen Verhalten mit den von ihm verkündeten Lehren 
verglich. Wie weit man seine Enttäuschung über diesen 
Geistlichen mit den Erfahrungen Philips mit dem Vicar von 
Blackstable aus Of Human Bondage gleichsetzen darf, geht 
aus der übereinstimmenden Darstellung in diesem Roman 
und in The Summing Up!) deutlich hervor. Auch Uncle 
Carey in Of Human Bondage entspricht in keiner Weise den 
Anforderungen, die man an einen Pfarrer stellen muls; er 
ist ein krasser Egoist, ein Haustyrann, ein Banause und ein 
Mucker. Die Pfarrer in der Umgegend von Blackstable 
tragen ebenfalls nicht dazu bei, die Ehrfurcht vor der Person 
des Geistlichen in Philip zu erhöhen.?) Während Maugham- 
Philip vorher die Worte seines Onkels gläubig aufgenommen 
und sich redlich bemüht hat, sie in die Tat umzusetzen, wird 
nun, als er den Widerspruch zwischen Lehre und Lebens- 
führung bei ihm bemerkt, sein Vertrauen in dessen Glaub- 
würdigkeit stark erschüttert. 

Niemals aber hätte er durch diese Enttäuschung seinen 
Gottesglauben eingebülst; dazu mufsten erst persönliche 
Erfahrungen treten. Die Kinder- und Jugendzeit wurden 


1) The Summing Up 194/5. 
2) Of Human Bondage 82. 
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Maugham durch einen Sprachfehler verdüstert, er stotterte 
stark. Der schon von Natur sensible Junge wurde durch dieses 
Leiden überempfindlich; die Roheit seiner Schulkameraden, 
ja sogar seiner Lehrer, die, anstatt den Mitschülern zu wehren, 
sich noch an Spottreden über sein Leiden beteiligten, trugen 
dazu bei, ihm das Leben zu vergällen. Wir erhalten wieder 
einen Eindruck von seinen seelischen Qualen dadurch, dafs 
Maugham auch Philip mit einem Gebrechen behaftet sein 
lälst, mit einem Klumpfufs. Auch er steht seinen Mitschülern 
als Aufsenseiter gegenüber und wird zur Zielscheibe für ihren 
Hohn und ihre kindische Grausamkeit. Die unverständliche 
Brutalität seiner eigenen Lehrer hat Maugham gebrandmarkt, 
indem er Philips Lehrer nach ihrem Vorbilde gezeichnet hat. 
In seinem Leid erinnert sich Maugham-Philip an das Bibel- 
wort von dem Glauben, der Berge versetzen könne!), und 
der Vicar bestätigt ihm ausdrücklich die Wahrheit dieses 
Ausspruches, ohne zu ahnen, warum der Knabe ihm diese 
Frage gestellt hat. Philip betet nun mit der ganzen gläubigen 
Inbrunst eines Kindes, Gott möge ihn von seinem Gebrechen 
erlösen. Als das Gebet dennoch unerhört bleibt, kann der 
Knabe diese Tatsache zunächst gar nicht fassen. Es kommt 
ihm noch nicht der Gedanke, an der göttlichen Allmacht 
oder Güte zu zweifeln; er grübelt nur darüber nach, welchen 
Fehler er wohl beim Beten gemacht habe und ob sein Glaube 
doch noch nicht so fest gewesen sei, wie der Herr es verlange. 
Sein Vertrauen, dals man sich Gott schlicht und einfach im 
Gebet nähern und auf Erhörung hoffen könne, ist damit 
erschüttert. 

Der Junge, der sich des Wunders als Versuchung noch 
nicht bewufst ist, kann noch nicht die Torheit seines Gebetes 
einsehen, sind doch selbst Erwachsene dazu nicht imstande. 
Auch in Maughams späteren Werken ist wiederholt vom 
Beten die Rede. In der Todesfurcht stammeln sogar Un- 
gläubige Gebete; doch wenn die Gefahr vorüber ist, schämen 
sie sich ihrer Schwäche.?) John in The Unknown: “I claimed 
that a man should be judged by what he believed and did 


!) ebd. 49, und vgl. dazu The Summing Up 195. 
2) Dr. Saunders in The Narrow Corner 101. 
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in the heyday of his strength, and not by what was wrung 
from him in a moment of anguish.”!) Auch diese Gebete 
der Kreatur in Todesnot findet Maugham verzeihlich. Gebete 
aber, aus denen die Torheit und Selbstsucht des Verlangenden 
spricht, erfüllen ihn mit Wut.2) 

In Maugham-Philip war durch die schwere Enttäuschung 
der Glaube an Gott nicht getötet, aber stark erschüttert 
worden. Da tritt der Junge in die King’s School in Canter- 
bury ein. Er kommt dort in eine Welt von Theologen, die 
zwar aus Hang zum weltlichen Wohlleben nicht Pfarrer ge- 
worden sind, aber doch der Schule eine geistliche Atmosphäre 
geben. Der Leiter der Anstalt, ein tief religiöser Mensch und 
eine Führernatur, vermag den Glauben der Schüler zu 
stärken. Sie werden von einer „Welle von Frömmigkeit‘‘®) 
erfalst. Die menschliche Güte des Direktors, der sich des 
schüchternen und innerlich einsamen Philip besonders an- 
nimmt, rührt diesen so tief, dafs er sich mit schwärmerischer 
Verehrung an diesen Lehrer hängt. Mr. Perkins, der erkannt 
hat, wie sehr Philip unter seinem Gebrechen leidet, benutzt 
gerade dieses als Vorwand, um ihn in seinem Glauben zu 
stärken. Gott habe ihm dieses Kreuz auferlegt als ein be- 
sonderes Zeichen seines Vertrauens. Er müsse sich dessen 
würdig erweisen, sich nicht seines Klumpfulses schämen, 
sondern sein Leiden in Geduld tragen und es als einen Gnaden- 
beweis Gottes betrachten. Diese Worte des verehrten Lehrers 
überzeugen den Knaben. Die Zeit der Konfirmation wird 
für ihn zugleich zum Höhepunkt seines Glaubens. Seine 
religiösen Gefühle sind in einer Hochstimmung. In einer Art 
Verzückung (rapture) bringt er am Tag der Einsegnung das 
ihm von Gott auferlegte Kreuz in Demut zum Opfer dar.*) 

So hat das an der eigenen Person erfahrene Leiden 
manches an Fragen in das Leben des Jungen hineingebracht 
und Wandlungen innerhalb seines religiösen Glaubens er- 
zeugt; aber infolge der in der Pubertätszeit besonders grolsen 
Empfänglichkeit für jede Art von Schwärmerei und Begeiste- 


1) Major Wharton (John) in The Unknown 49. 
2) vgl. auch das farcenhaft wirkende Gebet Florries in Sheppey 254f. 
3) Of Human Bondage 49. 4) ebd. 70. 
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rung und durch die Führung eines wahrhaft frommen 
Mannes wurde Philip davor bewahrt, durch dieses Leiden 
den Gottesglauben zu verlieren; ja, es wird ihm sogar der 
Ansto[s zu einer ihn im Innersten berührenden und über- 
zeugenden Theodizee. 

Nun aber tritt das äufserst Merkwürdige ein: Als Philip 
auf den obersten Klassen der Schule ist, schwindet seine 
Religiosität, ohne dafs er selbst einen Grund dafür angeben 
könnte. Rückblickend stellt Maugham nur die rätselhafte 
Tatsache fest: “He was tired out by the violence of his 
passion. His soul was filled on a sudden with a singular 
aridity.’’!) 

In der Studienzeit in Heidelberg werden die Gedanken 
des jungen Menschen wieder auf religiöse Fragen hingelenkt. 
Er, der im engen Kreis eines Pfarrhauses und in einer Schule 
aufgewachsen war, deren Geist mit dem der Church of Eng- 
land verbunden war, lernt nun auch die Freiheit des Denkens 
an einer deutschen Universität und die Ungebundenheit des 
damaligen studentischen Lebens kennen. Er schliefst sich 
an einen jungen Amerikaner an, der grolses Interesse für 
Philosophie und Kunst zeigt. Zu seinem Entsetzen erfährt 
Philip, dals Weeks keinen Gottesglauben besitze. Nach den 
religiösen Lehren, die Maugham-Philip bis dahin für wahr 
gehalten hat, mülste Weeks also ein böser und lasterhafter 
Mensch sein.?2) Jedoch das Gegenteil ist der Fall. Es ist 
demnach augenscheinlich möglich, tugendhaft und dech 
ungläubig zu sein.®) 

Die Feststellung, dafs das ethische Verhalten eines 
Menschen unabhängig von seinem religiösen Glauben sein 
könne, wird für Maugham-Philip der Ausgangspunkt für 
eine Überprüfung auch anderer Lehren der Church of England, 
die er bisher kritiklos übernommen hat. Er besucht in Heidel- 
berg das Hochamt der katholischen Kirche und ist tief be- 
eindruckt von der Feierlichkeit der Messe und von der Gläubig- 
keit der Teilnehmer. Er muls erkennen, dals die Zugehörig- 
keit zu einer Kirche gar nicht so sehr eine Angelegenheit 
der Überzeugung, sondern regional und auch generations- 


1) Of Human Bondage 71. 2) ebd. 119. 3) ebd. 119. 
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mälsig bedingt ist.!) Wie kann dann aber die ewige Seligkeit 
eines Menschen von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Religionsgemeinschaft abhängig sein? Maugham-Philips 
Gerechtigkeitsgefühl lehnt sich dagegen auf: “My ingenuous 
nature revolted at the injustice. The next step was easy; 
I came to the conclusion that it could not matter a row of 
pins what one believed; God could not condemn people just 
because they were Spaniards and Hottentots.”2) Diese 
beiden Vernunftgründe genügen, um Maughams religiösen 
Glauben in seinen Fundamenten zu erschüttern. Wie ist das 
möglich * Betrafen sie denn wirklich etwas so Wesentliches, 
hätten sie in einem anderen Menschen nicht sogar eine Er- 
weiterung und Vertiefung des Gottesbegriffes entstehen 
lassen können? Maugham selbst wundert sich, dafs sie in 
ihm zu einer so radikalen Verwerfung des Gottesglaubens 
geführt haben, und gibt zu, ihm sei doch noch die Möglich- 
keit eines Deismus in der Form des im achtzehnten Jahr- 
hundert üblichen als Mittelweg übriggeblieben.?) Er versucht, 
sich Rechenschaft darüber zu geben, was der tiefste Grund 
für diese plötzliche innere Wandlung gewesen sei und was er 
dabei empfunden habe. Er kommt zu dem Schluls, ihm habe 
es eben an der religiösen Veranlagung gefehlt (“because he 
had not the religious temperament”’)®, das habe ja bereits 
seine religiöse Entwicklung in den letzten Schuljahren be- 
wiesen. Der Verlust des Gottesglaubens habe ihn nicht mit 
Schmerz erfüllt, sondern ihm ein Gefühl der Befreiung ge- 
geben: ‘““Suddenly he realised that he had also lost that burden 
of responsibility which made every action of his life a matter 
of consequence ... He was responsible only to himself for 
the things he did.‘‘5) Dazu die Bestätigung in The Summing 
Up: “I felt the exhilaration of a new freedom’”.®) 

Woher aber dieses Gefühl der Befreiung? Auch dies 
hängt zusammen mit der besonderen Art religiöser Schulung, 
die Maugham in seiner Jugend empfangen hatte. Seine Er- 
zieher hatten in ihm nicht die Liebe zu einem allgütigen 


1) Of Human Bondage 121. 

2) The Summing Up 197. 3) ebd. 197. 

4) Of Human Bondage 121. 5) ebd. 123. 

6) The Summing Up 197; vgl. S. 271, 274, 283, 308. 


IF 


260 HELMUT PAPAJEWSKI, 


Gott erweckt, sondern ihn mit Furcht vor dem Rächer er- 
füllt, der denjenigen mit ewiger Verdammnis bedrohe, der 
sich nicht an die Lehren und Glaubenssätze der allein selig- 
machenden Church of England halte. Den Glauben an einen 
solchen Gott zu verlieren, bedeutet wirklich eine Befreiung. 
Aber Maugham-Philip frohlockt zu früh. Zu tief ist die Furcht 
vor der Strafe, vor dem Teufel und dem Höllenfeuer in seiner 
Seele verankert worden, er kann sich nicht so rasch davon 
befreien.!) Wenn es doch einen Gott gäbe und er könne nur 
nicht an ihn glauben ? Voller Trotz sagt er, er könne sich 
nicht zum Glauben zwingen, und wenn es trotzdem einen 
Gott gäbe, der ihn für seinen Unglauben bestrafen wolle, 
so müsse er es eben hinnehmen.?) 

Wir haben gesehen, dafs das an der eigenen Person er- 
fahrene Leiden bei Maugham nicht zu dem Verlust des Glau- 
bens an Gott geführt hat. In seinem Roman Mrs. Oraddock 
zeigt er aber, eine wie entscheidende Rolle das Leiden und 
das Leid dabei spielen können. Bertha Craddock verliert 
ihren Glauben nach einer qualvollen Fehlgeburt, die ihr 
auch selbst fast das Leben kostete. Sie kann sich mit der 
Sinnlosigkeit ihres Leidens nicht abfinden und lälst sich zu 
gotteslästerlichen Reden hinreilsen: “He [God] is either 
impotent or cruel... I don’t want to be forgiven. I’ve done 
nothing that needs it. It’s God who needs my forgiveness — 
not IHis.’’®) Auch hier versucht der Geistliche, eine Tröstung 
für das Leid zu geben, wie sie in Of Human Bondage Perkins 
dem jungen Philip Carey bietet. Auch er sieht in der Grölse 
des Leidens das Mafs des Vertrauens, das Gott dem Ge- 
prüften entgegenbringt®), und seine Schwester betont Bertha 
gegenüber die läuternde Kraft des Leidens.) Aber ihre gut- 
gemeinten Worte reizen diese zu noch grölserer Wut. Sie 
leugnet die veredelnde Wirkung des Leidens. Es verrohe 
nur den Menschen.®) Aulserdem sei es schamlos, sich Gott 
so dumm und widernatürlich grausam vorzustellen. Die 


1) The Summing Up 197. 

2) Of.Human Bondage 123; The Summing Up 197. 

8) Mrs. Craddock 149. 4) ebd. 151. 5) ebd. 153. 
°) vgl. dazu auch For Services Rendered 131. 
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einzige Erklärung für die Sinnlosigkeit einer solchen Qual 
wie der ihrigen sei die Nichtexistenz Gottes.!) 

Immer wieder tritt in den Werken Maughams dieser 
Gedanke auf von der Unvereinbarkeit des Leidens mit der 
Existenz eines allmächtigen und allgütigen Gottes.?2) Weder 
Major Wharton, der im Kriege seinen Freund, einen ganz 
jungen, kraftvollen und guten Menschen, verloren hat?), noch 
Mrs. Littlewood, der beide Söhne gefallen sind, lassen sich 
durch die Trostworte des Rev. Norman Poole und seiner 
frommen Frau von der Notwendigkeit des Krieges und einer 
Läuterung durch das Leiden überzeugen. Mrs. Littlewood 
stölst schwere Anklagen gegen einen so bösartigen und un- 
gerechten Gott aus: “... I wouldn’t treat a dog as my Father 
has treated me. I’ve been cheated. You say that God will 
forgive us our sins, but who is going to forgive God? Not I. 
Never. Never I.’’*) 

Die Möglichkeit der modernen Kriegsführung, die Major 
Wharton®) ebenso wie Sydney Ardsley®), der erblindete 
Offizier in For Services Rendered, für Wahnsinn oder Ver- 
brechen erklären, genüge, um sich gegen einen Gott aufzu- 
lehnen, der solch einen Greuel zulasse.”) 

Eigenes Leiden könne man noch mit Ergebenheit 
tragen, sagt Maugham wiederholt®), es vielleicht auch, wie 
die Pfarrer es deuten, hinnehmen als Strafe für vergangene 
Sünden?); beim Anblick fremden Leidens aber packe einen 
die Wut. Allein die Tatsache, dafs selbst unschuldige Kinder 
qualvolle Leiden erdulden mülsten, widerspreche dieser Auf- 


1) Mrs. Craddock 153; vgl. auch French Joes Lästerung, Cosmopoli- 
tans 109. 

2) vgl. dazu Mrs. Craddock 153, Of Human Bondage 598, The Un- 
known 64, The Gentleman in the Parlour (London, William Heinemann 
1930) 164. 

3) The Unknown 68/69. 4) ebd. 64. 5) ebd. 69. 

6) For Services Rendered 104. 

?) vgl. auch die ausführlichere Behandlung der Auffassung Maughams 
vom Kriege bei Gertrud Savini, Das Weltbild in William Somerset 
Maughams Dramen, Diss. Erlangen 1939, 8. 63 ff. 

8) vgl. dazu The Summing Up 53, 209, The Unknown 64, The Gent- 
leman in the Parlour 164. 

9) The Unknown 62. 
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fassung der Kirche. Der Dichter Driffield in Cakes and Ale!) 
hat in einem seiner Romane eine eingehende Schilderung 
des Todeskampfes seines an Hirnhautentzündung erkrankten 
Töchterchens entworfen, die im Leser weniger Mitleid mit 
dem Kinde erweckt als Empörung über die Ungerechtigkeit 
Gottes, der dieses sinnlose Leiden verursacht oder duldet. 

Die meisten Personen in Maughams Werken finden nach 
dem Verlust des Glaubens nicht mehr einen Weg zurück zu 
Gott; eine Ausnahme macht nur Bertha Craddock. Die Er- 
innerung an die Schmerzen, die sie gelitten, an das Leid, 
das sie betroffen, verblafst mit der Zeit. Um sich zu erholen 
und zu zerstreuen, geht sie auf Reisen nach Frankreich und 
nach Italien. Dort tragen verschiedene Umstände dazu bei, 
sie zum Glauben zurückzuführen. Sie fühlt sich einsam und 
sehnt sich danach, im Gebet mit Gott Zwiesprache zu halten, 
Dazu kommen die berückende Schönheit und Pracht der 
katholischen Gotteshäuser, die auf Berthas für Kunst emp- 
fängliches Gemüt einen viel tieferen Eindruck machen als 
die schlichte Strenge der ländlichen Kirchen Englands. Nicht 
Vernunftgründe hatten Bertha zum Verlust des Gottes- 
glaubens geführt; durch das ihr zugefügte Leiden war sie zur 
Gottesleugnerin geworden. Es handelte sich bei ihr also 
mehr um eine psychische Reaktion als um eine Überzeugungs- 
änderung. So kann auch eine neue Reaktion sie zum Glauben 
zurückbringen. ‘“Belief with some one comes and goes 
without reason; with some it is not a matter of conviction 
but rather of sensibility.”’?) Während Maugham-Philip nicht 
das “religious temperament’’3) besitzt und daher der einmal 
in ihm erloschene Glaube nicht neu entfacht werden kann, hat 
Bertha diese religiöse Veranlagung; es ist also eine Wieder- 
belebung ihrer Glaubensfähigkeit möglich, sie geschieht im 
wesentlichen durch die ästhetischen Eindrücke. 

Ebenso wie Mrs. Craddock hat auch Athelny in Of Human 
Bondage einen Zugang zur Religion über das Ästhetische. 
Die Wahrhaftigkeit der religiösen Lehre spielt dabei für ihn 
eine nebensächliche Rolle. Für den auch in Glaubensfragen 


1) Cakes and Ale 276. 2) Mrs. Craddock 195. 
®) Of Human Bondage 460. 
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an Aufrichtigkeit gewöhnten Philip ist das eine ganz neue 
und ihn befremdende Auffassung, der er sich nicht an- 
schlielsen kann. Danach aber drückt Athelny die Anschau- 
ung aus, zu der auch Philip gelangen wird: “Besides, religion 
is a matter of temperament. You will believe anything if 
you have the religious turn of mind. And if you haven’t it 
does not matter what beliefs were instilled into you, you 
will grow out of them.”’!) 

Maugham versucht in seinem späteren Leben immer 
wieder, von der Vernunft her einen Zugang zum Gottesglauben 
zu gewinnen. So hat er sich mit sämtlichen Gottesbeweisen 
ernstlich auseinandergesetzt. In The Summing Up zählt 
er sie auf und nimmt zu ihnen Stellung.?2) Weder der onto- 
logische noch der kosmologische noch der teleologische 
haben ihm etwas zu sagen; aber auch Kant vermag er nicht 
zuzustimmen, wenn dieser das Dasein Gottes für eine Forde- 
rung der praktischen Vernunft erklärt. Eine nähere Er- 
klärung für seine Ablehnung bleibt uns Maugham jedoch 
schuldig; sie ist bei ihm mehr eine Reaktion seines Gefühls 
als ein Ergebnis des Nachdenkens. Ebensowenig befriedigt 
ihn die Behauptung der Pragmatiker, Gott existiere, wenn 
es den Menschen tröste, an ihn zu glauben.?) Am über- 
zeugendsten erscheint Maugham — wie er in T'he Summing Up 
sagt?) — der alte, jetzt in Milskredit geratene Beweis “e con- 
sensu gentium”. Dem scheint jedoch der Inhalt der Dis- 
kussion zwischen dem Vicar und John in T’he Unknown?) zu 
widersprechen. Der Vicar tritt für jenen Gottesbeweis ein. 
John aber, der in gewissem Grade der Sprecher Maughams 
ist, vermag weder in der Zahl noch in der Intelligenz der An- 
hänger einen Beweis für die Existenz Gottes zu finden. 

Ebensowenig kann Maugham ein religiöser Dualismus be- 
friedigen, wie er ihn von Doctor Macfarlane in The Unknown 
vertreten lälst.*) Dieser leugnet einen allmächtigen und all- 
wissenden Gott und teilt auch nicht die Anschauung vom 
Leiden als Strafe für begangene Sünden und Mittel zur Läute- 
rung. Ihm erscheint es, als kämpfe Gott selbst gegen die 


1) Of Human Bondage 40. 2) The Summing Up 212. 
3) ebd. 201. 4) ebd. 213. 
5) The Unknowm 67. 6) ebd. 88/89. 
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Macht des Bösen und bedürfe zu seiner Unterstützung der 
Hilfe des Menschen. Als höchstes Ideal schwebt ihm der end- 
gültige Sieg der Macht des Guten und die vollkommene 
Ausrottung des Bösen vor. In diesem Glauben hat der alte 
Doctor Frieden gefunden. Wenn Maugham einen so reifen 
und wertvollen Menschen wie Macfarlane diese Lösung des 
Problems des Bösen finden läfst, so deutet dies an, dals 
auch er mit einer solchen Gottesauffassung menschlich sym- 
pathisiert. Sie gibt dem Menschen das Bewulstsein seines 
eigenen Wertes und verpflichtet ihn gleichzeitig zu einem 
sittlichen Lebenswandel, da er ja dem Prinzip des Göttlichen 
in der Welt durch sein Verhalten zum Siege verhelfen muls. 
Es ist jedoch Maugham unmöglich, diese Gottesauffassung 
zu seiner eigenen zu machen. 

Maugham hat sich mit sämtlichen Religionsstiftern aus- 
einandergesetzt und ist über Mohammed, Jesus, Buddha, 
die Götter Griechenlands, Jehovah und Baal zurückgegangen 
bis zu dem Brahma der Upanischaden. Seine Reisen führten 
ihn in die Heimat dieser Religionen, so dals er Gelegenheit 
hatte, sie in der ihnen angemessenen Umgebung zu studieren 
und ihre Anhänger kennen zu lernen. So kam er in den 
buddhistischen Ländern Burma, den Shan-Staaten und Siam 
in Berührung mit der Lehre vom Karma. Es fiel ihm auf, 
dafs sie nicht etwa von Gautama erfunden, sondern seit 
undenklichen Zeiten tief verwurzelt sei in der Gedankenwelt 
und den Gebräuchen der dort wohnenden ländlichen Bevölke- 
rung. Gautama habe sie nur aufzugreifen und mit Rücksicht 
auf seine Leugnung der menschlichen Seele umzuwandeln 
brauchent): “For as everyone knows the most important 
point of the Buddha’s teaching was that there was no such 
thing as a soul or a self. Every person is a putting together 
of qualities, material and mental ... At death under the 
influence of the desire of life the impermanent aggregation 
of qualities which was a man reassembles to form another 
aggregation as impermanent. He is merely the present 


!) vgl. dazu Helmuth v. Glasenapp, Entwicklungsstufen des indischen 
Denkens: Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft Heft 5 (Halle 
1940). 
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and temporary link in a long chain of cause and effect.”!) 
Die Lehre vom Karma, die besagt, dafs die Handlungen 
eines Menschen in seinem gegenwärtigen Dasein sein Schicksal 
in dem folgenden beeinflussen, machte gewaltigen Eindruck 
auf Maugham, weil sie ihm eine Lösung der Frage nach dem 
Sinn des Übels in der Welt bot.2) Wenn die Lehre vom 
Karma wahr sei, müsse es leichter sein, das eigene Leid zu 
tragen als die notwendige Folge der in einem früheren Leben 
begangenen Irrtümer; es sei damit auch ein Ansporn gegeben, 
so gut wie möglich in dem gegenwärtigen Leben zu handeln, 
weil man ja Aussicht habe, in dem folgenden dafür belohnt 
zu werden. Diese Lehre gebe aber auch eine Erklärung für 
das sonst so oft unverdient und sinnlos erscheinende Leiden 
der Mitmenschen, das Maugham mit ohnmächtiger Wut er- 
füllt und das er wiederholt als Grund zum Abfall vom Gottes- 
glauben dargestellt hat.®) Nach der Lehre vom Karma er- 
duldeten ja auch diese scheinbar unschuldig Leidenden nur 
das Schicksal, das sie sich in einer früheren Existenz selbst 
geschaffen hätten. Man könne zwar dann noch immer tiefes 
Mitgefühl mit den Gequälten empfinden, aber doch mit 
Tapferkeit (fortitude) auf ihr Leiden schauen. So wäre das 
Leben befreit von der ““meaningless of pain”, dem unwider- 
legten Beweise des Pessimismus. 

Aber diese Anerkennung der Logik in der Lehre vom 
Karma und seiner Umwandlung zur “transmigration of 
souls’’4#) — in der also doch etwas wie eine ‚Seele‘ als vor- 
handen gedacht wird, die dann durch die zahllose Reihe von 
Inkarnationen hindurchgehen muls, bis sie im Nirvana end- 
lich Ruhe findet — endet bei Maugham stets mit der etwas 
unmotivierten und daher verblüffenden Feststellung: “Here 
is an explanation that outrages neither the heart nor the 
head; there is only one fault that I can find in it: it is in- 
credible.”’®) Oder: “I can only regret that I find the doctrine 
as impossible to believe as the solipsism.””®) Auch Doctor 


1) The Gentleman in the Parlour 163. 

2) The Summing Up 209 und The Gentleman in the Parlour 162/163. 
3) vgl. 8. 262. 4) The Summing Up 209. 

5) The Gentleman in the Parlour 166. 

6) The Summing Up 209; vgl. zum Solipsismus 8. 271. 
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Saunders in The Narrow Corner gelangt nach einer Aus- 
einandersetzung mit dem Gedanken der Seelenwanderung zu 
der gleichen Feststellung: “A reasonable belief but an in- 
credible.’’!) Er setzt aber hinzu, diese Anschauung sei nicht 
unglaublicher als die rein materialistische Erklärung vom 
Entstehen und Vergehen des Menschen in der Philosophie des 
Abendlandes. 

Durch Frith, den Gelehrten auf der einsamen Südsee- 
insel, äulsert Maugham sich auch über die Philosophie der 
Hindus. Frith begeistert sich dafür und versteigt sich sogar 
zu der Feststellung: “Brahma is the only religion that a 
reasonable man can accept without misgiving.”’?) Er gibt 
eine ausführliche Darstellung der Lehren aus der Vedanta 
über Atman, den höchsten Geist, aus dem die Emanation 
der Maya, der Illusion der Welt der Erscheinungen, erfolgte. 
Dieser Atman könne in seiner Vollkommenheit nicht mehr 
Wünsche und Bestrebungen haben, er habe also das Trugbild 
dieser Welt nur geschaffen zu seiner Zerstreuung (diversion). 
“He sports in the world, he sports in the soul.’”’®) Eine solche 
Lehre findet Doctor Saunders’ Beifall, weil sie seiner eigenen 
skeptischen Haltung entspricht: “There is a futility about 
it that gratifies the sense of irony.”’*) 


So interessant Maughams Wanderungen durch die 
Religionen und die philosophischen Lehren des Fernen 
Ostens auch für ihn selbst wie für seine Leser sind, so haben 
sie ihn doch auf seiner Suche nach Gott nicht weiter gebracht. 
Ein Europäer kann sich zwar verstandesmälsig mit der 
Gedankenwelt des Ostens auseinandersetzen, er kann sie 
aber niemals zu seiner eigenen machen, immer wird sie ihm 
fremd und in ihrem letzten Wesen unverständlich bleiben. 


1) The Narrow Corner 60. 2) ebd. 160. 3) ebd. 161. 
2) ebd. 161. — Vgl. auch den pantheistischen Gedanken, den Maugham 
der Lehre vom Atman unterstellt, “... that the Primal Spirit whom you 


can call God if you will, was not apart from the world but in it.” (The 
Narrow Corner 215). Pantheistische Gedanken finden sich auch sonst 
vereinzelt bei Maugham: “For nature is the most powerful of all the gods” 
(The Gentleman in the Parlour 215). Sie bedeuten aber wohl mehr eine 
bildhafte Umschreibung für Gefühle, als dafs sie als Ausdruck einer reli- 
giösen Überzeugung zu werten sind. 
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So beendet Maugham seine Ausführungen über Religion in 
The Summing Up mit der resignierten Feststellung: “In 
religion above all things the only thing of use is an objective 
truth. The only God that is of use is a being who is personal, 
supreme and good, and whose existence is as certain as that 
two and two make four. I cannot penetrate the mystery. 
I remain an agnostic, and the practical outcome of agnosti- 
cism is that you act as though God does not exist.”!) 


Dafs für Maugham der Verlust des Gottesglaubens nicht 
notwendig eine Verwerfung der christlichen Ethik zur Folge 
zu haben braucht, zeigt Philips Auseinandersetzung mit 
dem Dichter Cronshaw. Dieser stellt ihm einmal die Frage: 
“What is the meaning of life ?’’?®) Philips Antwort erinnert 
diesen an den kategorischen Imperativ Kants ‘to do one’s 
duty, and make the best possible use of one’s faculties, and 
avoid hurting other people’”’®), und er erklärt diese Maxime, 
die auf die unbedingte Rücksichtnahme auf den Nächsten 
abziele, für christlich. Darüber ist Philip entrüstet und sagt, 
das sei keineswegs Christentum, sondern ‚abstrakte Moral“. 
Cronshaw entgegnet, auch Kant habe geglaubt, als er den 
kategorischen Imperativ aufstellte, er sei unbeeinflulst von 
dem Gedanken an Himmel und Hölle und werde allein ge- 
lenkt von der abstrakten Moral. Im Grunde genommen 
stecke jedoch viel Christlichkeit hinter dieser Lebensregel. 
Belohnung und Strafe, Himmel und Hölle hätten wohl auch 
bei ihrer Formulierung Pate gestanden. 

Cronshaw gibt für diese Behauptung keine nähere Be- 
gründung; auch T’he Summing Up liefert keinen Aufschlufs 
für ihr Verständnis. Maugham kennt zwar die Philosophie 
Kants recht gut; es ist die von Cronshaw geäulserte Ansicht 
aber wohl kaum aus einer Auseinandersetzung mit der Kan- 
tischen Philosophie zu -verstehen, in der doch Gott als aus- 
gleichender Gerechtigkeit eine wichtige Funktion zukommt. 
Sie ist wahrscheinlich viel mehr aus der Auffassung heraus 


1) The Summing Up 215. 
2) The Human Bondage 218. 3) ebd. 218. 
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entstanden, der Mensch, wie er nun einmal beschaffen 
sei, stelle eine solche Maxime nicht aus nur selbstlosen 
Motiven auf. 

Nach Cronshaw nämlich handelt der Mensch nur an- 
ständig aus Furcht vor Bestrafung; “the fear of the police’”!) 
ist der wirksamste Tugendwächter. Wenn es sie nicht gäbe, 
würde kein Sittengesetz den Menschen daran hindern, Böses 
zu tun, ja sogar ein Verbrechen zu begehen. Diese pessi- 
mistische Auffassung, es gebe kein sittliches Handeln aus 
freiwilliger Anerkennung einer sittlichen Weltordnung, mufs 
Cronshaw naturgemäls zu dem Glauben führen, der kate- 
gorische Imperativ sei auch nur aus Rücksicht auf eine 
andere Polizei aufgestellt, die man ‚Gott‘ nennen könnte. 

Philip verstärkt noch diesen Verdacht, indem er als 
Erklärung hinzusetzt: ‚Haben Sie nie eine Sünde begangen ?“ 
Das nennt Cronshaw die Fragestellung eines methodistischen 
Geistlichen. Um diesem Vorwurf zu begegnen, gibt Philip 
nun seiner Frage eine säkularisierte Form: ‚Haben Sie nie 
etwas getan, was Sie bereuen ?‘“2) 


Cronshaw bereut nichts. Die Freiheit des menschlichen 
Willens sei eine Illusion. In dem Augenblick des Handelns 
habe zwar der Mensch den Eindruck, er tue es aus freiem 
Antriebe. Wenn er später darüber nachdenke, so komme 
er zu dem Ergebnis, ein Zusammenwirken verschiedener 
Faktoren habe gerade diese Handlung und keine andere 
ausgelöst; er habe dabei nur die Rolle des ausführenden 
Instrumentes gespielt. Daher seien auch Anerkennung und 
Tadel seiner Handlungsweise gegenüber völlig unangebracht.?) 


Das Problem der Willensfreiheit hat Maugham sein 
Leben lang beschäftigt; er ist aber im wesentlichen nicht 
über Cronshaws Anschauung hinausgekommen: 


“The illusion of free will is so strong that I can’t get away from it, 
but I believe it is only an illusion. But it is an illusion which is one of the 
strongest motives of my actions. Before I do anything I feel that I have 
choice and that influences what I do, but afterwards, when the thing is 
done, I believe that it was inevitable from all eternity.”*) 


1) Of Human Bondage 219. 2) ebd. 219. 
3) ebd. 219. 4) ebd. 343. 
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In The Summing Up setzt sich Maugham mit der Frage 
des Determinismus wissenschaftlich auseinander, ohne je- 
doch zu einer eindeutigen Stellungnahme zu gelangen. Er 
geht von Heisenbergs Theorie aus, dafs es in der physischen 
Welt einige Phänomene gebe, für die sich keine Ursache 
feststellen lasse. Das spreche natürlich etwas für das Prinzip 
der Indeterminiertheit. Andrerseits gebe die Skepsis, die 
viele führende Naturwissenschaftler — darunter auch Planck 
— dem scheinbar fehlenden Kausalnexus gegenüber zeigen, 
zu denken. Möglicherweise würden sich auch diese Fälle 
einmal durch das Ursache-Folge-Verhältnis erklären lassen. 
Maugham falst das Ergebnis seines Nachdenkens über diese 
für die Lebensführung bedeutsame Frage in die banalen 
Worte zusammen: ‘The plain man is justified in sitting 
on the fence, but perhaps he is prudent to keep his legs 
dangling on the side of determinism.”’!) 

In der Diskussion zwischen Philip und Cronshaw ergänzt 
dieser seine deterministische Ethik noch durch den Homo- 
Mensura-Satz: “I am the measure of all things.”?2) Damit 
verlieren alle objektiven Malsstäbe für die Beurteilung der 
Handlungsweise eines Menschen ihre Gültigkeit. Der Mensch 
wird sich dann in seinem Verhalten nicht mehr von ethischen 
Normen, sondern nur von Gesichtspunkten der Zweckmälsig- 
keit leiten lassen. Als Ergänzung des Homo-Mensura-Satzes 
gilt demnach für die Handlungsweise: “What I can do is 
the only limit of what I may do.”®) Aber das Individuum 
lebt in der Gemeinschaft und wird in seiner Entfaltung durch 
deren Machtmittel eingeschränkt; ihr Vorhandensein ist ihm 
z. T. willkommen als Schutz gegen willkürliche Übergriffe 
Mächtigerer, z.T. aber auch lästig als Hindernis bei der 
Durchsetzung der eigenen Bestrebungen. 

Cronshaw sagt selbst, es sei nicht sinnvoll, bei einer der- 
artigen Situation noch von ‚‚Gerechtigkeit‘“ (justice) zu 
sprechen. Gerechtigkeit kenne er nicht, er kenne nur Macht 
(power, might): ‘“You have society on one hand and the in- 
dividual on the other: each is an organism striving for self- 


1) The Summing Up 223. 
2) Of Human Bondage 219f. 8) ebd. 219f. 
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preservation. It is might against might.”’!) Die Gesellschaft 
suche das Individuum durch die Aussicht auf Ehrungen und 
Reichtümer sowie durch das Urteil der öffentlichen Meinung 
in ihren Dienst zu locken. Bei den meisten Menschen habe 
sie damit Erfolg. Er, Cronshaw, aber entziehe sich den An- 
sprüchen der Gesellschaft, soweit es für ein Individuum ohne 
Gefährdung seiner persönlichen Sicherheit überhaupt möglich 
sei; er scheue sich aber durchaus nicht, Nutzen zu ziehen 
aus den Bequemlichkeiten, die auch ihm durch die Tätigkeit 
der Diener der Gemeinschaft direkt oder indirekt bereitet 
würden. 

Philip-Maugham, der bis dahin von der Uneigennützig- 
keit vieler menschlicher Handlungen überzeugt gewesen 
ist, empört sich gegen diese egoistische Art, die Dinge zu 
betrachten. Das gibt Cronshaw Veranlassung, ihm zu be- 
weisen, wie töricht sein Glaube an die Selbstlosigkeit mensch- 
lichen Tuns sei. Er meint sogar, durch diese Aufdeckung 
Philip einen Dienst zu leisten. Vor allem müsse man die 
Selbstsucht der Menschen als unvermeidlich betrachten, 
Dadurch erst mache man sich das Leben erträglich. Man 
verlange weniger von seinen Mitmenschen, werde von ihnen 
nicht so enttäuscht und bringe ihnen gröfseres Mitgefühl 
entgegen.?) 

Diese weltanschaulichen Betrachtungen werden damit 
abgeschlossen, dals Cronshaw als das von allen erstrebte Gut 
pleasure, die „Freude“, das ‚Vergnügen‘, hinstellt: “Men 
seek but one thing in life — their pleasure.”’3) Philip, der 
von der christlichen Ethik und danach von dem Begriff der 
Pflicht in der idealistischen Philosophie Kants und Fichtes 
stark beeindruckt worden war, schreckt unwillkürlich vor 
diesem Hedonismus zurück. Cronshaw verlacht Philip des- 
wegen; dieser würde wohl weniger entsetzt sein, hätte er 
statt pleasure happiness gebraucht, da das Streben nach 
Glück weniger anrüchig sei. Man solle sich jedoch nicht 
scheuen, die Dinge beim rechten Namen zu nennen: “It is 
pleasure that lurks in the practice of everyone of your vir- 
tues.’’4) Cronshaw sucht diese Behauptung nun im einzelnen 


1) Of Human Bondage 219/220. 2) ebd. 221. 
8) ebd. 221. 4) ebd. 221. 
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nachzuweisen. Seine Ausführungen bleiben nicht ohne Wir- 
kung auf Philips Weltanschauung. Bisher hatte er im Leben 
einen Sinn gesucht, ja geglaubt, ihn gefunden zu haben. Nun 
aber ist ihm alles problematisch geworden. Gott existierte 
für ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr. Durch Cronshaws 
zersetzende Kritik wird jetzt auch sein Glaube an die un- 
eingeschränkte Gültigkeit des abstrakten Sittengesetzes er- 
schüttert. 


Philip sucht nun — wie Maugham — Rettung aus seinen 
Zweifeln in der Philosophie. Er beginnt, planvoll die ver- 
schiedenen philosophischen Systeme durchzuarbeiten. In 
Of Human Bondage und in The Summing Up werden diese 
recht ausführlich diskutiert, und auch in T’he Gentleman in 
the Parlour kommt Maugham eingehender auf philosophische 
Fragen zu sprechen. Er wendet sich zuerst der Erkenntnis- 
theorie zu. Das Studium von Kants Kritik der reinen Ver- 
nunft löst in ihm ein gleiches Gefühl von Befreiung aus, 
wie er es damals empfand, als ihm mit dem Verlust des 
Glaubens an Gott auch die Verantwortlichkeit für sein Tun 
genommen zu sein schien.!) Er schreibt darüber: “I found 
an emotional satisfaction in his philosophy. It excited me 
to contemplate that unknowable ‘thing in itself’ and I was 
content with a world that man had constructed from appear- 
ance. It gave me a peculiar sense of liberation.’’?) So auf- 
schlufsreich Maugham die Erkenntnistheorie des Idealismus 
im Anfang seiner Lektüre erschien, so befriedigt sie ihn bei 
weiterem Eindringen doch nicht. Bald kommen ihm Be- 
denken, und allmählich festigt sich in ihm die Überzeugung, 
dafs jeder Idealismus schlielslich auf einen Solipsismus hinaus- 
laufe. Dieser sei zwar eine wirklich vollkommene philo- 
sophische Theorie, aber leider unglaubwürdig und darum 
wertlos.?) 

Stärker und nachhaltiger beeindruckt wird Maugham 
von der Metaphysik. Zu jeder Zeit seines Lebens haben 


1) vgl. S. 259. 2) The Summing Up 204. 
8) vgl. S. 265. 
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metaphysische Werke einen Teil seines umfangreichen Lese- 
stoffes gebildet. So begleitet ihn auf seiner Reise durch Indo- 
china, Burma und Siam ein Exemplar von Bradleys Ap- 
pearance and Reality. Er spricht über den Wert solcher 
Lektüre: “But metaphysics never lets you down. You can 
never come to the end of it. It is as various as the soul of 
man. It has greatness, for it deals with nothing less than 
the whole of knowledge.’”’!) Darum beginnt Maugham jeden 
Tag mit der Lektüre einiger Seiten aus einem metaphysischen 
Werk.?2) Trotz seiner Vorliebe für philosophische Lektüre 
ist Maugham kein ausgesprochen spekulativer Geist. Das 
weils er selbst und gibt es wiederholt offen zu: “Though 
I have not the kind of intelligence that moves easily among 
abstractions”’3) — oder: “I knew very well that I had no 
gift for metaphysical speculation.‘‘*) Daher seien ihm viele 
Stellen in den philosophischen Werken unklar geblieben; 
dies tue aber seiner Freude an der Lektüre weltanschaulicher 
Schriften durchaus keinen Abbruch.5) Er liest sie nicht nur 
aus Freude an geistreichen metaphysischen Spekulationen, 
sondern sie sollen ihm als Wegweiser für die praktische 
Lebensführung dienen: “I meant to take from here and 
there theories that satisfied not only my mind but, what 
I could not but think more important than my mind, the 
whole body of my instincts, feelings and deep-rooted pre- 
judices that are so intimate a part of one that they can 
hardly be distinguished from instinets; and out of them 
make a system that would be valid.”’*) Die Schriften der 
Metaphysiker bieten seiner dichterischen Phantasie Nahrung; 
sie lassen vor seinem inneren Auge das Weltbild des Philo- 
sophen entstehen und geben ihm damit zugleich ein Bild 
von dessen Persönlichkeit: “and since in the long run a 
philosopher only describes himself, with his prejudices, his 
personal hopes and his idiosyncrasies, and they were for 


1) The Summing Up 189. 

2) The Gentleman in the Parlour 163. 3) ebd. 163. 

*) The Summing Up 202. Vgl. dazu auch Of Human Bondage 272: 
“His [Philip’s] mind was concrete and moved with difficulty in regions of 
the abstract.” 

5) The Summing Up 189. 6) ebd. 202. 
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the most part men of robust character, I have often the 
amusement of making acquaintance with a curious persona- 
lity.””1) — Oder ein Zitat aus The Summing Up: “I saw the 
man behind the philosophy.’’?) 

Als Schriftsteller interessiert Maugham auch der Stil 
des Philosophen und vor allem die Frage, wie weit dieser 
Stil Ausdruck seiner Persönlichkeit sei. Über Philips Ein- 
druck von Spinoza und Hume schreibt Maugham: 

“Spinoza filled him with awe, he had never before come in contact 
with a mind so noble, so unapproachable and austere; it reminded him of 
that statue of Rodin ‘L’Age Airain’, which he passionately admired; and 
then there was Hume: the sceptieism of that charming philosopher touched 
a kindred note on Philip; and revelling in the lucid style which seemed 
able to put complicated thought into simple words, musical and measured, 
he read as he might have read a novel, a smile of pleasure on his lips.”>) 

Man könnte vielleicht annehmen, die Bewunderung für 
den Stil dieser Philosophen entspringe der ästhetisch-genielse- 
rischen Haltung, die Philip eigentümlich sei. Aber in seiner 
Selbstdarstellung äulsert sich Maugham ganz ähnlich be- 
geistert über beide.*) Auch sein Urteil über Descartes zeigt 
deutlich, wie er die Philosophen weniger nach dem Wahr- 
heitsgehalt des Gebotenen als nach dessen Ausdrucksform 
einschätzt: 


“Though I have learned since that Descartes drew preposterous con- 
clusions from his effective premiss I was entranced by the lucidity of his 
expression. To rezd him was like swimming in a lake so clear that you 
could see the bottom; that erystalline water was wonderfully refreshing.’’®) 


Maugham war ja, wie wir eingangs bereits hervorhoben, 
von dem Fichtewort®) stark beeindruckt worden, das er in 
einer etwas anderen Fassung in Of Human Bondage von 
Philip wiedergeben lälst: 


“The thought of each philosopher was inseparably connected with 
the man he was... It looked as though you did not act in a certain way 
because you thought in a certain way, but rather that you thought in a 
certain way because you were made in a certain way.’’”) 


1) The Gentleman in the Parlour 163. 


2) The Summing Up 1%. 3) Of Human Bondage 272. 
4) The Summing Up 190/1. 5) ebd. 190. 
6) ebd. 200 und vgl. oben 8. 253. ?) Of Human Bondage 272. 
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Eine solche Einstellung führt naturgemäfs zu einer 
Relativierung des Wahrheitsbegriffes. Wenn die Persönlich- 
keit eines Philosophen bestimmend wirkt auf seine Art zu 
denken, so kann auch den von ihm geäufserten Gedanken 
keine Allgemeingültigkeit zukommen: “Truth had nothing 
to do with it. There was no such thing as truth.’!) 

Die Erkenntnis von der Relativität des Wahrheits- 
begriffs führt Maugham dazu, auch Planck?) und Einstein?) 
zu bejahen, die die alte Weltauffassung von Raum und Zeit 
in Frage gestellt haben, ebenso wie er vorher von Hume®) 
beeindruckt worden war, der sich gegen den Kausalbegriff 
in idealistisch-dogmatischer Auffassung wandte, oder von 
Schrödinger), der den alten Materiebegriff ins Wanken ge- 
bracht hat. 

Die neugewonnene Skepsis bringt für Maugham wieder 
das Gefühl der Befreiung mit sich, und er läfst Philip in 
gleicher Weise darauf reagieren: “the sceptical teaching 
which came to him now with a feeling of relief.’’*) 


Man könnte annehmen, Maugham werde von nun an 
dem gesamten Leben mit einein gewissen Abstandsgefühl 
gegenüberstehen. Seine Skepsis ist aber nie so stark geworden, 
dafs sie in ihm das Interesse am Leben hätte ertöten können. 
In Of Human Bondage gibt Maugham seiner Freude am 
Leben deutlich Ausdruck: “he [Philip] had always a passion 
for life’); und ähnliche das Leben bejahende Wendungen 
finden sich überall in seinen Werken.®) 


1) Of Human Bondage 272. 


2) The Summing Up 223. 3) ebd. 223. 

4) ebd. 223. 5) ebd. 223. 

®) Of Human Bondage 273; vgl. dazu S. 259, 271, 283 und $. 305. 
?) ebd. 164. 


®) The Summing Up 60: “I was violently pessimistic. All the same, 
having abundant vitality, I was getting on the whole a lot offun out oflife.” 
— ebd. 226: “With all my limitations, physical and mental, I have been 
glad to live.” — Cosmopolitans, Home 58 von George Meadows: “He was 
a toothless, crippled, penniless old man, but he had made a success of life, 
for he had enjoyed it.” — Cosmopolitans, The Happy Man 31: “Poor 
I have been and poor I shall always be, but by heaven I’ve enjoyed myself. 
I wouldn’t exchange the life I’ve had with that of any king in the world.” 
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Philip-Maughams Idealismus aber, der ihm eine Welt 
voller Güte und Schönheit vorgaukelte, ist zerbrochen. Nun 
will er das Leben kennen lernen, wie es in Wirklichkeit ist: 
“Philip clamoured for life as it stood; sordidness, vice, de- 
formity did not offend him; he declared that he wanted 
man in his nakedness; ...’’!) Philip schlägt in jugendlichem 
Überschwang nun in das Gegenteil um; nur da, wo er Häls- 
lichkeit und Laster findet, glaubt er der Wirklichkeit gegen- 
überzustehen. So wird, ohne dafs er es damals ahnt, sein 
Weltbild wieder einseitig gefärbt: “and he rubbed his hands, 
when an instance came before him of meanness, cruelty, 
selfishness or lust; that was the real thing. In Paris he had 
learned that there was neither ugliness nor beauty, but only 
truth.”’2) 

Die naturalistische Einstellung dem Leben gegenüber 
erklärt Maughams Vorliebe für die Weltanschauung Darwins, 
von der er sein ganzes Leben lang im Grunde nicht losge- 
kommen ist. Schon die Erörterung zwischen Philip und 
Cronshaw über das Phänomen des Sittlichen, die eine Ab- 
lehnung des kategorischen Imperativs zur Folge hatte, zeigte 
mit der Anerkennung des Machtgedankens einen in diese 
Richtung führenden Zug.?) Das Studium Darwins bestärkt 
Philip in dieser Weltanschauung. Auf Philip-Maugham selbst 
läfst sich das Fichte-Wort®), das ihn so beeindruckt hatte, 
anwenden; die Lektüre der Werke Darwins gibt ihm so viel, 
weil sie verwandte Saiten in seinem eigenen Wesen berührt: 
“He was intensely moved by the grandeur of the struggle 
of life, and the ethical rule which it suggested seemed to fit 
in with his predispositions.”’®) Cronshaws Gedanken finden 
in der Darwinschen Philosophie ihre Bestätigung. Philip 
kommt nun selbst zu der Erkenntnis, dafs Macht Recht ist, 


1) Of Human Bondage 464. 2) ebd. 464. 

8) vgl. S.267. Das Zurückgreifen auf diese Gedanken ist uns dadurch 
unvermeidlich, dafs auch Maugham in Of Human Bondage zum zweitenmal — 
und zwar fast in gleichem Wortlaut — darauf zu sprechen kommt und 
nachweist, wie diese von Cronshaw gegebenen Anregungen Philip dazu 
geführt haben, sich eingehend mit dem Problem des Verhältnisses von 
Individuum und Gesellschaft auseinanderzusetzen. 

4) Of Human Bondage 272 und The Summing Up 200; vgl. S. 253 
und 8. 273. 5) Of Human Bondage 273. 
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und setzt sich mit diesen Gedanken ernsthaft auseinander. 
Die Gesellschaft erlälst Gesetze, die ihrer Selbsterhaltung 
dienen. Die Handlungsweise des Einzelnen wird aus diesem 
Spannungsverhältnis von Gesellschaft und Individuum her- 
aus beurteilt; ist sie der Gesellschaft förderlich, wird sie 
„gut‘“ genannt, im anderen Falle gilt sie als „böse“. Gut 
und Böse, die bisher für Philip einen stark moralischen Akzent 
im Leben hatten, sind im Grunde nichts anderes als Zweck- 
mälsigkeitsbegriffe, die die Gesellschaft zu ihrem Vorteil im 
Lebenskampf geschaffen hat. 

Obgleich Philip-Maugham zu diesen Feststellungen ge- 
langt, so baut er darauf nicht etwa eine Philosophie auf, die 
uneingeschränkt den Lebenskampf bejaht und der Macht 
in jeder Beziehung das Wort spricht. Der Darwinismus ist 
für ihn vielmehr eine Art von heuristischem Prinzip, mit dem 
er die Welt, wie sie nun einmal beschaffen ist, erklärt. Den 
vorliegenden Zustand des Daseins sieht er durchaus nicht als 
ideal an; er glaubt aber nicht, dals man ihn wesentlich ver- 
bessern könne. Dieser Pessimismus allen Weltverbesserungs- 
plänen gegenüber, diese schmerzliche Resignation, die sich 
bis zu tiefer Traurigkeit steigern kann, durchziehen viele 
von Maughams Werken!) und werden nur gedämpft durch 
sein Verstehen und Mitfühlen. 

Dafs Maugham den darwinistischen Gedanken vom 
Lebenskampf nicht kritiklos gegenübersteht, beweist die 
beilsende Satire, mit der er die unreifen Äufserungen des sich 
überklug dünkenden Schulmeisters Ernie in Sheppey be- 
handelt. Auch dieser begeistert sich für Darwins Ideen. 
Seine Kenntnis von ihnen stammt aber wohl kaum aus einer 
ernsten Beschäftigung mit dessen Werken, sondern ist nur 
eine oberflächliche Aneignung der Schlagwörter, die in der 
Gesellschaft gerade Mode sind. Sie sollen ihm dazu dienen, 
seinem brutalen Egoismus ein weltanschauliches Mäntelchen 
umzuhängen und dem nicht philosophisch gebildeten Sheppey 
Sand in die Augen zu streuen. Ernie will Sheppey von dem 
Gedanken abbringen, das in der Lotterie gewonnene Geld 
für Bedürftige zu verwenden: ‘“One’s got to take a broad 


!) vor allem das Schauspiel Sheppe. 
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view of things. The law of life is simple as ABC. Get on 
or get under. Ifa man can’t earn his own living he’s no good, 
to the state or anybody else, and he must be eliminated. 
That’s natural selection. If you molly-coddle the unfit you 
only make it harder for the rest of us.”’!) Sheppey erinnert 
seinen Schwiegersohn an Christi Gleichnis vom Sämann.) 
Ernie weils alles besser: “You’ve got that all wrong, Sheppey. 
That seed never did any good because it couldn’t adapt itself 
to its surroundings. That’s the struggle for life and the sur- 
vival of the fittest. It just proves what I say.‘“®) Die an- 
malsende Dummheit solcher Menschen wie Ernie erregt 
Maughams Wut.) Er verlangt, dafs man, wenn man von 
diesen Dingen sprechen wolle, sich ernstlich mit ihnen aus- 
einandersetze. 


So hat Maugham selbst über das Spannungsverhältnis 
zwischen Gesellschaft und Individuum viel nachgedacht, 
und es wird zu einem Hauptgegenstand der Darstellung in 
seinen Romanen wie in seinen Schauspielen. Die Gesell- 
schaft verfügt dem Individuum gegenüber über drei Waffen: 
laws, public opinion und conscience.?) Gegen diese versucht 
nun der Einzelne sich zu wehren. Die von der Gesellschaft 
zur Einschränkung seiner Freiheit gegebenen Gesetze lassen 
sich häufig geschickt umgehen. Schwerer für ihn ist es schon, 
gegen die „öffentliche Meinung‘ anzurennen. Sie ist keine 
Instanz, die nach dem Grundsatz der Gerechtigkeit ent- 
scheidet. Eine Gruppe innerhalb der Gesellschaft hat Inter- 
esse daran, eine Handlung, die ihren Zwecken nicht dienlich 
oder gar hinderlich ist, als Verfehlung zu stempeln. Sie 
beeinflufst in diesem Sinne die Meinung der Öffentlichkeit; 
diese erliegt der Suggestion, ohne zu ahnen, dafs sie das 
Opfer eines Tricks geworden ist. Als Werkzeug jener Inter- 
essengruppe stellt sie nun Normen auf, die Allgemeingültig- 
keit beanspruchen, ohne Anrecht darauf zu haben. Das 


1) Sheppey 237. 2) ebd. 237. 3) ebd. 237. 
4) vgl. dazu die Ausführungen über Maughams Stellung zur stupidity 
8. 294. 5) Of Human Bondage 273. 
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Individuum wird gezwungen, sich diesen Normen zu unter- 
werfen. Lehnt es sich offen dagegen auf, so entsteht ein 
Gesellschaftsskandal. 

Von hier aus versteht man, weshalb der scandal in den 
Büchern von Maugham eine so grolse Rolle spielt. Schon 
in dem Lustspiel The Circle wird der Zusammenstols zwischen 
dem Individuum und der Gesellschaft nicht nur von seiner 
grotesk-spalsigen Seite dargestellt, sondern hinter dem Scherz 
liegt bereits ein Anflug von Ernst. Lord Porteous und Lady 
Kitty haben sich in ihrer Jugend über die Konvention hin- 
weggesetzt. Obgleich Lady Porteous nicht in eine Scheidung 
von ihrem Manne willigte, hat Lady Kitty ihren Gemahl 
und ihren kleinen Sohn verlassen und ist dem Geliebten ge- 
folgt. Die Gesellschaft hat über das Liebespaar den Boykott 
verhängt, und selbst der unschuldige Sohn hat unter dem 
Spott zu leiden gehabt, mit dem überall von seiner Mutter 
gesprochen wurde. Maugham läfst den verlassenen Gatten 
wie auch die gesellschaftlich Verfemten selbst über die Folgen 
dieses Verstolses gegen die von der Gesellschaft aufgestellten 
Normen sprechen. Lord Champion-Cheney stellt bei dem 
nach vielen Jahren stattfindenden Wiedersehen mit Schmerz 
die Veränderung fest, die mit der von ihm einst geliebten 
Frau vor sich gegangen ist; ihr aufgemachtes Äufseres palst 
ganz zu der Unaufrichtigkeit ihres jetzigen Wesens. Der Lord 
macht das Leben, das sie hat führen müssen, dafür verant- 
wortlich!); und später bestätigt Lady Kitty seine Vermu- 
tungen. Um Elizabeth vor dem gleichen Lose zu bewahren, 
enthüllt sie ihr die Folgen ihres unüberlegten Schrittes; von 
ihrem Leben mit Lord Porteous in Florenz erzählt sie: ‘“Be- 
cause we couldn’t get the society we’d been used to, we be- 
came used to the society we could get.”?) Sie weils, dafs sie 
die glänzende politische Laufbahn ihres Geliebten vernichtet 
hat. Weder er noch sie haben das Glück gefunden, das sie 
erhofften. Lady Kitty darf es sich nicht einmal wie eine 
Ehefrau leisten, alt zu werden, sondern muls künstlich ihrer 
Schönheit nachhelfen, um sich die Treue ihres Geliebten zu 
erhalten, der nicht durch Gesetz, sondern nur durch sein 


1) The Circle 48. 2) ebd. 85. 
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Ehrgefühl an sie gebunden ist.!) Auch Lord Porteous läfst 
Elizabeth erkennen, wie schwer er die Auflehnung gegen die 
von der „öffentlichen Meinung“ geheiligten Sitten hat büfsen 
müssen: “Man is a gregarious animal. We’re members of 
a herd. If we break the herd’s laws we suffer for it. And 
we suffer damnably.”?2) Nur wenige Menschen, die sich 
gegen die Konvention empören, haben die Kraft, als Ge- 
ächtete ein Leben zu führen, das keinen nachteiligen Einfluls 
auf ihren Charakter ausübt. So stellt der lebenserfahrene 
Lord Champion-Cheney fest: “There are few of us who are 
strong enough to make circumstances serve us. We are the 
creatures of our environment. She [Lady Kitty] ’s a silly 
worthless woman because she’s led a silly worthless life.’’®) 


Damit will Maugham jedoch nicht der Feigheit das Wort 
reden. Es gibt Menschen, die sich über die Konvention hin- 
wegsetzen dürfen, wenn sie nämlich die Charakterstärke 
besitzen, die Folgen ihrer Handlung ungebeugt zu tragen.*) 
“You can do anything in this world if you’re prepared to 
take the consequences, and consequences depend on charac- 
ter.’’®) Maugham bezweifelt aber stark, dafs viele Menschen 
unabhängig von dem Urteil der „öffentlichen Meinung“ zu 
sein vermögen, und glaubt, sie täuschten sich selbst darüber; 
ihre Prahlerei, sie setzten sich über die von der Gesellschaft 
aufgestellten Normen hinweg, stütze sich auf die Hoffnung, 
ihre kleinen Sünden würden unentdeckt bleiben.®) Seiner 
Meinung nach sind die Frauen noch stärker abhängig von dem 
Urteil der ‚öffentlichen Meinung‘ als die Männer. Er macht 
wiederholt diese Feststellung, ohne jedoch eine psychologische 
Begründung dafür zu geben. “I did not know then how great 
a part is played in women’s life by the opinion of others. It 
throws a shadow of insincerity over their most deeply felt 
emotions.””) Oft halten sich die Menschen für unkonven- 
tionell und sind stolz darauf; im Grunde genommen aber 
haben sie nur die in einer Gesellschaftsschicht geltende Kon- 


1) The Circle 83. 2) ebd. 96. 8) ebd. 48. 
4) ebd. 99. 5) ebd. 99. 

8%) The Moon and Sixpence 48. 

?) ebd. 48; vgl. dazu auch ebd. 69. 
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vention mit der für eine andere mafsgebenden vertauscht 
und fühlen sich in deren Schutz von neuem gegen Angriffe 
geborgen. “It is not diffieult to be unconventional in the 
eyes of the world when your unconventionality is but the 
convention of your set.’’!) 

Aber auch der Typ des Individuums, das sich von jeder 
Konventionalität befreit und von dem Urteil der „öffent- 
lichen Meinung“ vollkommen unabhängig macht, spielt bei 
Maugham eine bedeutende Rolle. Er dient ihm dazu, die 
Macht der “publie opinion” aufzuweisen. Besonders deut- 
lich kommt der Zusammenprall zwischen dem Einzelnen und 
der Gesellschaft dann zum Ausdruck, wenn die Loslösung 
von der Konvention ganz plötzlich eintritt wie in Sheppey, 
The Moon and Sixpence und The Breadwinner. 

Als biederer Friseurgehilfe ist Sheppey treu und brav 
seinem Handwerk nachgegangen; da gewinnt er im sweep- 
stake eine grolse Summe. Seine Angehörigen halten es für 
selbstverständlich — und vorher war es auch Sheppey selbst 
so erschienen —, dals er einen solchen Gewinn zum Nutzen 
der Familie anwende. Dadurch aber, dafs Sheppey einer 
Verhandlung auf dem Polizeigericht beigewohnt hat, sind 
ihm plötzlich die Augen geöffnet worden für das soziale 
Elend vieler seiner Mitmenschen. Während seiner Krankheits- 
zeit hat er fleifsig in der Bibel gelesen und ist nun zu der Über- 
zeugung gekommen, es sei seine Pflicht, sein Vermögen zur 
Linderung des Leidens dieser Ärmsten zu verwenden. Er 
unternimmt es, der Parabel in der Bibel entsprechend das 
Problem zu lösen, wie das Kamel durch das Nadelöhr gehe.?) 
Seine Familie weils sich nicht anders gegen seine ihr krank- 
haft erscheinende Wohltätigkeit zu schützen, als ihn vom 
Arzt für geistesgestört erklären und in eine Nervenheilanstalt 
überführen zu lassen. Nur der Tod bewahrt Sheppey vor 
diesem Schicksal. Für religiöse Schwärmer ist in einer auf 
materiellen Gewinn und Wohlleben eingestellten Gesellschaft 
kein Platz. Während Sheppeys schlichter, von Hause aus 


1) The Moon and Sixpence 68. 
®) Das Sheppey-Problem tritt bei Maugham bereits in der Novelle 
A Bad Example in den Orientations (1899) auf. 
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religiöser Frau noch Zweifel kommen, ob nicht vielleicht ihr 
Mann mit seiner tätigen Nachfolge Christi der einzige Gesunde 
unter ihnen sei, spricht der weltkluge Ernie das Urteil der 
Gesellschaft über einen solchen gefährlichen Aufsenseiter aus: 

“That’s absurd. Sanity means doing what everybody else does, and 
thinking what everybody else thinks. That’s the whole foundation of 
democracy. If the individual is not prepared to act the same way as 
everybody else there’s only one place for him and that’s the lunatic 
asylum.”t) 

Strickland in T’he Moon and Sixpence und der ‚Bread- 
winner“ in dem gleichnamigen Stück wissen, dafs die Mehr- 
zahl der Leute durchaus damit zufrieden ist, ihr ganzes Leben 
lang brav mit der Herde auf den von der Gesellschaft ihnen 
vorgeschriebenen Wegen zu trotten.?) Beide aber, die vordem 
einen gut bürgerlichen Lebenswandel geführt haben, werden 
plötzlich von einem Ekel vor der respectability erfalst. Sie 
können es nicht länger ertragen, geben ihre gesicherte Stel- 
lung auf und verlassen ihre Familie, um ein Leben zu führen, 
das ihrem inneren Wesen entspricht. Die Verurteilung ihrer 
Handlungsweise durch ihre Angehörigen und den Kreis ihrer 
Bekannten ist ihnen dabei völlig gleichgültig. Während wir 
nicht erfahren, ob der ‚„Breadwinner‘ die Erfüllung seines 
Sehnens findet, läfst Maugham uns miterleben, wie Strickland 
fast wie ein Besessener dem Drang in seinem Inneren folgt 
und schliefslich sein Ziel erreicht: Er findet in seiner Kunst 
den Ausdruck seiner einzigartigen Persönlichkeit. Nie auch 
nur einen Augenblick zeigt er Reue darüber, sich von der 
Konvention gelöst zu haben und seinen eigenen Weg gegangen 
zu sein. Selbst von Gewissensbissen, seine Familie im Stich 
gelassen und Blanche Stroeves Leben vernichtet zu haben, 
bleibt er verschont. 


So zeigt Strickland sich auch unverletzbar gegenüber 
der dritten und wirksamsten Waffe, deren sich die Gesell- 
schaft dem Individuum gegenüber bedient, gegenüber dem 
conscience. Laws und public opinion greifen das Individuum 


1) Sheppey 255. 
2) The Moon and Sixpence 69 und The Breadwinner 271. 
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von aulsen an, gegen sie vermag es sich zu verteidigen; 
conscience aber ist “the traitor within the gates”.!) Es unter- 
gräbt die Widerstandskraft des Einzelnen in seinem Innern 
und besorgt gewissermalsen in seinem eigenen Herzen die 
Geschäfte der Gesellschaft. 

Diese Ansicht vertritt Maugham auch nachdrücklich 
in The Moon and Sixpence: 

“I take it that conscience is the guardian in the individual of the 
rules which the community has evolved for its own preservation. It is the 
policeman in all our hearts, set there to watch that we do not break its 
laws. It is the spy seated in the central stronghold ofthe ego! Man’s desire 
for the approval of his fellows is so strong, his dread for their censure so 
violent, that himself has brought his enemy within his gates.?) ... and it 
keeps watch over him, vigilant always in the interests of his master to 
crush any half-formed desire to break away from the herd. It will force 
him to place the good of society before his own. It is the very strong link 
that attaches the individual to the whole. And man, subservient to interests 
he has persuaded himself are greater than his own, makes himself a slave 
to his taskmaster.’”’®) 

Das Phänomen des Gewissens hat Philip-Maugham so 
eingehend beschäftigt, weil er die Sehnsucht hatte, sich von 
seiner Last zu befreien. Erst dann wäre der Zustand er- 
reicht, den er mit dem Verlust seines Gottesglaubens schon 
erlangt zu haben glaubte. Mit der Ertötung des Gewissens 
würde kein Gedanke an den Teufel und das Höllenfeuer ihn 
mehr quälen, er könnte endlich handeln “without sense of 
sin‘), ohne den Stachel des Gewissens. 

Ist die Genealogie der Moral entdeckt, ist es erwiesen, 
dafs ihre Entstehung und das Festhalten an ihr nur zurück- 
zuführen sind auf die egoistischen Interessen der Gesellschaft 
in ihrem Kampfe mit dem Individuum, so steht der Einzelne 
tatsächlich jenseits von Gut und Böse. Dann verliert auch 
das Gewissen seine fundamentale Bedeutung. ‘But if for 
the individual there was no right and no wrong then it 
seemed to Philip that conscience lost its power. It was with 
a cry of triumph that he seized the knave and flung him from 
his breast.’’5) Wieder ist durch diese neue Erkenntnis eine 


1) Of Human Bondage 273. 

?) Hier sogar dasselbe Bild wie in Of Human Bondage 273. 
®) The Moon and Sixpence 70. 

4) Of Human Bondage 274. 5) ebd. 274. 
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Fessel gesprengt, und wieder taucht dabei das Empfinden 
der Befreiung und des Triumphes auf.!) 

Ist nun aber der Mensch, der zu solcher Einsicht über 
das Wesen des Gewissens gelangt ist, wirklich in seinem 
Fühlen, Denken und Handeln von jeder lästigen Hemmung 
befreit? Wie verhält er sich z. B. in der Situation eines Rodin 
Raskolnikoff? Auch Maugham hat sich diese Frage gestellt. 
Er führt Philip an das Bett seines todkranken Onkels. Philip 
grollt dem alten Mann, weil er durch dessen schmutzigen 
Geiz an der Fortsetzung seines medizinischen Studiums 
verhindert und in grolse wirtschaftliche Not geraten ist. Der 
Tod Careys würde ihn von allen Sorgen befreien. Als Arzt 
erkennt er, dals der Zustand des Kranken hoffnungslos ist; 
es bleibt jedoch ungewils, wie lange dieser sich noch wird 
quälen müssen. Philip könnte den Alten beseitigen, ohne 
dafs dieser Schmerz oder Todesfurcht dabei empfände. Wes- 
wegen scheut er vor dieser Tat zurück ? Von seiten der Ge- 
sellschaft brauchte er nichts zu fürchten. Niemand würde 
Argwohn schöpfen; jeder würde an ein natürliches Ende 
glauben, da der alte Hausarzt alle darauf vorbereitet hat, 
Careys Leben könne eines Tages ganz plötzlich verlöschen. 
Vor seinem Gefühl könnte Philip diese Tat damit rechtfertigen, 
dafs der Tod für den Kranken nur eine Erlösung sei und für 
die Gesellschaft keinen Verlust bedeute; sie werde von einem 
Menschen befreit, der selbst im Vollbesitz seiner Kräfte ihr 
kaum von Nutzen und nun in der Krankheitszeit für sie 
völlig wertlos gewesen sei. Und doch hält Philip etwas von 
dieser Tat zurück. Er mufs die ihn selbst überraschende 
Feststellung machen: Das durch verstandesmälsige Über- 
legungen abgeschaffte Gewissen ist dennoch in seinem Herzen 
lebendig geblieben und hindert ihn daran, in der Praxis des 
Lebens ‚„gewissenlos“ zu handeln. 


Davor warnt ebenfalls — wenn auch in der ihr eigen- 
tümlichen, etwas frivolen Art — die sonst so aufgeklärte 
Miss Ley: 


“Reason and instinct say one thing, and convention says another; 
but the worst of it is that one’s conscience has been reared on the Decalogue 


1) vgl. 8.259, 271, 274. 
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and fostered on hell-fire, and one’s conscience has the last word. I daresay 
it’s cowardly, but it’s certainly discreet to take it into consideration; it’s 
like lobster salad: It’s not immoral to eat it, but you will very likely have 
indigestion. — One has to be very sure of oneself to go against the ordinary 
view of things; and if one isn’t, perhaps it’s better not to run any risks, 
but just to walk along the same secure old road as the common herd. 
It’s not exhilarating, it’s not brave, and it’s rather dull; but’s eminently 
safe.” t) 

Maugham selbst gesteht, er habe sich nie ganz von Ge- 
wissensbedenken befreien können: “I have committed fol- 
lies. I have a sensitive conscience, and I have certain things 
in my life that I am unable entirely to forget.”’®) Er emp- 
findet jedoch nicht eigentlich Reue über diese Handlungen, 
da die Erkenntnis der eigenen sittlichen Schwäche ihn zu 
gröfserer Duldsamkeit dem Nächsten gegenüber geführt 
habe.®) Auch sonst betont Maugham wiederholt die Sinn- 
und Wertlosigkeit der Reue: “Regret is futile”*), “regret 
is absurd‘‘.5) Bei seinen starken Zweifeln an der Willens- 
freiheit®) des Menschen mufs ihm ja auch Reue völlig wider- 
sinnig erscheinen. 

Wenn es Maugham selbst nicht gelungen ist, die Stimme 
des Gewissens in seinem Inneren zu ertöten, so hat dies ihn 
jedoch nicht veranlalst, als Anwalt des Gewissens aufzutreten 
und etwa dessen Berechtigung zu erweisen. Er begnügt 
sich damit, die dabei auftretende Diskrepanz von Denken 
und Handeln aufzuzeigen. 

Um so mehr setzt es Maugham in Erstaunen, im Leben 
Menschen zu begegnen, die trotz des Schlechten, das sie 
begangen haben, von keinerlei Gewissensbissen gequält 
werden. In seinen Werken stellt er wiederholt solche Ge- 
stalten dar und enthält sich jeden abfälligen Urteils über ihre 
Handlungsweise; ja, ihre konsequente Skrupellosigkeit er- 
regt in ihm etwas wie Bewunderung. Millicent in Before 
the Party”) hat in einem Anfall von Wut ihren trunksüchtigen 
Mann erstochen, der durch seine Haltlosigkeit ihre und ihres 
Kindes Zukunft gefährdete. Ohne ein Zeichen von Reue 


1) Mrs. Craddock 269. 2) The Summing Up 44. 
3) ebd. 44. 4) Of Human Bondage 343, 583. 
5) ebd. 532. 8) vgl. 8. 268f. 
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über ihre grauenvolle Tat berichtev sie voll höhnischer Ver- 
achtung ihren Eltern alle Einzelheiten des Mordes und der 
Vorkehrungen zu seiner Geheimhaltung; gleich danach fahren 
sie alle zu einer Gesellschaft.) Das Liebespaar in Footprints 
in a Jungle?) bringt kaltblütig den seiner Verbindung im Wege 
stehenden Ehemann um und führt danach miteinander eine 
höchst glückliche Ehe. — Aus Eifersucht über die Untreue 
des Geliebten hat Mrs. Crosbie in T’he Letter?) den Wehrlosen 
wie einen Hund niedergeschossen. Sie gibt dem Gericht 
gegenüber Notwehr als Beweggrund zu ihrer Tat an. Wäh- 
rend der ganzen Verhandlung behält sie ihre Fassung und 
bricht erst zusammen, als sie fürchten muls, dals ihre Schuld 
entdeckt wird. Sie gewinnt ihre Selbstbeherrschung aber 
in dem Augenblick wieder, wo sie erneut auf Rettung hofft. — 
In Christmas Holiday entwirft Simon Fenimore ein Bild von 
dem Seelenleben des Mörders Robert Berger. Maugham 
läfst es offen, ob diese Analyse dem Wesen des Mörders ge- 
recht wird oder ob sie nicht viel mehr Einblick gewährt in 
die Psyche des ebenfalls krankhaft veranlagten Revolutionärs. 
Simon schildert einen Menschen, für den das Verbrechen nur 
eine Art von Sport ist. Nachdem Berger den Lustgehalt, 
der im Begehen von kleineren Spitzbübereien liege, erschöpft 
gehabt habe, habe er sich nach dem Verbrechen grolsen Stils 
gesehnt, das ihm endlich die Erfüllung seines Wesens 
bringen sollte. “Like an artist heavy with the work demand- 
ing expression in his soul, who knows that he will not find 
peace till he has delivered himself of the burden, Berger felt 
that by killing he would fulfil himself.”’*) Bei dem Zwangs- 
charakter dieses kriminellen Triebes, den Maugham hier mit 
dem Zwang zum künstlerischen Schaffen vergleicht, treten 
weder vor noch während noch nach der Tat Gewissensbisse 
in dem Verbrecher auf. 

Das Verbrechen braucht nicht gleich ein Mord zu sein; 
es kann sich auch um Betrügereien handeln. In dem Schau- 
spiel The Breadwinner nimmt Maugham z. B. die Berufsehre 


1) vgl. dazu die Analyse bei R.H. Ward, W. S. Maugham, London 


1937, 8. 82—100. 
2) Ah King 10f. 3) The Casuarina Tree 212f. 


4) Chrisimas Holiday 19. 
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unter eine scharfe Lupe. Der Börsenmakler Charles Battle, 
der bis dahin die Ehre seiner Firma fleckenlos erhalten hat, 
scheut, angewidert von der Tretmühle seines bisherigen Da- 
seins, nicht davor zurück, sie unter den Hammer kommen zu 
lassen, obwohl es ihm mit Hilfe seiner ihm vertrauenden 
Geschäftsfreunde möglich gewesen wäre, diese Schande zu 
vermeiden. Ja, nachdem er sich einmal zu diesem Schritt 
entschlossen hat, geht er noch weiter. Um sich ein unab- 
hängiges, wenn auch sehr bescheidenes Leben und seiner 
Familie ein Existenzminimum zu sichern, trägt er keine Be- 
denken, seinen Gläubigern das Privatvermögen vorzuent- 
halten, das er, ihnen gesetzlich unerreichbar, festgelegt hat. 
Die Verachtung der Gesellschaft stört ihn dabei wenig, ob- 
gleich er sie als berechtigt anerkennt. In ziemlich frivoler 
Weise äufsert er sich darüber zu seinen Angehörigen: “After 
mature reflection I’ve come to the conclusion that won’t 
impair my appetite or disturb my night’s rest.”’!) Ebenso- 
wenig wird der aus einer geachteten Bürgerfamilie stammende 
Arnold Jackson?), der wegen Unterschlagungen im Zuchthaus 
gesessen hat, durch sein Vorleben irgendwie beunruhigt. 


Maugham selbst gelingt es in seinem Leben nicht, sich 
über die Moralbegriffe Gut und Böse ganz hinwegzusetzen. 
Er stellt diesen Zustand gewissermalsen als ein Ideal hin. 
In seinen Werken fällt er auch immer wieder in die alte Ter- 
minologie zurück. In seiner Selbstbiographie bringt er sogar 
eine ausführliche Erörterung über Gut und Böse. Er schreibt, 
es erscheine uns zunächst verwunderlich, dafs wir unsere 
eigenen Fehler so milde beurteilten, die der anderen aber mit 
grolser Strenge. Das sei aber erklärlich; denn während wir 
von den Motiven, die diese zu ihren Taten veranlalst hätten, 
nichts wülsten, kennten wir selbst alle Umstände, die zu 
unserem Handeln geführt oder wenigstens es ausgelöst 
hätten: ‘We must accept the good and the bad in oürselves 
together.”’®) Der Mensch sei ein wirres Durcheinander der 
verschiedensten Eigenschaften. 


1) The. Breadwinner 264. 
?) The Fall of Edward Barnard (The Trembling of a Leaf). 
®) The Summing Up 44. 
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“There is no choose between men. They all are a hotchpotch of 
greatness and littleness, of virtue and vice, of nobility and baseness. 
Some have more strength of character, or more opportunity, and so in one 
direction or another give their instincts free play, but potentially they are 
the same.’’!) 


Maugham sieht hier deutlich die complexity of the 
human soul?), die verschiedenartigen Elemente innerhalb 
einer menschlichen Seele, die sich nicht auf eine Formel 
bringen lassen. Das Durcheinander der Eigenschaften ge- 
stattet keine klare Scheidung: 

“Selfishness and kindliness, idealism and sensuality, vanity, shyness, 
disinterestedness, courage, laziness, nervousness, obstinacy and diffidence, 
they can all exist in a single person and form a plausible harmony.”®) 

Diese Erkenntnis muls Maugham notwendig wieder zu 
einem Relativismus führen. Wenn man auch gutes und 
böses, rechtes und unrechtes Handeln unterscheiden könne, 
so lasse sich doch danach der Charakter des Menschen nicht 
eindeutig bestimmen. Man müsse vorsichtig sein in seinem 
Urteil über andere, wie es auch Edward Barnard in seiner 
Beurteilung des Betrügers Jackson ist. Er verwahrt sich 
gegen Batemans Vorwurf, er habe im Fernen Osten das 
Gefühl für Recht und Unrecht verloren: 


“No, they remain just as clearly divided in my mind as before, but 
what has become a little confused in me is the distinction between the bad 
man and the good one. Is Arnold Jackson a bad man who does good things 
or a good man who does bad things? It’s a difficult question to answer. 
Perhaps we make too much of the difference between one man and another. 
Perhaps even the best of us are sinners and the worst of us are saints. Who 
knows ?’’*) 


Maugham verteidigt sich hierbei gegen den Vorwurf des 
Zynismus, den man ihm gegenüber solcher Anschauungen 
wegen erhoben habe.°) Er wolle nicht zynisch sein, sondern 
nur gewisse Züge im menschlichen Wesen herausstellen, die 
andere Schriftsteller vernachlässigt hätten. Für eine sehr 


1) The Summing Up 45; vgl. dazu auch Cosmopolhitans 73: “We are 
a haphazard bundle of inconsistent qualities.” 

2) The Narrow Corner 113. 3) The Summing Up 57. 

a) The Fall of Edward Barnard (The Trembling of a Leaf) %6. 

5) vgl. dazu R. A. Cordell, W. S. Maugham, London 1937, 8. 237 
und Ward a.a.0. 50. 
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wichtige Feststellung hält er dabei die, dafs der Mensch in 
seinem Wesen keineswegs einheitlich bestimmt sei (their lack 
of consistency)): “I have never seen people all of a piece. 
It has amazed me that the most incongruous traits should 
exist in the same person.’’?) 

Das hat Maugham dazu geführt, dafs ihn am Menschen 
vor allem die contradictions, die Widersprüche, interessieren. 
In The Moon and Sixpence bedauert der beobachtende Arzt, 
dafs er noch hicht diese contradictions verstanden habe: 
“I had not yet learned how contradictory is human nature; 
I did not know how much pose there is in the sincere, how 
much baseness in the noble, nor how much goodness in the 
reprobate.’’?) 

Maugham stellt deshalb auch gern den Widerspruch von 
Erscheinungsbild und Wesen des Menschen heraus. Philip 
Carey sucht als Maler ein Bild von einem spanischen Schrift- 
steller zu schaffen, das zugleich ein Spiegelbild der Seele 
werden soll, und kommt: dabei zu der schmerzlichen Erkennt- 
nis, dafs dessen von Begeisterung und Leidenschaft strahlende 
Augen nichts als Triviales sähen: “It was all very well to 
aim at the intention of the soul: who could tell what that 
was when people seemed a mass of contradictions.’’*®) 

In The Narrow Corner wird ebenfalls die Frage zur 
Diskussion gestellt, ob das Äulsere eines Menschen seinem 
Inneren entspreche, und die Feststellung gemacht, das Ge- 
sicht eines Gelehrten oder eines Heiligen könne auch die 
Aufsenseite eines geistlosen, ja gewöhnlichen Menschen sein. 
Andrerseits habe Sokrates mit seiner platten Nase, seinen 
hervortretenden Lippen und seinem Bauche wie Silen aus- 
gesehen, und doch habe sich hinter diesem häfslichen Äufseren 
eine grolse Seele verborgen.5) 


1) The Summing Up 47. 


) 
2) ebd. 47; vgl. dazu die Widersprüche im Wesen Leslies in The 
(The Casuarina Tree) 218. 

®) The Moon and Sixpence 50; vgl. dazu auch Mayhews Charakteri- 
sierung in Cosmopolitans 20. 

°) Of Human Bondage 243. 

5) The Narrow Corner 161/2; vgl. dazu auch den Widerspruch zwischen 
dem kindlichen Gesichtsausdruck und dem leichtsinnigen Lebenswandel 
bei Gerard in Mrs. Craddock 239 und bei Rosie in Cakes and Ale 197. 
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Sehr nachdrücklich hat Maugham die contradictions bei 
der Schilderung des Malers Dirk Stroeve zum Ausdruck ge- 
bracht. Die falsche, kitschige Romantik seiner Bilder steht 
im Widerspruch zu der Echtheit und Aufrichtigkeit seines 
Wesens: 


“I discovered that in Paris he had been painting just the same stale, 
obviously picturesque things that he had painted for yearsin Rome. It was 
all false, insincere, shoddy and yet no one was more honest, sincere and 
frank than Dirk Stroeve.. Who could resolve the contradiction ?”’!) 


Aber auch in seiner Person sind die Widersprüche so 
stark ausgeprägt, dals sie grotesk wirkt. Die Frau, die er 
über alles geliebt hat, ist mit einem anderen Mann von ihm 
fortgegangen. Stroeve leidet sehr darunter. Man mülste an- 
nehmen, dafs er sehr elend aussehe: 

“He might have excited sympathy if he had grown worn and thin. 
He did nothing of the kind. He remained fat, and his round, red cheeks 
shone like ripe apples. He had great neatness of person, and he continued 
to wear his spruce black coat and his bowler hat, always a little too small 
for him, in a dapper, jaunty manner. He was getting something of a paunch, 
and sorrow had no effect onit... It is hard that a man’s exterior should 
tally so little sometimes with his soul. Dirk Stroeve had the passion of 
Romeo in the body of Sir Toby Belch. He had a sweet and generous nature, 
and yet was always blundering, a real feeling for what was beautiful and the 
capacity to create only what was commonplace; a peculiar delicacy of 
sentiment and of gross manners. He could exercise tact when dealing with 
the affairs of others, but none when dealing with his own. What a cruel 
practical joke old Nature played when she flung so many contradictory 
elements together.’’?) 

Die contradictions im weitesten Sinne des Wortes, die 
eigentlich miteinander unvereinbaren Eigenschaften, der 
Widerspruch von Äuferem und Innerem, der Gegensatz von 
Denken und Handeln, das alles interessiert Maugham in be- 
sonderem Malse und reizt ihn zur Darstellung. Man könnte 
wohl einwenden, dals das der Ansatz zu einer etwas krank- 
haften Literatur sei. In der Tat könnte es leicht zu einer 
grotesken Perspektive führen, wenn es ein Künstler darauf 
abgesehen hat, die contradictions in ihrer Krafsheit in den 
Mittelpunkt seines Werkes zu stellen. Maugham ist nicht 
immer ganz davon frei. Zu erinnern ist hier nur an eine 


1) The Moon and Sixpence 9. 2) ebd. 149. 
Anglia. N.F. LV/LVI. 19 
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Reihe von grotesken Liebesverhältnissen, in denen das Alter 
und die Veranlagung der Partner völlig verschieden sind}), 
oder an die stark verzerrte und auch etwas ins Groteske 
gehende Darstellung von überzüchtetem Geist und völlig 
biederer Lebenshaltung in der Novelle T’he Creative Im- 
pulse.?) 

Maugham hat es jedoch vermieden, in seinen Werken 
diese Gegensätzlichkeit allzu schroff herauszustellen. In 
seiner Lebensanschauung aber nimmt die Gegensätzlichkeit 
zum sogenannten ‚idealen Normalfall‘ einen grofsen Raum 
ein. Zur Verdeutlichung zieht er die Medizin heran. Als 
junger Student habe auch er die Vorstellung gehabt, dafs 
bei der Lage der Organe die normale die Regel sei.?) Bei der 
Untersuchung der Menschen aber habe er sich davon über- 
zeugen können, dafs die Organe fast nie genau an der im 
Lehrbuch dafür vorgeschriebenen Stelle lägen, man finde 
Nerven und Muskeln, wo man sie gar nicht erwarte. 

Es ist nach Maugham einer der Hauptfehler der früheren 
Anthropologie und Charakterologie gewesen, den Idealfall 
als den unbedingt normalen anzusehen. Dabei habe man 
naturgemäls nicht zu einem wahren Bilde vom Menschen 
kommen können, sondern zu Typen. Eine stark entwickelte 
Typologie aber werde der Eigenart des Individuums nicht 
gerecht ; denn sie neige dazu, aus Idealfällen ein ganzes System 
aufzubauen.?®) 

Die meisten Menschen verständen nicht, mit dem Wider- 
spruch und Widerstreit in der Welt fertig zu werden, und 
bauten sich eine abstrakte Idealwelt auf, die in gewisser 
Weise ein Zeichen der Unreife sei. Maugham zeigt in 
vielen seiner Werke eine Abneigung gegenüber einem solchen 
„Idealismus“: 


!) z.B. Philip und Mildred in Of Human Bondage, Strickland und 
Blanche Stroeve in The Moon and Sixpence, Tom und Julia in Theatre, 
Betty und Albert in The Human Element (First Person Singular), Gilbert 
und Jane in Jane (Fürst Person Singular), dazu die Liebesverhältnisse mit 
einer Eingeborenen z. B. in Honolulu (The Trembling of a Leaf). 

2) First Person Singular 239. 

®) vgl.auch The Normal Man (On a Chinese Screen). 

4) vgl. dazu The Summing Up 56ft. 
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“Philip had cultivated a certain disdain for idealism ... and the 
idealism he had come across seemed to him for the most part a cowardly 
shrinking from life. The idealist withdrew himself, because he could not 
suffer the jostling of the human crowd; he had not the strength to fight 
and so called the battle vulgar; he was vain, and since his fellows would 
not take him at his own estimate, consoled himself with despising his 
fellows.”’!) Dort ist auch die Rede von dem “bloodless idealism which 
stepped aside from life in weakness.’”’2) 

Bereits vorher hatte Maugham in The Human Bondage 
davon gesprochen, wie verderblich es sei, dafs das Alter die 
Jugend in der vereinfachend idealistischen Weise erziehe. 
Man gebe ihnen ein Bild vom Leben in Schwarz-Weils-Manier, 
man lasse sie immer wieder dieselben dieser Art entsprechen- 
den Bücher lesen, ja man zeichne ihnen auch die Vergangen- 
heit in sehr vereinfachenden Farben. Dazu komme eine die 
Tatsachen sehr verändernde Perspektive. Alles werde etwas 
grölser dargestellt, als es im wirklichen Leben sei, und da- 
mit verschwänden alle die kleinen Feinheiten, die das wirk- 
liche Leben bestimmten. Die Gewöhnung an eine noch mit 
ein wenig Sentimentalität gemischte Manier der Zeichnung 
verschlielse in den jungen Menschen den Blick und mache 
sie unfähig, ein wirklichkeitsgetreues Urteil zu fällen. Die 
Jugend sei geradezu ein Opfer der Verschwörung des Alters 
geworden. Von einem solchen Opfer sagt Maugham: “He 
lied and never knew that he lied, and when it was pointed 
out to him said that lies were beautiful. He was an idealist.‘‘®) 


In The Narrow Corner sagt Maugham von Dr. Saunders, 
mit dessen Ansichten er weitgehend übereinstimmt: “he was 
not very fond of idealists.‘‘*) Die Tragik dieses Romans ent- 
steht dadurch, dafs der Liebende die Gestalt seiner Geliebten 
in ihren Wesenszügen übersteigerte. In ihr sah er die Schön- 
heit und Güte ihrer Mutter verkörpert; er übertrug auf sie 
die Eigenschaften der von ihm in der Literatur bewunderten 
Frauen, der Heldinnen Shakespeares und der Märchen- 
gestalten Andersens; so schuf er eine ideale Form, in die die 
wirkliche Frau nicht hineinpafste, und war darüber zornig, 
dafs Ideal und Leben nicht übereinstimmten.®) Es war 


1) Of Human Bondage 464. 2) ebd. 464. 3) ebd. 126. 
4) The Narrow Corner 149. 5) ebd. 278, 
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seiner Veranlagung nach, die noch durch seine Lektüre ge- 
fördert wurde, für ihn unmöglich, einen Menschen so zu ver- 
stehen, wie er wirklich war: 

“Unless I'm greatly mistaken, he killed himself because he could’nt 
survive the shock of finding out that the person whom he’d endowed with 
every quality and every virtue was, after all, but human. It was madness 
in his part. That’s the worst of being an idealist; you won’t accept people 
as they are.‘!) 

Maugham will den Menschen so sehen, wie er ist, und 
lehnt daher jede idealisierende Vereinfachung ab. Mit George 
Moon in The Back of Beyond aber verwahrt er sich wieder 
gegen den Vorwurf, er sei ein Zyniker.?) Nur mit grolsen 
Einschränkungen will er diese Bezeichnung auf sich an- 
wenden lassen. 

“But if to look truth in the face and not resent it when it’s unpalatable, 
and take human nature as you find it, smiling when it’s absurd and grieved 
without exaggeration when it’s pitiful, is to be cynical, then I suppose I’m 
a cynie. Mostly human nature is both absurd and pitiful, but if life has 
taught you tolerance you find in it more to smile at than to weep.”®) 


Ein Gegenbeweis gegen Maughams Zynismus ist auch 
seine rückhaltlose, mitunter sogar etwas sentimental an- 
mutende Anerkennung einer menschlich grolsen Eigenschaft 
wie der goodness, der Güte. ‘The most preeious thing, that 
any one can have, goodness’’, so sagt er schon in East of Suez*) 
und von einem einfachen italienischen Fischer: 


“,..an ordinary Italian fisherman who pussessed nothing in the 
world except a quality which is the rarest, the most precious and the lo- 
veliest that anyone can have. Heaven only knows why he should so stran- 
gely and unexpectedly have possessed it. All I know is that it shone in 
him with a radiance that, if it had not been so unconscious and so humble, 
would have been to the common run of men hardly bearable. And in case 
you have not guessed what the quality was, I will tell you. Goodness, just 
goodness.’’5) 


1) The Narrow Corner 265. 

?) vgl. 8.287; vgl. dazu auch Cordells Verteidigung Maughams 
(a. a. 0. 8. 237”—239 und 8.250) gegen den Vorwurf des Zynismus. 

®) The Bac of Beyond (Ah King) 225. 

4) East of Suez 172. 

5) Cosmopolitans 53; vgl. dazu auch die schwärmerischen Worte 
Johns über die goodness seines im Kriege gefallenen Freundes (The Un- 
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Auch The Summing Up enthält Maughams Lob der 
goodness: “There is nothing more beautiful than goodness 
and it has pleased me very often to show how much of it 
there is in persons who by common standards would be re- 
lentlessly condemned.”’!) Maugham vertritt dabei gleich 
wieder seine Lieblingsthese, Güte finde sich nicht nur bei den 
sogenannten guten Menschen, sondern gerade auch bei denen, 
die gemeinhin vom Urteil der Welt verdammt würden. Bei 
den als gut bekannten Menschen nimmt Maugham die Güte 
als eine Selbstverständlichkeit hin, aber von den als ‚„‚schlecht“ 
verrufenen sagt er: “I am touched when I see the goodness 
of the wicked.’’?) 

Die Erörterungen über die Güte führen Maugham schliels- 
lich auch zur Frage der Verehrung (reverence). Man habe 
bisweilen der Verehrung zu grolse Bedeutung in der Welt 
zugemessen. Vor allem sei Verehrung vielen Dingen gezollt 
worden, denen sie eigentlich gar nicht zukomme. Sehr häufig 
sei Verehrung etwas Konventionelles geworden. Man ver- 
ehre etwas, weil es so üblich sei und wohl auch weil Kritik 
eine tätige Anteilnahme voraussetze und man dazu zu gleich- 
gültig und träge sei. Als Gestalten, die der Verehrung würdig 
seien, greift Maugham Dante, Titian, Shakespeare und Spi- 
noza heraus. Besser jedoch, als ihnen Verehrung zu zollen, 
sei es, ihnen mit familiarity, mit Vertrautheit, gegenüberzu- 
treten. Man müsse sie so behandeln, als ob sie unsere Zeit- 
genossen seien, dann hörten sie auf, für uns nur Museums- 
stücke, Requisiten einer Rumpelkammer zu sein.?) 

Von allen menschlichen Eigenschaften verdiene die Güte 
unsere grölste Verehrung. Am Ende seiner Selbstbiographie 
spricht Maugham über die Schätzung, die er der Güte in 
seinem Leben zuteil werden liefs: “but when now and then 
I came across real goodness, I have found reverence rise 
naturally in my heart.”*) Er stellt fest, Güte finde sich am 
häufigsten bei ganz schlichten Menschen, die durch keinerlei 
Begabung sich von dem Durchschnitt unterschieden. Von 


known 68) oder die Charakteristik der Catharine Frith (The Narrow Corner 
180/181). 

1) The Summing Up 48. 2) ebd. 48. 

83) ebd. 243. 4) ebd. 243. 
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dem tragischen Helden in The Narrow Corner sagt er: ““per- 
haps he was not very clever.”’!) Ebenso ist Dirk Stroeve in 
The Moon and Sixpence zwar die Güte selbst, aber nicht 
gerade sehr klug. Das ist durchaus verständlich; denn allzu 
grolse Intelligenz hindert durch dauernd aufsteigende Be- 
denken oft die Auswirkung der Güte. 


Die Verehrung Maughams für die goodness ist um so 
bemerkenswerter, als er bei seiner im ganzen aufklärerischen 
Haltung sich nur gegen eine Übersteigerung und Überzüch- 
tung der Intelligenz wendet?), sonst aber der Anwendung des 
Verstandes auf die Probleme des Lebens weitgehend das 
Wort redet. Die schon erwähnte Figur des Raisonneurs, die 
Maughams eigenen Standpunkt vertritt, ist beiihm durch eine 
recht scharfe Intelligenz ausgezeichnet. In Mrs. Oraddock 
geht er so weit, Bertha von dem Raisonneur dieses Romans, 
Miss Ley, sagen zu lassen: ‘““She believes in nothing but the 
stupidity of other people.”’3®) Mrs. Ley stellt die Dummheit 
der Leute, durch die sie immer wieder zu einer absurden 
und unvernünftigen Lebensführung gebracht würden, an 
den Pranger. Ihr ganzes Leben hindurch hat sie diese stupi- 
dity beobachten können: “The question I’ve been asking 
myself for the last five-and-twenty years is whether the 
average fool of a woman is a greater fool than the average 
fool of a man,’’*) Hier geht Maugham sogar von einer seiner 
Lieblingsanschauungen ab, dafs die Frau minderwertiger 
sei als der Mann, wenn er Miss Ley’s Freund antworten läfst: 
“Well, upon my word, I can’t think there is much to choose 
between them.”5) Dafs bei der antiklerikalen Einstellung 
Maughams Miss Ley dazu ausersehen ist, auch ein abfälliges 
Urteil über die geistigen Fähigkeiten der Schwester des 
Pfarrers Glover zu fällen, nimmt weiter nicht Wunder: 
“Better ten thousend times, in her opinion, was it to be 
Becky Sharp and a monster of wickedness than Amelia and 
a monster of stupidity.”’®) 


1 


) The Narrow Corner 185. 

?) vgl. seine Ausfälle gegen die intelligentsia: The Summing Up 95, 97. 
8) Mrs. Craddock 62. 4) ebd. 105. 

5) ebd. 106. 6) ebd. 34. 
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Auch Ashenden, den Angestellten im Intelligence Service, 
läfst Maugham seine eigene Verachtung der Dummheit teilen. 
Er sagt scharf ironisch: “Ashenden had a confident belief 
in the stupidity of the human animal, which in the course 
of his life had stood him in good stead. ... but Ashenden 
had always a soft corner in his heart for the stupid and now 
he looked upon them with a feeling of unexpected kindliness. 
He would have liked to pat them gently.”!) 

Überaus eindrucksvoll kommt die Atmosphäre von 
Dummheit und Stumpfheit der Masse in Of Human Bondage 
zum Ausdruck. Philip ist mit einem Bekannten in ein Pariser 
Tanzlokal gegangen. Er beobachtet, wie dort unterernährte, 
ärmlich und geschmacklos gekleidete Verkäufer und Laden- 
mädchen sich vergnügen. Es fällt ihm auf, wie sie, der Lust 
des Tanzens ganz hingegeben, die Maske der Konvention 
fallen lassen und wie nun in ihren Gesichtern tierische In- 
stinkte offen zutage treten: die Verschlagenheit des Fuchses, 
die Gier des Wolfes oder die Dummheit von Schafen.2) Nichts 
von Adel liegt in ihren Zügen und ihrem Gebaren; es zeigt 
sich deutlich, wie sie sich in ihrem Denken und Handeln von 
keinerlei höheren Gesichtspunkten leiten lassen, sondern in 
dem engen Kreise ihrer kleinlichen oder schmutzigen Gedanken 
völlig aufgehen. Sie tanzen wild, wie vorwärtsgetrieben von 
einer irren Sucht nach Vergnügen, als wollten sie einer Welt 
des Grauens entfliehen; und doch scheint es Philip, als ob 
die Heftigkeit ihres Verlangens sie jeder Lust beraube: 

“Fate seemed to tower above them, and they danced as though ever- 
lasting darkness were beneath their feet. Their silence was vaguely alarming. 
It was as if life terrified them and robbed them of power of speech so that 
the shriek which was in their hearts died at their throats. Their eyes were 
haggard, and grim; and notwithstanding the beastly lust that disfigured 
them and the meanness of their faces, and the cruelty, notwithstanding 
the stupidness which was worst of all, the anguish of those fixed eyes made 
all that crowd terrible and pathetic. Philip loathed them and yet his heart 
ached with the infinite pity which filled him.’”®) 

Grolser Ekel vor der dumpfen Masse spricht aus diesen 
Zeilen, und doch bat Maugham mit ihr auch tiefes Mitgefühl. 


1) Ashenden 21. 
2) Of Human Bondage 251; vgl. auch Christmas Holiday (London, 


William Heinemann 1939) 34ff., 261 ff. ‚.®) ebd. 251. 
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Er wendet sich deshalb mit aller Entschiedenheit gegen 
die Gruppe von Schriftstellern, die den moralischen Wert 
des Leidens sehr betonen. Es sei nicht richtig, dafs das Leiden, 
wie jene behaupteten, die sympathy erhöhe, dafs man durch 
eigenes Leiden ein tieferes Mitgefühl für die Not anderer 
entwickele. Ebensowenig würden dem Geiste durch Leiden 
neue Wege zur Schönheit eröffnet, auf denen er in Berührung 
komme mit dem mystical kingdom of God.!) Es sei unsinnig 
anzunehmen, Leiden stärke den Charakter, befreie ihn von 
Roheit und schenke dem Menschen, der dem Leiden nicht 
ausweiche, sondern es sogar suche, ein reineres und voll- 
kommeneres Glück. Maugham kann es nicht verstehen, dals 
Bücher, die derartige Ansichten vertreten, zu seiner Zeit 
noch Erfolg haben können. Es sei um so empörender, als 
diese Bücher gerade von Leuten geschrieben würden, die jede 
Sicherung im Leben hätten und gar nicht einmal wülsten, 
was Leiden bedeute.?) 

Es ist erstaunlich, dafs Maugham, der so ausführlich 
über Leiden und Mitleiden spricht, sich über diese Fragen 
nicht mit Schopenhauers Theorien darüber auseinandersetzt. 
Wie wir gehört haben®), war er durch die Vorlesungen 
Kuno Fischers mit diesem deutschen Philosophen des 
Pessimismus vekannt geworden. Maugham sagt darüber, er 
habe damals noch nicht viel von dessen Philosophie ver- 
standen, sei aber — wie wir es auch bei der Lektüre anderer 
Philosophen festgestellt haben?) — stark von dessen eigen- 
williger Persönlichkeit und von der künstlerischen Art der 
Darstellung seiner Gedanken beeindruckt worden. “I was 
too young and too ignorant to understand much of what 
he said, but I got a very clear impression of Schopen- 
hauer’s odd and original personality and a confused feeling 
of the dramatic value and the romantie quality of his 
system.’’) 


!) The Summing Up 52/53; vgl. dazu auch die Ausführungen über 
Maughams Stellung zu der religiösen Auffassung vom Leiden als Strafe 
und Mittel zur Läuterung 8. 260f. 

2) ebd. 52/63. s) 8. 252. 

4).,8.272£. 5) The Summing Up 187. 
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Wenn man nun danach auch nicht erwartet, dafs Maug- 
ham in abstrakt philosophierender Form zu Schopenhauers 
Auffassung vom Leiden und Mitleiden Stellung nimmt, so 
läge es doch nahe, dafs er wenigstens an einer Stelle seiner 
Werke Schopenhauersche Gedankengänge über diese ihn 
selbst so bewegenden Probleme von seinen Personen äufsern 
liefse, wie er ja auch Ideen anderer Philosophen in dieser 
Weise in seine Bücher aufgenommen und dort sogar disku- 
tiert hat.!) Das ist jedoch nicht der Fall. 

So oft und vielseitig Maugham das Wesen des Leidens 
erörtert, ergreift er es doch nicht in seiner ganzen Tiefe. 
Leiden kann auch zur Selbstbesinnung, zu einer Neuüber- 
prüfung von Werten und zu einer Veredelung des Charakters 
führen. Man mag Maugham soweit ein Zugeständnis machen, 
dafs diese Menschen in der Minderzahl seien gegenüber denen, 
die durch das Leiden sittlich tiefer sinken. Er verallgemeinert 
aber zu stark, wenn er auf Grund seiner Beobachtungen als 
Medizinstudent und vor allem als Arzt behauptet: “I knew 
that suffering did not ennoble; it degraded. It made men 
selfish, mean, petty and suspicious. It absorbed them in 
small things. It did not make them more than men; it made 
them less than men; ...”’?) 

Als Arzt am St. Thomas’s Hospital hat Maugham auch 
häufig Gelegenheit gehabt, Menschen sterben zu sehen. In 
The Summing Up sagt er darüber: 


“] saw how men died. I saw how they bore pain. I saw what hope 
looked like, fear and relief; I saw the dark lines that despair drew on a 
face; I saw courage and steadfastness. I saw faith shine in the eyes of 
those who trusted in what I could only think was an illusion and I saw 
the gallantry that made a man greet the prognosis of death with an ironic 
joke because he was too proud to let those about him see the terror of 
his soul.’’®) 


1)" 8.2715 275. 

2) The Summing Up 53, vgl. dazu auch Mrs. Craddock 153, For 
Services Rendered 131, Of Human Bondage 588, 598ff. — In Widerspruch 
zu Maughams Behauptung, dals Leiden nicht die sympathy in einem 
Menschen vertiefe (vgl. S.296) steht seine Charakterisierung Dostojewskis: 
“Dostoevsky had the deep tenderness for suffering human beings that only 
suffering can bring.” Books and You (London, Heinemann, 1940), 33/4. 

3) ebd. 52. 
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Er gibt zu, dafs all dieses ihn nicht nur als Arzt inter- 
essierte oder als Mensch sein Mitgefühl erregte, sondern auch 
für ihn als Schriftsteller von Bedeutung war: “It appealed 
to my dramatic instinct.””!) Daher ist es nicht erstaunlich, 
dafs soviel von diesen Beobachtungen in seinen Werken 
einen Niederschlag gefunden hat. Maugham selbst hat, wie 
er ebenfalls in The Summing Up erzählt?), oft versucht, sich 
vorzustellen, welches seine Gefühle sein würden, wenn ein 
Doktor ihm sagte, er habe eine gefährliche Krankheit und 
werde nur noch eine kurze Zeit zu leben haben. Darum hat 
es ihn als Schriftsteller wiederholt gereizt, Personen in 
seinen Werken in diese Lage zu versetzen und sie die Gefühle 
ausdrücken zu lassen, von denen er glaubte, dafs sie ihn 
an ihrer Stelle erfüllen würden. Er ist sich aber dessen be- 
wulst, dafs er seine Personen stark dramatisiert habe und 
daher nicht wissen könne, ob seine eigenen Empfindungen 
in der Wirklichkeit nicht doch ganz andere wären. 

Maugham selbst ist einmal dem Tode nahe gewesen; 
aber sein Körper und seine Seele waren damals von der 
Krankheit so geschwächt, dafs das Auslöschen dann fast 
unmerklich vor sich gegangen sei. Er fürchtet nicht den 
Tod an sich; aber er findet es verzeihlich, wenn man den 
Wunsch habe, sein Nahen nicht vorher zu ahnen und ein 
schmerzloses Ende zu finden: “Death is inevitable and it 
does not much matter how one meets it. I do not think one 
can be blamed if one hopes that one will not be aware of its 
imminence and be fortunate enough to undergo it without 
pain.’’®) 

Er scheint auch den Standpunkt zu vertreten, dals es 
menschlich gerechtfertigt sei, dem Sterbenden die Todesqual 
zu erleichtern. Wenn er Philip davor zurückschrecken lälst, 
Onkel Careys Ende zu beschleunigen®), so geschieht dies wohl 
nur aus dem Grunde, weil Philip selbstsüchtige Wünsche 
mit dessen Ableben verbindet. — Dr. Prentice in For Services 
Rendered verspricht seiner Schwester, ihr schmerzlos hin- 
überzuhelfen, wenn die Qual zu grols werden sollte.5) Und 


1) The Summing Up 52. 2) ebd. 230. 3) ebd. 231. 
4) vgl. 8. 283. 6) For Services Rendered 169. 
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Mrs. Tabret in The Sacred Flame erfüllt den Wunsch ihres 
Sohnes und gibt ihm, als sie sein seelisches und körperliches 
Leiden für unerträglich hält, eine zu starke Dosis Chloralin, 
so dafs er nicht mehr aus dem Schlafe erwacht.!) 


Viel schwerer ist es, bei vollem Bewulstsein dem Tod ins 
Auge sehen zu müssen. Aufgeklärte Menschen wie John in 
The Unknown und Dr. Saunders in The Narrow Corner 
hätten eigentlich vom Tode nichts zu fürchten, da sie ja an 
keine Art von Fortleben im Jenseits glauben; und doch 
weisen sie den Gedanken an den Tod zurück. John: “To 
my mind death is very unimportant. I think a man does 
best to put it out of his thoughts. He should live as though 
life were endless. Life is the thing that matters.”’2) Diese 
Behauptung der Unwichtigkeit des Todes wirkt in Johns 
Munde wenig überzeugend, da er selbst es eingestanden 
hat, wie ihn im Kriege bei einem Angriff der Deutschen 
Todesfurcht befallen habe.3) Und Dr. Saunders erzählt, 
wie bei einem schweren Unwetter in der Südsee die Angst 
um sein Leben ihn so erschüttert habe, dafs er sich am liebsten 
wie ein Tier winselnd in einen Winkel verkrochen hätte. 
Wider alle Vernunft hätte sich ihm ein Gebet auf die Lippen 
gedrängt an einen Gott, dessen Vorhandensein er doch 
leugne.*) “The eircumstance seemed to him ironical that 
he, an intelligent man, who looked upon himself as some- 
thing of a philosopher, should be affected with this craven 
fear, and he smiled grimly at the absurdity. It was a bit 
thick if you think of it, that he with his quick brain, his wide- 
knowledge and reasoned view of life, he who had nothing 
to lose by death, should tremble ... It just showed what 
a poor thing the mind was.”®) Er schämt sich vor seinen 
Reisegefährten, dem Abenteurer Captain Nichols und dem 
Australier Fred sowie vor den Eingeborenen, die alle in 
dieser Lebensgefahr nicht einen Augenblick die Nerven ver- 
lieren und von jeder Todesfurcht frei sind. Die Gefahr scheint 
sogar noch ihre Vitalität zu erhöhen. Saunders geistige und 


1) The Sacred Flame 301/302. 


2) The Unknown 40. 3) ebd. 39. 
4) vgl. 8.256. 5) The Narrow Corner 101. 
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moralische Überlegenheit über diese Naturburschen läfst 
ihn in Augenblicken im Stich, wo die Kreatur in ihrer Nackt- 
heit den Mächten des Schicksals preisgegeben ist. Er gelangt 
zu der Erkenntnis, dafs Todesfurcht ein Instinkt sei, über 
den der Mensch keine Kontrolle habe. Jedoch arbeite trotz 
allem sein Verstand so klar, dafs er seine Empfindungen zu 
registrieren vermögel): “... and he looked curiously, as 
though it were, something outside himself, at the terror that 
made his throat dry and his knees shake.”’?) 

In The Door of Opportunity lälst Alban zwei Tage ver- 
streichen, ohne gegen die aufständischen Eingeborenen vor- 
zugehen. Er versteckt seine Angst, das Leben zu verlieren, 
hinter weltanschaulichen Phrasen. ‘Courage is the obvious 
virtue of the stupid. I don’t attach any particular impor- 
tance to it.’’3) 

Maugham empfindet — ähnlich wie Bernard Shaw in 
Arms and the Men — Milstrauen gegenüber dem ideellen 
Wert des courage. Alban hat die Stirn, nachdem seine Feig- 
heit entdeckt ist, sich weiter unter den Verwaltungsbeamten 
im Klub blicken zu lassen. Dazu nimmt der Gouverneur 
Stellung: ‘Courage is a queer thing. I would rather have 
shot myself than go to the club just then and face all those 
fellows.’’*) 

Auch Eitelkeit (vanity) ist für Maugham mitunter die 
Triebfeder zu mutigen Taten. Er sagt z.B. in The Out- 
station von dem Resident Warburton, der sich als Einzelner 
in ein Dorf voll aufrührerischer Eingeborener gewagt hat: 
“He was too vain not to be of dauntless courage.’’5) So hilft 


1) vgl. zu dieser Diskrepanz von Verstand und Instinkt auch die 
Erfahrung, dafs der Verstand die Bedeutung des Gewissens leugnet, die 
Probe des Lebens sie aber beweist: S. 283. 

2) The Narrow Corner 102; vgl. auch die Schilderung der Todesangst 
des Mischlings in The Yellow Streak (The Casuarina Tree) 194. 

3) The Door of Opportunity (Ah King) 87. 

4) ebd. 85; vgl. dazu Maughams Stellung zum Freitod: “I wonder 
why so many people turn with horror from the thought of suicide. To 
speak of it as cowardly is nonsense. I can only approve the man who 
makes an end of himself of his own will when life has nothing to offer 
him but pain and misfortune ...” The Summing Up 228. 

5) The Outstation (The Casuarina Tree) 104. 
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also — nach Maugham — auch die Eitelkeit, vor den anderen 
nicht feige erscheinen zu wollen, manchen Menschen über 
die Todesfurcht hinweg. 

Sehr beschäftigt hat Maugham die Frage, wie Menschen, 
die ihr Leben lang fest in der christlichen Religion verankert 
gewesen sind, zu sterben verstehen. So fragt er sich, ob der 
Italiener, der als katholischer Missionar jahrzehntelang in 
dem Urwalde Indochinas ein entbehrungsreiches Leben in 
aufopfernder Arbeit für widerspenstige bekehrte Eingeborene 
geführt hat, in der Todesstunde die Erfüllung seines Daseins 
erblicken wird oder ob ihm dann die Augen dafür aufgehen 
werden, dafs nur Auslöschung der Persönlichkeit seiner harrt 
und er sein sinnlos an ein falsches Ideal verschwendetes 
Leben verfluchen wird.!) 

Zweimal läfst Maugham uns den Todeskampf gläubiger 
Menschen miterleben. Wir sehen, wie Onkel Carey in Of 
Human Bondage und der Colonel Wharton in T’he Unknown 
sich mit Gewalt an das Leben klammern. Der Vicar von 
Blackstable ist schon so weit infolge des Greisenalters ab- 
gestumpft, dafs ihm nur noch zwei Dinge geblieben sind: 
Freude am Essen und eine krampfhafte Gier nach Geld.?) 
Seine Altersschwäche nimmt stetig zu, und dennoch klammert 
er sich ans Leben und sagt zu seinem Neffen, jeder habe ein 
Anrecht, so lange zu leben, wie er nur irgend könne.?) — Auch 
der Colonel Wharton kann sich nicht damit abfinden, ein 
Todeskandidat zu sein; er wird ungerecht gegenüber seiner 
Frau und seinem Sohn, weil er diese darum beneidet, dafs 
sie weiterleben dürfen. Da zeigt nun der Agnostiker Maugham, 
wie auf diese beiden gläubigen Menschen der Empfang des 
Heiligen Abendmahls wirkt. Man merkt, er kann sich trotz 
seines Unglaubens nicht eines Gefühls staunender Ehrfurcht 
erwehren gegenüber der Wandlung, die in beiden vor sich 
geht.*) Philip ebenso wie Mrs. Wharton bezeichnen das Ge- 
schaute als ein Wunder (miracle). 


Mrs. Wharton: ‘No sooner had the bread and the wine touched his 
lips than he was transfigured. All his-his anxiety left him, and he was once 


1) The Gentleman in the Parlour 96—98. 
2) Of Human Bondage 568. 3) ebd. 584. 
a) Of Human Bondage 589 und The Unknown 78. 
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more his dear, good brave self. He was quite happy to die. It was as though 
an unseen hand had pulled back a dark curtain of clouds and he saw before 
him, not night and a black coldness, but a path of golden sunshine that led 
straight to the arms of God.”!) 

Die dichterische Sprache bei der Schilderung dieser 
geheimnisvollen Verwandlung, ein Zeichen seelischer Er- 
griffenheit, läfst die Vermutung auftauchen, Maugham habe 
Sehnsucht gehabt, etwas Ähnliches zu erleben. Sagt er doch 
selbst einmal in The Summing Up bei einem Rückblick auf 
sein Leben: “It may be that my heart, having found rest 
nowhere, had some deep ancestral craving for God and im- 
mortality which my reason would have no truck with.”’?) Er 
weils aber, dafs diese Sehnsucht keine Erfüllung finden kann. 
So läfst er auch Major Wharton — der weitgehend Maughams 
eigene religiöse Anschauungen vertritt — unverwandelt vom 
Abendmahl zurückkehren. Der Ungläubige vermag nicht 
durch den Genufs von Brot und Wein am Tisch des Herrn 
eine neue Gläubigkeit in sich aufzunehmen. Whartons Mutter 
weils es, dafs seine Braut Sylvia, die durch einen frommen 
Betrug John zum Gottesglauben zurückführen wollte, einen 
schweren Fehler begangen hat; denn: “One can’t ask anyone 
to compromise with his soul.’’®) 

Es ist auffällig, dafs Maugham, der doch so viele Men- 
schen in ihrer Sterbestunde darstellt, niemals einen von 
ihnen die Angst vor dem Jüngsten Gericht, vor dem hell- 
fire, empfinden lälst, von der doch Philip Carey sich so schwer 
befreien konnte.*) Nur noch einmal — in Sheppey — wird 
dieses Problem aufgeworfen. In seinem Zwiegespräch mit 
dem Tod weils der Friseur Sheppey in seiner schlichten, 
verstehenden, etwas humorvollen Art eine Antwort darauf 
zu geben: 

“You see, the way, I look at it is this: I’ve ’ad dozens of apprentices 


under me, and often they was silly and unattentive and broke things, you 
know what boys are, fond of a lark; well, of course I told ’em off, but never 


1) The Unknown 78. Beachte auch hier wieder den Widerspruch 
zwischen der Logik des Verstandes und der Sehnsucht des Herzens! 
vgl. 8. 283, 300. 

2) The Summing Up 244. 3) The Unknown 86. 

4) vgl. S. 259. 
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’eld it up against them. I’m not going to believe in a God that’s not got 
as much common sense and as much sense of "umour as I ’ave.”!) 

Eine grolse Müdigkeit ist über Sheppey gekommen, so 
ergibt er sich darein zu sterben, bevor noch so vieles, was er 
gern schaffen wollte, getan ist. Als aber auch der Tod ihm die 
Antwort schuldig bleibt auf seine Frage, was ihn denn auf 
der anderen Seite erwarte, ja, als dieser sogar den Verdacht 
ausspricht, es könne alles ein schreckliches Milsverständnis 
sein, erwachen noch einmal Sheppeys Mut und Verant- 
wortungsgefühl. Voller Empörung über den Mangel an Ver- 
antwortungsbewulstsein des Todes sagt er: “All right, then. 
Tl just go and see for myself.’’?) 


In The Narrow Corner führt uns Maugham das Sterben 
eines Japaners vor Augen. Er erwartet den Tod, ohne die 
geringste Erregung oder gar Furcht zu zeigen. Er glaubt 
an das Karma und die Seelenwanderung. Der Tod ist für 
ihn nichts anderes als der Übergang zu einer neuen Inkarna- 
tion. So ist er in seiner Sterbestunde völlig gefalst, vielleicht 
ein wenig neugierig auf die Form, in der er — seinem Karma 
entsprechend — ein neues Leben beginnen wird, und seine 
Gesichtszüge verklären sich in einer schon überirdisch wirken- 
den Heiterkeit. Selbst wenn nach der Überzeugung des ihn 
behandelnden Arztes, Dr. Saunders, der Glaube des bud- 
dhistischen japanischen Tauchers nur eine Illusion ist, muls 
dieser Skeptiker — ebenso wie Philip am Sterbebette Careys 
und John beim Tode seines Vaters — voll neidischen Staunens 
feststellen, wie eine religiöse Verankerung den Halt gibt, der 
Todesfurcht zu trotzen. 

Psychologisch sehr interessant ist die Behandlung des 
Todesproblems noch in einem anderen Roman Maughams, 
The Painted Veil. Hier wird die Nähe des Todes bewulst 
heraufbeschworen — gewissermalsen als ein Gottesurteil —, 
jedoch nicht als ein Gottesurteil im Sinne der mittelalter- 
lichen Gläubigen, sondern in der Auffassung eines modernen 
Menschen, der das Schicksal zum Richter aufruft über die 


1) Sheppey 281/282. Diese Antwort entspricht zwar der Ausdrucks- 
weise Sheppeys, sie wirkt aber doch sehr banal, wenn man bedenkt, wie 
ernst Maugham dies Problem beschäftigt hat. 

2) ebd. 284. 


304 HELMUT PAPAJEWSKI, 


Untreue einer Frau. Nachdem der Bakteriologe Walter Fane 
den Ehebruch seiner Frau mit einem oberflächlichen eng- 
lischen Kolonialbeamten erfahren hat und dadurch seine 
Ehe innerlich zerbrochen ist, zwingt er Kitty moralisch, ihm 
in das chinesische Choleragebiet zu folgen, wo sie beide täg- 
lich, ja stündlich dem Tode gegenüberstehen. Das Bewulst- 
sein der unmittelbaren Nähe des Todes erfüllt in dieser Er- 
zählung die Aufgabe eines Exerzitiums, einer Art seelischer 
Übung. Die eigenen Angelegenheiten erscheinen bald trivial 
neben dem Schrecken des Todes. Das Leben selbst wird hier- 
bei dem Menschen in seiner ganzen Geringfügigkeit bewulst. 
“A little smoke lost in the air, that was the life of man.”’!) 
Der Hintergrund, eine von der Seuche heimgesuchte chine- 
sische Stadt, trägt dazu bei, diese Stimmung zu vertiefen. 
China ist zwar übervölkert; dort aber wirkt sich jede Unbill, 
die den Menschen heimsucht, besonders stark aus. In einem 
solchen Lande tritt der Tod mit elementarer Wucht an den 
Menschen heran. 

Hier erst kommt es Kitty Fane zum Bewulstsein, dals 
gegenüber dem Vorhandensein einer solchen unentrinnbaren 
Gewalt der Mensch seine persönlichen Angelegenheiten, seine 
Wünsche und Bestrebungen zu ernst nimmt, dals es Torheit 
ist, sich über seine Fehler und Vergehen zu zergrübeln und 
unglücklich zu machen. Sie bedeuten schliefslich nichts 
gegenüber der Macht, die hinter dem Leben steht. Man kann 
fast sagen, sie würden durch das Gewaltige des Todes gegen- 
standslos. 


Das Problem des Todes bringt für den Agnostiker 
Maugham auch die Frage nach der Bedeutung des Lebens 
mit sich; denn mit dem Weitertreiben des aufklärerischen 
Gedankens und dem Aufzeigen der grolsen Diskrepanz von 
Intellekt und Instinkt?) ist zwar ein Teil der Struktur des 
Lebens blofsgelegt, nicht aber der Versuch gemacht, den 
Sinn des Lebens zu deuten. 


I) The Painted Veil 210. 
2) vgl. 8. 283, 300, 302. 
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Philip Carey überlegt einmal, ob das Leben der meisten 
ihm bekannten Menschen wenigstens eine Notwendigkeit 
gehabt habe, und kommt dabei zu einem negativen Ergebnis. 
Man könne sich ihr Leben fortdenken, ohne dafs im Gefüge 
der Welt auch nur eine Lücke entstehe. Er verallgemeinert 
diese Feststellung und gelangt zu der Überzeugung, dies 
gelte für die Mehrzahl der Menschen überhaupt, ja nicht nur 
für diese, sondern auch für die ganze Gattung „Mensch“. 
Zur Verdeutlichung dessen zieht Maugham eine Fabel aus 
dem Orient heran: Ein König beauftragt die Weisen seines 
Landes, ihm die Bücher zu schreiben, die notwendig zum 
Verständnis des Sinnes des Lebens seien. Da er keine Zeit 
hat, die Unzahl von Bänden zu lesen, in denen sie die Weis- 
heit des Lebens aufgezeichnet haben, sind sie gezwungen, 
das Wesentliche auf einen immer engeren Raum zusammen- 
zudrängen. Schliefslich ist alles in einem einzigen Bande zu- 
sammengefalst. Der König aber liest auf dem Sterbebett 
und kann nichts mehr lesen. Da gibt ein Weiser ihm das 
Schicksal des Menschen und den Sinn seines Lebens in einem 
einzigen Satz: ‘He was born, he suflered and he died.”!) 

Dann heilst es weiter: “There was no meaning in life, and man by 
living served no end. It was immaterial whether he was born or not born, 
whether he lived or ceased to live. Life was insignificant and death without 
consequence. Philipp exulted, as he exulted in his boyhood when the weight 
of a belief in God was lifted from his shoulders: it seemed to him that the 
last burden of responsibility was taken from him; and for the first time 
he was utterly free.’’?) 

Es ist auch hier wieder das Gefühl des Befreitseins, das 
bei Maugham jede grolse Erkenntnis begleitet.?) Man ist 
fast geneigt, das für eine charakterliche Leichtfertigkeit zu 
halten. Aber dieses Mal hat das Gefühl der Befreiung eine 
gewisse Berechtigung. Mit der Erkenntnis der Bedeutungs- 
losigkeit des Lebens und damit des Menschseins überkam 
Philip-Maugham — so paradox das klingen mag — ein Be- 
wulstsein seiner Macht. Dann nämlich sind auch die Haupt- 
waffen des Schicksals, Grausamkeit und Unerbittlichkeit, 
unwirksam geworden. ‘His insignificance was turned to 


1) Of Human Bondage 559. 2) ebd. 559. 
3) vgl. 8.259, 271, 274, 283. 
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power, he felt himself suddenly equal with the cruel fate 
which had seemed to persecute him.”’!) Die Macht kümmert 
sich nicht um Gut und Böse. Es ist bezeichnend für sie, dals 
ihr Attribut die Grausamkeit ist. Hat aber der Einzelne die 
Bedeutungslosigkeit seines persönlichen Lebens erkannt, dann 
steht auch er wie die Macht des Schicksals jenseits von Gut 
und Böse. Philip-Maugham sagt frohlockend, er habe dem 
Chaos das Geheimnis seiner Nichtigkeit entrissen. 

Nachdem ihm einmal die ungeheure Grausamkeit des 
Schicksals, unter dem er so gelitten hatte, aufgegangen war, 
mulste ihm das Leben wie ein Chaos erscheinen. Es gab darin 
keinerlei Ordnungsprinzip, nichts, was auf Verdienst und 
Recht, auf Leistung und Arbeit, auf Güte und Anstand Rück- 
sicht nahm. Jede Reflexion, ja jede Erfahrung führte nur zu 
der einen Einsicht, dafs die ‚Schicksal‘ genannte Macht 
sinnlos handle. 

Wenn aber das Leben des Menschen mit dem Schicksal 
das Attribut der Sinnlosigkeit teilte, dann wurde es mit ihm 
auf die gleiche Machtstufe gehoben. Dann hörten Furcht 
und Sorge auf. Maugham bildet eine Parallele zu dem Wort, 
das Jesus nach der Überwindung des Todes geschaffen hat: 
Tod, wo ist dein Stachel? — Er sagt: Leben, wo ist dein 
Stachel? “Oh life, where is thy sting ?’’?) 

Durch die neu errungene Position des ‚Jenseits von Gut 
und Böse“ hat Maugham nicht nur wie beim ersten Male 
das Gewissen und damit die Macht der Gesellschaft getroffen, 
sondern auch die Macht des Lebens mit seiner Grausamkeit. 
Die einander widersprechenden Wesenszüge und Handlungen 
des Menschen, mit denen Philip-Maugham sich bis dahin 
nicht abfinden konnte, haben jetzt ihre Bedeutung verloren. 
Wie sollte in der menschlichen Seele ein Ordnungsprinzip 
vorhanden sein, dem sich Denken, Fühlen, Wollen und 
Handeln widerspruchslos fügen, wenn es im grolsen Kosmos 
keine Weltordnung gibt, wenn im Leben nur blinder Zufall 
(pure chance?)), the blind indifference of chance®) und Willkür 
herrschen ? Aber diese Einsicht erschüttert Philip-Maugham 


1) Of Human Bondage 559. 2) ebd. 559. 
3) ebd. 558. 4) ebd. 560. 
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nicht mehr. Man kann etwas mit den Kategorien des Sinn- 
vollen nicht erfassen, wenn es eine Struktur zeigt, die sich 
einer solchen Behandlung entzieht. An das Leben mit den 
menschlichen Mafsstäben des Sinnvollen heranzugehen, ist 
im Grunde genommen ein Widersinn, und dennoch läfst der 
Mensch nicht davon ab und schafft sich so notwendig .Ent- 
täuschung, Schmerz und Qual. 


Die Aufdeckung der meaningless of life!) bedeutet einen 
grolsen Wendepunkt in Maughams Lebensanschauung; denn 
von hier aus hätte sich der Ansatz ergeben, einen Nirwana- 
glauben anzunehmen wie etwa Schopenhauer; das hätte schon 
deshalb nahe gelegen, weil Maugham Schopenhauers Philo- 
sophie kannte?) und auch selbst durch seine ausgedehnten 
Reisen in dem Fernen Osten einen Zugang zur östlichen 
Geisteswelt fand. Maugham zieht aber aus seinen Erkennt- 
nissen andere Konsequenzen. 

Die weitere Entwicklung seiner Anschauungen kann man 
auch wieder aus Of Human Bondage ablesen. In dem Gespräch 
über den kategorischen Imperativ und das Wesen des Sitt- 
lichen, das Philip Carey mit dem Dichterphilosophen Cronshaw 
hatte, sagte dieser, dafs die orientalischen Teppichhändler 
in Paris das eigentliche Bild des Lebens in ihren Händen 
hielten. Er weigerte sich aber, es Philip zu deuten, er müsse 
selber die Lösung des Rätsels finden. Damals und die ganze 
Zeit danach, wenn er das Muster des Teppichs, den Cronshaw 
ihm geschenkt hatte, betrachtete, hatte er nichts darin ent- 
decken können, was ihn weitergebracht hätte. Erst nachdem 
er nun die Sinnlosigkeit des Lebens erkannt hat, geht ihm 
die Bedeutung von Cronshaws Ausspruch auf. Wie ein 
Perserteppich, bunt und mannigfaltig, ist das Leben, ein 
reizvolles Muster — weiter nichts. 


“There was one pattern, the most obvious, perfect and beautiful, 
in which a man was born, grew to manhood, married, produced children, 
toiled for his bread and died; but there were others, intricate and wonder- 
ful, in which happiness did not enter and in which success was not attempted; 
and in them might be discovered a more troubling grace. Some lives the 
blind indifference of chance cut off while the design was still imperfect; 
and then the solace was comfortable that it did not matter; other lives 


1, Of Human Bondage 559 u.a. 2) vgl. 8.252 und S$. 296. 
20* 
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offered a pattern which was difficult to follow: the point of view had to be 
shifted and old standards had to be altered before one could understand 
that such a life was its own justification. Philip thought that in throwing 
over the desire for happiness he was casting aside the last of his illusions. 
His life had seemed horrible when it was measured by its happiness, but 
now he seemed to gather strength as he realised that it might be measured 
by something else. Happiness mattered as little as pain. They came in 
both of them as all the other details of his life came in to the elaboration 
of the design. He seemed for an instance to stand above the accidents of 
his existence and he felt that they could not aflect him again as they had 
done before. Whatever happened to him now would be one more motive 
to add to the complexity of the pattern, and when the end approached he 
would rejoice in its completion. It would be a work of art, and it would 
be none the less beautiful because he alone knew of its existence, and with 
his death it would at once cease to be.’”!) 


Diese Stelle über das pattern ist für Maughams Lebens- 
anschauung von grolser Bedeutung; denn er kommt in seinen 
Werken, die auf Of Human Bondage folgen, immer wieder auf 
das pattern zurück und verwendet Wort und Begriff. Glück 
und Schmerz, Gut und Böse haben für sein Lebensbild von 
nun an keine grolse Bedeutung, wohl aber noch die Buntheit 
des Lebens. Maugham verfolgt hier in keiner Weise den Ansatz 
zur Tragik, den ihm seine neuerrungenen Erkenntnisse vom 
Leben boten; sie führen ihn nicht zu einer Vertiefung des 
Tragischen in seinen späteren Werken. 


Maughams Lebensanschauung bleibt nach dem Beseitigen 
verschiedener Normen ein ästhetisch gefärbter Realismus. 
Geburt und Tod, Zeugung und Sterben, die für ihn zur Sinn- 
deutung des Lebens nicht viel beitragen, haben andrerseits 
als Muster des Lebens ihre Bedeutung. Vor der Freude am 
Sinnenhaften nimmt Maugham eine Kapitulation vor. Seine 
weltanschaulichen Erkenntnisse mülsten ihn, wenn er daraus 
die letzten Folgerungen zöge, zu einer lebensfeindlichen Ein- 
stellung führen; seine Genulsfähigkeit ist aber so grols, dals 
er nie ganz die Freude an der Mannigfaltigkeit des Lebens 
verliert. Durch sein Ausweichen vor der Tragik des Lebens 
wirkt Maughams Kunst, an grofsen Malsstäben gemessen, 
manchmal flach und engbegrenzt; innerhalb des ihm ge- 
steckten Rahmens aber findet er an der Buntheit des Lebens 


1) Of Human Bondage 560. 
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eine unerschöpfliche Fülle von Mustern, an deren Wieder- 
gabe sich sein Erzählertalent entfalten kann. 


Die erkennende und betrachtende Haltung, zu der 
Maugham dem Leben gegenüber gelangte und die in einen 
ästhetischen Realismus ausmündete, bringt es mit sich, dafs 
er sich zwar daran zu freuen vermag, ihm aber doch mit 
einer gewissen Distanz gegenübersteht. Das Leben ist für 
ihn nicht sehr vom Kunstwerk unterschieden; er nimmt 
ihm gegenüber die Haltung des Betrachters ein.!) 


So ist es kein Zufall, dafs auch viele Personen in den 
Werken Maughams Beobachter und Betrachter sind. John 
in The Unknown sagt, dals er das Leben im ganzen nur als 
sinnlos ansehen könne. Einmal aber sei ihm bei der Betrach- 
tung des russischen Ballets in einer der Figuren etwas wie 
ein Symbol des Lebens aufgegangen, als die Tänzerin — ge- 
meint ist offensichtlich die Pawlowna — einen fliegenden 
Schwan dargestellt habe. In dieser flüchtigen Geste sei die 
Flüchtigkeit und Vergänglichkeit des Lebens symbolhaft 
zusammengefalst gewesen. — Wir könnten im Leben, das 
uns in seiner Gesamtheit verwirrt, kleine Muster erkennen. 
“Life seems to me like a huge jigsaw puzzle that doesn’t make 
any picture, but if we like we can make little patterns, as 
it were, out of the pieces.”’?) Dieses so bescheidene pattern 
scheine für uns einen Sinn zu haben, bis der Tod es mit einem 
Schlage vollende und auch zerstöre.?) 


Kitty Fane in T’he Painted Veil sieht die Personen ihres 
Erlebens in China wie in einem Schauspiel: 


“Meitan-Fu with its crenellated walls was like the painted canvas 
placed on the stagein an old playtorepresentthe city. Thenuns, Waddington 
and the Manchu woman who loved him, were fantastie characters in a 
masque; and the rest, the people sidling along the tortuous streets and 


1) Vgl. Ward a.a. O. 44ff. 2) The Unknown 710. 

3) Maugham sucht in immer neuen Bildern die Erkenntnis zu veran- 
schaulichen, die ihn so tief erschüttert hat. Bilder sind aber kein sehr 
geeignetes Mittel, um philosophische Ideen zu klären. Das mit ihnen ge- 
gebene Beiwerk führt zu Milsdeutungen, und so wird mitunter nicht ganz 
klar, was er veranschaulichen will. 
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those who died, were nameless supers. Of course it had, they all had, a 
significance of some sort, but what wasit? It was as though they performed 
a ritual dance, elaborate and ancient, and you knew that those complicated 
measures had a meaning which it is important for you to know; and yet 
you could see no clue, no clue.”!) 

Hier sieht der Betrachter ein buntes Spiel des Lebens 
sich vor seinen Augen entfalten, ein Spiel, das schon eine 
Bedeutung hat, und insofern scheint diese Äufserung im 
Gegensatz zu stehen zu Maughams früheren Erklärungen 
über das Leben. Aber das Wissen von dieser Bedeutung hat 
keinen grölseren Wert als die Kenntnis von Spielregeln, die 
notwendig ist, da man nun einmal auch eine Figur in diesem 
Lebensspiel ist. 


Es gibt in der eben genannten Stelle noch etwas anderes, 
was im Widerspruch zu unserer Erklärung zu stehen scheint, 
dafs Maughams Lebensanschauung in einem ästhetischen 
Realismus bestehe. Maugham leitet die Stelle ein mit dem 
Satz: “They seemed wholly unreal.”’?) Dieses ‚„unwirklich‘“ 
bezieht sich einerseits auf die den Europäer etwas phanta- 
stisch anmutende Atmosphäre des Fernen Ostens, aber auch 
auf die Art der Betrachtung. Ein Schauspiel kann nicht mit 
der Wirklichkeit verwechselt werden. Wenn man aber die 
Wirklichkeit als Schauspiel erlebt, dann wird sie ebenso 
illusorisch wie dieses. Das Leben verliert damit seinen Wirk- 
lichkeitscharakter, es gewinnt Realität nur durch das Vor- 
handensein eines Beschauers.?) Maugham hat so das Leben 
einer erkenntnismälsigen und sittlicheu Betrachtung ent- 
zogen und es der Ästhetik überantwortet. 

Dabei ist Ästhetik hier durchaus nicht immer im Sinne 
des Ästhetizismus zu verstehen. Es hat vielmehr noch die 
Bedeutung von der Aisthesis, der reinen Anschauung, die 
wertungsfrei ist. Mit dem Betonen der Anschauung ist ge- 
wissermalsen ein Distanzieren vom Leben gegeben und ge- 
boten. Das erklärt, weshalb die Parallele zum Schauspiel, die 
Maugham zieht, bei ihm so bedeutungsvoll ist. Wir finden 
sie auch in The Narrow Corner wieder. Erik, der durch das 


1) The Painted Veil 227. 2) ebd. 227. 
3) The Narrow Corner 266. 
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Südsee-Erlebnis Abstand gewonnen hat vom Leben, sieht es 
auch wie ein Schauspiel an: 

“But I see it all like a scene in a play, it is very clear, and amusing, 
but I don’t know that I want to step on the stage. I am quite willing to 
sit in my dark seat in the gallery and watch the spectacle from far away.”!) 

Auch durch schweres Leid kann der Mensch zu diesem 
detachment dem Leben gegenüber geführt werden. Mrs. Little- 
wood, die beide Söhne im Krieg verloren hat, zieht sich vom 
aktiven Leben zurück: “Let others take up the-the adven- 
ture. I step aside.’’2) Als ihre Freunde sich wundern, dals sie 
trotz ihrer Trauer Lust habe, ins Theater zu gehen, gibt sie 
ihnen eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten: 

“You’re surprised that I should go to the theatre. Why? To me, 
it’s no more unreal a spectacle than life. Life does seem to me just like a 
play now. I feel-strangely detached. I have no ill-feeling for my fellow- 
creatures, but you don’t seem very real to me or very important.’®) 

Das detachment vom Leben bildet auch das Charakteri- 
stikum einer der Lieblingsgestalten Maughams, des Rai- 
sonneurs. Unter dem Opiumgenuls gelangt Dr. Saunders in 
The Narrow Corner zu der Erkenntnis, 

“that the value of life lay not in its movements of exeitement but in 
its placid intervals when, untroubled, the human spirit in tranquillity un- 
disturbed by the recollection of emotion could survey its being with the 
same detachment as the Buddha contemplated his navel.’’*) 

Das Schauspiel des Lebens in Ruhe betrachten und auch 
wohl ein wenig genielserisch, das ist es, worauf Maughams 
Lebensphilosophie schliefslich hinausläuft. Nur Zuschauer 
sein, darauf kommt es an, nicht Schauspieler, sonst wird man 
in dem Widerstreit der Kräfte und Mächte notgedrungen 
zerrieben und im Widerspiel von Klugheit und List ver- 
nichtet. Maughams Anschauung ist aber nicht etwa die 
gleiche wie die von einem Schriftsteller der Jahrhundert- 
wende ausgesprochene: ‚Wir alle spielen, und wer es weils, 
ist klug.“ Maughams Gleichnis vom Leben als einem Spiel 
bezieht sich nicht nur auf das Spielerische im Leben, dessen 


1) The Narrow Corner 131. 2) The Unknown 57. 

8) ebd. 57/58; vgl. auch das detachment dem Leben gegenüber bei 
Mrs. Ardsley, nachdem sie erfahren hat, dals sie in kurzer Zeit an ihrer 
Krankheit sterben muls: For Services Rendered 168, 176. 

4) The Narrow Corner 143/144. 
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Technik man erlernen und weitgehend beherrschen kann. 
Er unterschätzt zwar diese Fertigkeit nicht; denn er weils 
wohl, wie es dem ergeht, der die Regeln des Lebensspiels nicht 
kennt oder nicht anzuwenden versteht, und hat es oft in 
seinen Werken gezeigt. Klugsein und Wissen allein aber 
reichen nicht hin; denn in diesem. Spiel gibt es tiefgreifende 
Antinomien, gibt es Kräfte von rätselhafter Rücksichtslosig- 
keit, gibt es des Menschen so oft unerklärliche Hörigkeit, 
sein sinnlos erscheinendes Leid und sein vergebliches 
Mühen. So bleibt man dem Spiel besser fern und nimmt 
ihm gegenüber die Haltung des Betrachters ein. 


Mit der Auffassung, das Leben sei ein Spiel, das man auch 
genielsend betrachten könne, hat Maugham einen grolsen 
Teil seines Pessimismus aufgegeben. Seine reichhaltigen 
Muster aus dem Teppich des Lebens mülsten aber vorwiegend 
in düsteren Farben gehalten sein, wenn er sich an den inneren 
Weg hielte, den wir bisher nachgezeichnet haben. Diese 
dunklen Farben treten auch in dem Muster immer wieder 
stark hervor, oft aber erhalten sie eine mildere Beleuchtung 
dadurch, dafs Maugham durch die Gabe des Humors eine 
Art von Nachsicht gegenüber der Düsternis des Lebens zuteil 
geworden ist. 

In The Narrow Corner wird die Betrachtung angestellt, 
ein wesentlicher Unterschied zwischen Mensch und Tier 
bestehe darin, dafs der Mensch lachen könne. Das sei ein 
Geschenk der Götter, an dem die Tiere in keiner Weise Anteil 
hätten.!) Das Tier kann sich freuen wie der Mensch, hat 
aber dafür nicht die gleiche Ausdrucksgebärde. In der Ent- 
wicklung des Menschen spielt das Lachen eine grolse Rolle. 
Bevor das Kind mit seinen Mitmenschen die Fähigkeit des 
Sprechens teilt, kann es lachen. Es hat so bereits Anteil an 
der menschlichen Gemeinschaft. Wenn aber das Lachen 
ein Wesensmerkmal des Menschen darstellt, ist es dann nicht 
notwendig für seinen Seinsbestand® Ist ein Mensch, der 
nicht lachen kann, nicht unvollkommen und widernatürlich ? 


!) The Narrow Corner 268. 
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Lachen ist aber nicht nur ein Zeichen der Freude; es 
wirkt gleichzeitig befreiend auf den Menschen; eine vor- 
handene Spannung löst sich. Lachen bedeutet ein Zurück- 
finden zum Menschlichen. Der ‚„lachende Philosoph“ aller- 
dings ist in unserer Vorstellung etwas wie ein Widerspruch 
in sich selbst. Es hat den ‚„lachenden Philosophen‘ gegeben, 
aber ihm mangelte es oft an Tiefe. Der Philosoph ist durch 
das abstrahierende Denken charakterisiert, jenes Denken, das 
Maugham doch nicht den rechten Weg für eine sinnvolle 
Lebensgestaltung zu weisen vermochte. So ist das Lachen 
für ihn ein Zurück zum Leben, wenn auch nicht ein Zurück 
ins Leben. 

Maugham kennt alle Arten des Lachens bis herab zur 
kindischen Albernheit. In seinen bedeutenderen Werken 
findet sich jedoch nur das Lachen des Spottes, ja des grau- 
samen Sarkasmus, oder das befreiende Lachen menschlicher 
Güte und Nachsicht. Beides führt zu der von ihm schliefslich 
erstrebten Resignation. In The Narrow Corner heilst es: 
“I have required resignation by the help of an unfailing 
sense of the ridiculous.’’!) 

Das Lächerliche ist bei Maugham fast immer mit dem 
Grotesken verbunden. Wer einen Blick für das Groteske 
hat, wird dem Leben naturgemäls nicht mit grolsem Ernst 
gegenüberstehen. Maugham hat vierzig Jahre hindurch die 
Menschheit, wie er sagt, bewuflst und unbewulst studiert, 
und wir haben gesehen, wie ihm gerade die Widersprüche in 
der menschlichen Natur auffielen.?2) Er gibt jedoch zu, dafs 
vielleicht durch seine Tätigkeit im Hospital, wo er fast nur 
mit kranken, armen, schlecht erzogenen Leuten in Berührung 
gekommen sei, sein Eindruck von den Menschen verfälscht 
worden sei. Auch seine Veranlagung könne ihn zu einem 
verzerrten Bilde geführt haben, obwohl er sich bemüht 
habe, dagegen anzukämpfen. Er fährt fort: “I have no 
natural trust in others. I am more inclined to expect 
them to do ill than to do good. That is the price one has 
to pay for having a sense of humour. A sense of humour 


1) The Narrow Corner 268; vgl. S. 287 fl. 
2) ebd. 268. 
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leads you to take pleasure in the discrepancies of human 
nature.”’!) 

Der sense of humour verführe sogar den Schriftsteller, 
seine Augen der Wahrheit, Schönheit und Güte zu ver- 
schliefsen, weil diese ihm keinen geeigneten Stoff zu einer 
Groteske lieferten; ja, der Humorist bekomme es sogar 
fertig, einen Widerspruch zwischen Erscheinungsform und 
Wirklichkeit zu schaffen, wenn er ihn nicht im Leben 
vorfinde. 

Wenn so der sense of humour seinen Besitzer zu einer Ein- 
seitigkeit des Sehens verleiten könne, so biete er doch dafür 
einen Ersatz, er lehre Duldsamkeit: 

“You are not angry with people when you laugh at them. Humour 
teaches tolerance, and the humorist with a smile and perhaps a sigh, is 
more likely to shrug his shoulders than to condemn. He does not moralize, 
he is content to understand, and it is true that to understand is to pity 
and to forgive.” 

Da Maugham selbst den sense of humour besitzt, ist es 
nicht erstaunlich, dafs er ihn auch vielen Personen in seinen 
Werken verleiht. Die Raisonneure zeichnen sich alle durch 
einen Sinn für das Lächerliche (sense of the ridiculous)? aus. 
Der sense of humour ist eine Gabe, die Männern wie Frauen 
in gleichem Malse eigen sein kann; auch das Lebensalter 
scheint dabei keine wesentliche Rolle zu spielen. Der junge 
Philip Carey und seine Freundin Sally besitzen ihn ebenso 
wie die Lebenskünstler in vorgeschrittenem Alter, Miss Ley 
und Dr. Saunders. Über den sense of humour des Dr. Saun- 
ders spricht Maugham ausführlich und gibt dem Arzt wieder 
dabei Züge seines eigenen Wesens. Er liebt wie Maugham die 
oddities of life, und seine Lektüre sind die grolsen englischen 
Humoristen, vor allem auch die Autoren, die das Leben 
“with a flickering of the eyelid’’ betrachten können und die 
vergeben und verzeihen. 

“He neither read for information nor to improve his mind, but sought 
in books occasion for reverie. He read with a sense of humour peculiar to 


himself, and was able to get out of the narratives an amount of demure fun 
which could have much surprised the authors.’’?) 


1) The Summing Up 55. 
2) The Narrow Corner 268. 3) ebd. 23. 
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Der wahre sense of humour geht so weit, dafs er sich nicht 
nur auf die Umwelt richtet, sondern auch auf seinen Besitzer 
selbst. Philip Carey hat die flippancy!) und auch diese “gift 
of being amused at one’s own absurdity”’2), und diese Gabe 
hilft ihm — wenn auch erst nach schweren Kämpfen — 
über die Enttäuschung über den Gegensatz von Ideal und 
Wirklichkeit hinwegzukommen. Für den Künstler ist diese 
Fähigkeit besonders vorteilhaft. In Cakes and Ale sagt Mau- 
gham einmal: “I often think that the purest type of the 
artist is the humorist who laughs alone at his jests.”’®) Das 
klingt nahezu wie ein l’art pour l’art des Humors. Die wahre 
Bedeutung dieses Ausspruchs aber ist: Der sense of humour 
soll den Künstler — und auch jeden anderen Menschen — zu 
einer Bereicherung und Vertiefung seiner selbst führen und 
ihm zu einer Weltanschauung verhelfen, die nicht von Gram 
und Groll genährt wird. Doch nicht jedem gelingt es, sich 
zu dieser Abgeklärtheit durchzuringen. So behält Walter 
Fanes sense of humour in The Painted Veil die Form der 
“acid irony’”’*) und wirkt weder auf ihn selbst noch auf seine 
Umgebung befreiend und versöhnend. 

Für eine in ihren Folgen sehr bedenkliche Anwendung 
des sense of humour tritt Arthur Little in Oaesar’s Wife ein: 
“Has it ever struck you that flippancy is often the best way 
of dealing with a serious situation ? Sometimes it’s really 
too serious to be taken seriously.”’’) Der Vertreter einer 
solchen Haltung weicht gar zu leicht dem Ernst und der Tiefe 
der Probleme, die das Leben stellt, aus, anstatt nach einer 
Lösung zu streben.®) 

Gefährlich ist auch der sense of humour, wenn er sich 
äulsert wie bei dem Vertreter der Anschauungen Maughams 
in Cakes and Ale: 


“] have noticed that when I am most serious people are apt to laugh 
at me, and indeed when after a lapse of time I have read passages that I 


1) Of Human Bondage 269/270. 

2) von der Maugham auch in Cakes and Ale 153 spricht. 

8) Cakes and Ale 153. 

4) The Painted Verl 183. 5) ebd. 183. 

8) vgl. dazu über den “sense of humour” Verf. Das Problem der Wirk- 
lichkeit bei Charles Morgan [Neue Deutsche Forschungen] (Berlin 1940), 


S. 15ff. 
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wrote from the fullness of my heart I have been tempted to laugh at myself. 
It must be that there is something naturally absurd in a sincere emotion, 
though why there should be I cannot imagine unless it is that man, the 
ephemeral inhabitant of an insignificant planet, with all his pain and all 
his striving is but a jest in an eternal mind.”’!) 


Aus diesen Zeilen spricht eine innere Unsicherheit; ein 
echtes Gefühl wird nachträglich von ihm selbst als „absurd“ 
empfunden, weil es auf die Leser lächerlich gewirkt hatte. 
Verständlich wäre es, wenn der Sprecher über die Profanie- 
rung seines ihm heiligen Gefühls empört wäre und sich vor- 
nähme, ein anderes Mal gröfsere Zurückhaltung zu wahren, 
obgleich einem Schriftsteller auch diese Rücksicht auf eine 
oberflächliche und frivole Leserschaft kaum zugestanden 
werden kann. Wohin aber soll es führen, wenn die Wirkung 
auf andere in einem gewissen Grade zum Mafsstab für die 
Berechtigung eines Gefühls gemacht wird? Der Richter über 
den Wert und die Aufrichtigkeit einer Empfindung kann nur 
in der eigenen Person gefunden werden. Eine „gewissenhafte‘“ 
Überprüfung wird darüber einwandfrei entscheiden; diese 
kann aber da nicht vorgenommen werden, wo man sich be- 
müht, das ‚Gewissen‘ hinwegzudisputieren, um einer letzten 
Verantwortlichkeit enthoben zu sein.?) 


Die Stellungnahme Maughams zum sense of humour ist 
gerade heute von besonderem Interesse. In der jüngeren 
Generation der englischen Dichter und Kritiker hat der 
englische sense of humour starke Gegner gefunden, unter 
ihnen so gewichtige Wortführer wie Charles Morgan?) und 
Herbert Read.) Sie verlangen, dafs weltanschauliche Themen, 
wenn sie in der Literatur überhaupt behandelt werden, auch 
hier bis in ihre letzten Konsequenzen durchgeführt werden. 
Maugham aber scheut sich nicht, mit einem konstruktiven 
oder zergliedernden Ernst haltzumachen, wo er dadurch die 
Frische und Lebendigkeit seines pattern bedroht sieht; er ist 
zu sehr Epiker und Dramatiker, als dafs er nicht der Kunst 
literarischer Gestaltung auf Kosten philosophischer Tiefe und 
Folgerichtigkeit Zugeständnisse machte. 


1) Cakes and Ale 266. 2) vgl. S. 281f. 
®) vgl. dazu Verf. a.a. O. 45fi. 
4) Herbert Read, Poetry and Anarchism, London. 
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Maughams Lebensphilosophie endet letztlich nicht in 
einem destruktiven Pessimismus.!) Aus dem Mitempfinden 
und vor allem aus dem Mitleiden entsteht seine Auffassung 
von der acceptance. Wie alle Kreatur ist man ein Spielball 
des blinden Schicksals und mufs das Leben hinnehmen, wie 
es nun einmal beschaffen ist. Damit ist auch erklärt, warum 
Maugham nicht allzuviel von Reformen jeder Art hält. Nicht 
so, als ob diese überhaupt nicht notwendig seien, aber sie 
vermögen doch nicht letztlich das Leid von der Kreatur zu 
nehmen. Ein Dichter kann mit Tendenzschriften dabei wenig 
ausrichten und überlälst besser reformerische Betätigung 
Leuten, die in der Lage sind, die kleinen Milderungen des 
Schicksals, die Menschenkraft geben kann, zur Durchführung 
zu bringen. 


Das Leben bietet aber mit seinem reichen Schauspiel 
auch so viel Schönheit, dafs es sich lohnt, sich freudig (joy- 
fully) ihm hinzugeben trotz allen Wissens um des Menschen 
Hörigkeit. Philip Carey falst so seine Betrachtungen zu- 
sammen: 

“And thinking over the long pilgrimage of his past he accepted it 
joyfully. He accepted the deformity which had made life so hard for him. 
He knew that it had warped his character, but now he saw also that by 
reason of it he had acquired that power of introspection which had given 
him so much delight. Without it he would never have had his keen ap- 
preciation of beauty, his passion for art and literature, and his interest in 
the varied spectacle of life.’’2) 


1) vgl. dazu.die positive Bewertung des Lebens $. 274. 
2) Of Human Bondage 643/4. 
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BerLin. HELMUT PAPAJEWSKI. 


ENGLISCHE WORTE IM FRANZÖSISCHEN. 


Brücht) hat die englischen Worte im Französischen 
zusammengestellt. Dazu sind allerhand Ergänzungen nötig. 
Zunächst aus alter Zeit, wo Brüch sehr wenig bringt. Das 
liegt wohl z. T. daran, dafs Brüch mit Wörterbüchern 
arbeitet und deshalb manches übersieht, was sich in den 
Texten findet: 


Aus Marie de France sepande < me. sepande „Schöpfer“, 
Esope, De la chalve suriz V. 34 und V. 39. Ferner welcomer, 
das Diez unter wilecome anführt und Godefroy belegt, 
ebenso Burguy unter wilecome, cp. auch Yder 6135; aus den 
Lois de Guillaume le Conquerant, Bartsch-Wiese, Stück 12 
S. 39,11 hengwite Kerkerbusse. Ulage = outlaw z.B. T'heben 
6600, dazu wlagerie und ulagier cp. Godefroy unter ulage 
und Burguy unter utlage; falte, faute Wächterhaus < ags. 
jald, Yder 984 u. 6168. 

Im Guillaume de Döle p.p. Servois V. 2585f. heilst es: 

Vos i oissiez dire tant: 

Wilecome! et Godehere! 
„Godehiere!‘“ crie Romerel: Wistasse 1930 und Godefroy, 
Bedeutung ‚‚Herrgott‘“, cp. godehelpe „Gott helfe‘ bei Gode- 
froy belegt. 


In Wistasse le Moine V.2197fi. sagt Wistasse: 
Sire, jai a non Mauferas, 
Englisseman de Üanestuet, 
Ya, Ya, codidouet. 
Codidouet soll god it wet sein, wozu die Anmerkung weitere 
Belege bringt. 

Schliefslich fehlt auch die anmutige und kulturhistorisch 
bedeutsame Szene, wie Henguists schöne Tochter Ronwen 
dem König Vortigern mit Wesheil zutrinkt und er, nach 
Unterweisung durch einen Bretonen, mit Drincheheil ant- 
wortet. Worauf Vortigern sich in Ronwen verliebt, was der 


1) Josef Brüch, Die Anglomamie in Frankreich, 1941. 
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Anfang vom Ende des Britenreiches ist, cp. Le Koman de 
Brut de Wace p.p. Ivor Arnold, T.I V. 695ff.!) 

Auch an einer andern Stelle kann man über das von 
Brüch Gegebene hinauskommen, nämlich bei den Ausdrücken 
des Sportes.?2) Es ist auch klar, warum: Brüch mufs sich 
auf die Wörterbücher verlassen, während ich Belege aus den 
Sportblättern L’Auto (Paris) und Tennis (Paris) bringen 
kann und aus eigener Betätigung Ausdrücke des Fufsballs 
und des Tennis ergänze. Bei den Wörtern des Fuflsballs, 
die Brüch gibt, ist nicht alles in Ordnung (die Übersetzungen 
in den Wörterbüchern sind meist bar jeder sportlichen 
Fachkenntnis): back ist niemals ‚ein Zurück“, sondern ein 
Verteidiger, corner ‚Stols aus einer Ecke des Spielfeldes“ ist 
reichlich unfachmännisch. Es fehlt centrer ‚den Ball nach 
der Mitte geben“, half-time ‚Halbzeit‘, forward „Stürmer“, 
half „Läufer“, foul ‚„unkorrektes Spiel‘, dazu fouler; kick, 
kicker „Schuls, schielsen‘‘, ebenso shoot, shooter (was niemals 
„schleudern des Balls mit einem kräftigen Stolse‘‘ bedeutet, 
wie Brüch übersetzt), keeper und goal ‚„Tormann‘, offside 
„abseits‘‘, penalty ‚„Strafstols‘.?) 

Beim Tennis, früher Lawn-Tennis, d.h. Rasentennis 
(nicht, wie Brüch meint, im Gegensatz zum viel jüngeren 
Tischtennis, sondern zum Tennis auf Sand- und Asphalt- 
plätzen), fehlen smash ‚‚Schmetterschlag‘‘, smasher ‚‚schmet- 
tern“, volley „Flugball‘‘, halfvolley ‚„Halbflugball“, return 
„Rückgabe des Aufschlags“, forehand ‚„Vorhand‘“, backhand 
„BRückhand‘“, service „Aufschlag“, servir ‚aufschlagen‘, 
deuce ‚Einstand‘, neben out in, line „Linie“ und viele 
andere. Auch dafs Brüch croquet ein „ähnliches Ballspiel 
wie criquet‘‘ nennt, kann nicht geduldet werden. 


t) Schon bei Alwin Schultze, Das höfische Leben zur Zeit der 
Minnesänger 1, 433 angeführt; Otto Klauenberg, Getränke und Trinken 
in afr. Zeit, Diss. Göttingen 1904 bringt auch keine weiteren Beispiele. 

2) 2.2.0. 84f. 

®) Weiteres Material bei H. Schneider, Die Terminologie des franz. 
Fu/sballspiels, Frankfurt 1938 [Frankfurter Quellen und Forschungen zur 
germ. und roman. Philologie 23]. 
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ZUR ETYMOLOGIE VON AE. DOC3A, NE. DOG 
UND EINIGEN ANDEREN TIERNAMEN. 


Anläfslich der Bearbeitung griechischen Wortmaterials 
warf A.v. Blumenthal (brieflich) die Frage auf, ob das 
bisher unerklärte ne. dog nicht mit griech. d&w (fut. dedoouaı) 
„laufe“, adj. Yods ‚schnell‘ zusammenhängen könne. Es ist 
die Absicht der folgenden Betrachtungen, diese Vermutung 
eines Gräzisten vom Standpunkt des Anglisten aus zu unter- 
suchen. 

Über ae. docza, dozza hat ausführlich R. Jordan!) ge- 
handelt, der über die Formen (‚mit gutturalem gg‘), die 
spärlichen spätae. Belege (Prudentius-Glossar, c. 1050; zwei- 
mal in Flurnamenbindung [c. 941, aus Dorset, ‚in frühme. 
Form überliefert‘]), die Bedeutung und spätere Geschichte 
des Wortes Auskunft gibt. Bei der Seltenheit der Belege 
liegt die Vermutung nahe, dals es sich bei docza — im Gegen- 
satz zur gemeingermanischen, auf der idg. Wurzel *kuon- 
beruhenden Bezeichnung ae. hund (ne. hound)®) — entweder 
um ‚eine besondere Hundeart“ oder um einen ‚‚vulgären, 
rein dialektischen Ausdruck“ handelt, der dann im Me. ver- 
allgemeinert wurde, während me. hound sich allmählich auf 
den Jagdhund spezialisierte. Später, seit dem 16. Jh., drang 
das Wort für eine kräftige englische Hunderasse als Dogge 
oder Bulldogge (letztere Zusammensetzung engl. seit 1500) 
in andere europäische Sprachen ein. Betreffs der Herkunft 
bezweifelt Jordan nicht, ‚dafs es ein germanisches Wort ist‘; 
als „scheinbar naheliegend“ erwägt er Beziehung zu ae. duzan 


1) Die ae. Säugetiernamen [Anglist. Forschungen 12] Heidelberg 1903, 


8.51. 
2) Vgl. Walde-Pokorny, Vgl. Wb. der Idg. Sprachen (Berlin 1930), 


1 465. 
Anglia. N. F. LV/LVI. 21 
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„taugen“, also etwa ‚der nützliche Hund‘, oder (mit einem 
Ausdruck J. Grimms) ‚das treue, Wagen und Herden be- 
wachende Tier‘, bemerkt jedoch mit Recht: ‚eine solche 
Bedeutungsvermittlung wäre doch gezwungen.‘“‘!) NED, 
dessen D-Lieferungen Jordan bereits vorlagen, bringt keine 
neuen Gesichtspunkte, ebensowenig die bekannten germa- 
nischen und englischen etymologischen Wörterbücher. 

In Anbetracht dieser unbefriedigenden Sachlage ver- 
lohnt es sich in der Tat, dem eingangs erwähnten Hinweis 
v. Blumenthals systematisch nachzugehen. — Gr. do (für 
DEFo), Boos (für VoFos) stellt sich?) zur idg. Wurzel *dheu- 
„laufen, rinnen‘ (ai. dhavate ‚rennt, rinnt“ und dhävatı, 
dass.).2) Im germanischen Bereich wurden hierzu bisher nur 
in urg. *dawwö- > an. dogg, Gen. doggvar ‚der Tau‘ und urg. 
*dawwa- > ae. deaw ‚Tau‘ klare Entsprechungen gesehen. 
Die Bedeutung dieser Wurzel, in der Reduktionsstufe *dhu-, 
würde zur Bezeichnung für ‚Hund‘ als ‚das schnelle Tier“ 
zweifellos sehr gut passen. 

Für ae. docza (mit Verschlulslaut) ist urg. die Form 
Nom. *duz-6 anzusetzen, im Gen. Plur. *duz-nö(n) > *dug- 
gö(n) mit Assimilation des postkonsonantischen -n- an den 
vorhergehenden Konsonant, was dann für das ganze Para- 
digma durchgeführt wurde.*) *duggo ergibt ae. docza durch 
urg. «-Umlaut; der «-Vokalismus der Wurzel mit :-Ab- 
leitung im Suffix könnte vorliegen im ae. Eigennamen Dyöza 
(< *duzj6) mit Affrikata, falls Holthausens Zuweisung zu 


!) duzan wird gewöhnlich mit gr. ryn „Glück“ (< *duyn), Tedxw 
„verfertige“ zur Wurzel *dheugh- „taugen, tüchtig (kräftig) sein‘ gestellt; 
vgl. W.-P.I 847 und Holthausen, 4Ae. etym. Wb. (Heidelberg 1934) s. v. 
Anders 8. Bugge PBB 13 (1888), 510f., der germ. dugan aus *duwz zur 
ind. Wurzel *tu- „Geltung, Macht haben‘, ai. tuvi- „kräftig, mächtig“, 
stellen wollte (sehr fraglich). 2) Nach W.-P. I 834. 

®) Die übrigen von W.-P. I 835f. genannten *dheu-Wurzeln ein- 
schlielslich deren k-Erweiterungen können hier aufser Betracht bleiben. 

*) So J. Wright, OE. Grammar °1925 $$ 256, 319, 400; vgl. auch 
Luick, Hist. Gr. der engl. Sprache I, 2 (1940), $ 631, 4 (mit Einschränkung 
in Anm. 2); Hirt, Hb. des Urgerm. I (1931), 92f., der die Annahme der 
n-Assimilation verteidigt gegenüber der Anschauung, dafs sich solche Gemi- 
naten, die in Koseformen sich gern einstellen, erst von da aus verbreitet 
hätten. 
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docza wirklich zurecht besteht und nicht vielmehr, was mir 
sehr wahrscheinlich ist, eine ae. Namensbildung zu an. dyggr 
„nützlich, gut‘‘ vorliegt.!) 

Das eigentliche Problem der vorgeschlagenen Etymologie 
besteht darin, für den ae. Guttural einen wahrscheinlichen 
germanischen Ausgangspunkt zu finden, der möglichst auch 
vom idg. Standort aus seine Berechtigung erweist. Hierzu 
bietet nun die von Fick begründete, von Per Persson ein- 
drucksvoll erweiterte Lehre von den Wurzeldeterminativen 
einen Ansatzpunkt, in der m. E. der Schlüssel zur Lösung 
unserer Aufgabe in bejahendem Sinne zu erblicken ist.2) 
Denn diese Hypothese gestattet es, Sonderentwicklungen in 
der Wurzelbildung der Einzelsprachen im grofsen Zusammen- 
hang voreinzelsprachlicher Wortelemente zu sehen und so 
Zusammenhänge da wahrscheinlich zu machen, wo eine An- 
nahme starrer Wurzelbildung versagen mülste. Der gegen 
die schematische Aufstellung von Wurzeln und ihrer Erweite- 
rungen bestehenden Einwände bin ich mir dabei wohl be- 
wulst.%) Wenn aber diese Ansätze als vereinfachte Kurzformeln 
für verwickelte, aber lebendige Sprachzusammenhänge auf- 
gefalst werden, verlieren m. E. jene Einwände viel an Gewicht. 
In unserem Falle würde also germ. *duz- einer (bei: W.-P. 
nicht verzeichneten) Gutturalerweiterung entsprechen, und 
zwar würde idg. sowohl *dheu-gh-:*dhu-gh- wie endungs- 
betontes *dheu-k_:*dhu-k_ den Lautregeln genügen. Da 
aber nach Ausweis der Listen bei Brugmann®) wie bei Per 
Persson®) die Media Aspirata weniger häufig als Formans 


1) Zu dyggr vgl. S. Bugge PBB 13, 510. — Falk-Torp, Norw.- 
dän. etymol. Wb. (Heidelberg 1910/11) unter dogge verweist auf das ais. 
Schimpfwort für einen unbrauchbaren Menschen dugga, das als Lehnwort 
aus dem Ae. gilt; die von Falk-Torp ebd. angeführte Form „‚ält. engl. 
dodge“‘ (für dogga, docga) besteht nicht. Das Zeitwort to dodge „‚hinundher- 
bewegen, ausweichen etc.“ scheint eine schallwortähnliche früh-ne. Neu- 
schöpfung zu sein (Erstbeleg 1568); vgl. 1573 G. Hervey Letter- Book ‚„‚Thus 
was I doggid and dodgid on everi side“. 

2) Vgl. J. Schrijnen (übers. von W. Fischer), Einführung in das 
Studium der idg. Sprachwissenschaften (Heidelberg 1921), 8. 315f. (mit 
Literatur). 8) Vgl. auch W.-P.I, Vorrede 8. IV. 

4) Grundri/s der vgl. Grammatik der idg. Sprachen, II/1, 8. 473f. (?1906). 

5) Studien zur Lehre von der Wurzelerweiterung, Uppsala 1891. 
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auftritt als die Tenuis (die gelegentlich mit einfacher Media 
wechselt)D, ist die Annahme eines k-Determinativs (germ. 
> x1> 31) vorzuziehen. Diese Annahme stellt aber unser 
Wort in den gröfseren Zusammenhang von Tiernamen, die 
z. B. im Griechischen häufig mit -x- (gelegentlich auch -y-) 
auftreten und die auch im Ae. — mit -z-, -33- — häufig sind. 

An griechischen Beispielen nenne ich nach der reichen 
Liste bei M. Bloomfield?), der, soweit ich sehe, zum ersten- 
mal den Zusammenhang zwischen dem gr. -xo-, -x- -Suffix 
(Nom. &) und Tier- (besonders Vogel-) wie auch Pflanzen- 
namen feststellt, aber keine weitergehende Folgerungen für 
das Germanische daraus zieht, folgende Säugetiere mit ein- 
silbigen Nominativen (Angabe der Wurzeln nach Walde- 
Pokorny): 


ale, gen. alyog „‚Ziege‘“‘; W.-P. I[8: *aig- vielleicht ‚‚Sprin- 
gerin“. 

AöuyE, gen. Avyxdg „Luchs“; W.-P. II 412: *leug- ‚leuchten, 
licht ; sehen‘‘ mit Binnennasalierung; vgl. ae. lox, germ. 
*]uh-su-.?) 

nod&, gen. nooxds „Reh“; W.-P. II 45: *perk-, *prek- „ge- 
sprenkelt, bunt‘, oft zur Bezeichnung von Tieren; 
vgl. gr. neoxvds „dunkelfleckig‘‘, etc. 

*nra&, acc. nraxa „Hase“ (neben nrwE, ntwxog „furchtsam‘‘); 
W.-P. II19: schwere Basis *nra:*nrw:*nta (mit 
k-Erweiterung) zu *pet- ‚auf etwas los- oder nieder- 
stürzen‘, 

opnE, gen. opnxög „Wespe“; W.-P. IL 651: *spag-, *spag- 
„zusammenzucken“ (sehr unsicher; aber kein Zu- 
sammenhang mit lat. vespa, das wie dt. Wespe zu 
*yebh- ‚„‚weben‘‘ gehört). 

*onde, acc. ondxa „Hund‘, aus altpers. spaka-: W.-P. 1 464: 
kun-go-. 


1) P. Persson a.a.O., 8.24—25, „wurzelauslautende Media ge- 
legentlich aus Tenuis entwickelt‘; Hirt, Hb. des Urgerm. I, 175 und 
Brugmann a.a. O0. I 348 (11886). 

2) AJPh XII (1891), 8. 17. 

®)s. Jordan a.a.O. 8.37 und unten $. 333. 
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Dals im Ae. die Endung -cza zur Bildung von Tiernamen 
gebraucht wurde, erwähnt (neben anderen) beiläufig O. Jes- 
persen!), und er schreibt diese Bildungen dem „elassifying 
instinct“ des Sprechers zu, d.h. dem Trieb, sinnverbundenen 
Wörtern sprachlich die gleiche Form zu geben, während 
NED (unter frog) bei diesen Bildungen von einfacher Ana- 
logie spricht. 

Zur Stütze unserer bisherigen Ausführungen wird es 
notwendig sein, die hier in Frage kommenden ae. Tier- 
namen auf ihre Herkunft und mögliche Bildung mit einem 
idg. gutturalen Formans oder dessen germ. Entsprechung 
zu untersuchen. Bei fast allen ergeben sich zahlreiche Doppel- 
formen in den Einzelsprachen, deren Ableitung aus einer 
einzigen Grundform auf Schwierigkeiten stölst, während bei 
der Annahme gleichzeitiger Sekundärwurzeln (im Sinne 
Perssons und Schrijnens) die Schwierigkeiten sich 
mindern. 

Ae. frocza „Frosch“ und seine germanische Sippe er- 
klärt sich am besten aus der idg. Wurzel *preu- ‚springen, 
hüpfen‘“2); vgl. an. frä-r (urnord. *frawa-) „schnell, fliink, 
munter‘, ahd. frö, frawer ‚froh‘. Mit Gutturalerweiterung 
ergibt sich z. B. russ. prygat® ‚„hüpfen, springen‘, vielleicht 
auch abulg. prqgö „‚Heuschrecke‘; aus germ. *fru-3-0 (= idg. 
k-Formans) aber wird ae. frocza. Mit anderen Ablautstufen 
und mit Dentalerweiterung erscheinen anorw. frauör „‚Kröte“ 
und me. frude, ne. dial. froud. Auch die gemeingermanische 
Form *fruska setzt Ausfall eines Velars voraus, also urg. 
*fru-h-ska-z, was ahd. frosc, ae. frox (forsc), an. froskr er- 
gibt. Für an. frauki, frauke (daraus me. froke und gekürzt 
jrock) nehmen Falk-Torp und NED ursprüngliche Dental- 
ableitung an (*fraub-ki); NED will auch *frosko- aus *frup- 


1) Language (London 1922), 8.389; vgl. auch H. Koziol, Hb. der 
engl. Wortbildungslehre (Heidelberg 1939) 8. 32. 

2) So Kluge-Götze, Etym. Wb. der di. Sprache *.1934 unter 
„Frosch“; ferner W.-P. II 87/88 (zweifelnd). Siehe auch E. Björkman, 
Scandinavian Loanwords in Middle English (Halle 1900—1902), 8.76 und 
M. Förster, Keltisches Wortgut im Englischen (Liebermann - Festschrift, 
Halle 1921), $.134 und Anm. 2. Charles H. Whitman, Old English Animal 
Names: Anglia 30 (1907), 8. 380f. bietet eine Sammlung der ae. Belege. 
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ko- ableiten, Falk-Torp sogar frocza aus *frußgu-, während, 
wie oben erwähnt, NED für die Endung -cza Analogie nach 
docza, etc. beansprucht. Die Dentalerweiterung wird beson- 
ders von jenen Autoren als Ausgangspunkt betrachtet, die 
die Sippe ‚Frosch‘ nicht zu idg. *preu- „springen“ stellen, 
sondern mit idg. *per- „sprühen, spritzen, schnauben‘‘, mit 
Dental *preu-t(h)-) zusammenbringen und Wörter wie aind. 
pröthati „schnaubt‘“ (vom Rols), aisl. frauö, froda „Schaum, 
Geifer‘“, ae. äfreodan „schäumen‘‘ vergleichen. — Bei allen 
Schwierigkeiten der Einzelerklärung dürfte sich aus unseren 
Betrachtungen ergeben, dafs ae. frocza sich wie docza mit 
idg. k-Formans erklären lälst, so dafs unser Ansatz germ. 
*duzö durch *fruzö gestützt wird. 

Einfacher ist der Fall bei ae. stacza ‚Hirsch‘ gelagert. 
Hier liegt eine Primärwurzel auf -gh vor: idg. *stegh- „‚stechen, 
spitz‘‘2), die z.B. in gr. oröyog „als ‘Ziel’ aufgestellte Stange“ 
in o-Abtönung erscheint und dann als *stag- ins Germanische 
tritt. Über spätae. stacza (einmal ca. 1185, ‚„‚Constitutio de 
foresta‘ des Pseudo-Cnut) hat Jordan?) gehandelt. Er gibt 
keine Ableitung im einzelnen, lehnt aber mit Recht eine 
skandinavische Herleitung des Wortes ab, die jedoch für ne. 
dial. steg ‚‚Ganser‘‘ (aus der an. Umlautsform steggr, staggi 
„männlicher Vogel‘) feststeht.) Letzteres ist urg. *staggia- 
und bedeutet (genau wie siag ursprünglich) ‚mit Stachel 
[i.e. membrum virile] versehen‘, weshalb es leicht für jedes 
männliche Tier gebraucht werden konnte.5) Diese Etymo- 
logie läflst es begreiflich erscheinen, dafs das Wort in der Tat 
ein volkstümlicher Jägerausdruck war (wie schon Jordan ver- 
mutete), den die Schriftsprache gegenüber dem edlen heorot 
mied; vgl. etwa die Tabu-Vorstellungen, die sich im modernen 
Amerikanisch an cock knüpfen (dafür tritt rooster ein). Eine 
auf den Zustand des Geweihs bezügliche Grundbedeutung 
dürfte bei ahd. stach „Spielshirsch (‘einjähriger Hirsch, bei 
dem die Hörner eben aus dem Rosenstock gewachsen sind 


1) W.-P. II 27£. 2)W.-P. II 622. ®) a.a. 0. 8.187. 

*) Ne. steg fehlt bei Björkman a.a.O. Vgl. jedoch NED und Falk- 
Torp (unter stegg, norw. „Männchen von Ente, Gans u. 3): 

°) Vgl. noch heute den harmlosen humoristischen Ausdruck des 
amerikanischen Englisch stag party „‚Herrengesellschaft“. 
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und noch keine Zweige haben’)‘“1) vorliegen. Der sowohl 
von Jordan wie von Palander vermutete, aber wegen 
lautlicher Schwierigkeiten nicht entschieden behauptete 
Zusammenhang zwischen ae. stacza und ahd. stach besteht 
also nur im ersten Element der Wurzel; im übrigen liegt 
gh/k-Variation vor: idg. *stegh- ‚‚stechen‘“ führt über *staz0 
zu ae. stacza, idg. *steg- „Stange“ über germ. *stak- zu 
ae. staca „Pfahl“ und ahd. stach ‚‚Spielser‘‘.2) 

Ae. wicza „‚Schabe, Käfer“ (häufig &ar-wizz@ „Ohrwurm‘‘) 
ist im NED (unter earwig) ohne besondere Etymologie, nur 
mit Hinweis auf vb. wiggle „sich schlängeln‘“, verzeichnet. 
Es stellt sich als Reduktionsstufe zur aulserordentlich frucht- 
baren idg. Wurzel *wei- ‚biegen, sich winden, drehen“ (z. B. 
lat. viere „‚binden, flechten‘‘), mit Gutturalerweiterung *yeik-, 
*yeig-. Vgl. etwa griech. Feixw ‚‚weiche‘‘, an. vikia ‚sich be- 
wegen‘, ahd. wihhön ‚springen, hüpfen‘“, ne. dial. wig ‚sich 
rasch bewegen‘, nhd. dial. (hess.) wicken ‚rasch hin- und 
herbewegen‘“; dazu Dentalableitungen gr. firvs „Rundung‘“, 
Fitea ‚Weide‘, lat. vi-tis ‚‚Rebe‘‘, ae. widiz(e) „‚Weide‘.?) 

Dafs mit ae. wicza „Käfer‘‘ auch ae. wibba und wibil, 
wifel (dass.; ne. weevil „Kornwurm, Wiebel‘“) aufs engste 
zusammengehören, ist mir höchst wahrscheinlich.*) Mit 
Persson) scheint mir ein engerer Zusammenhang mit der 


1) Vgl. H. Palander, Die althochdeutschen Tiernamen (Darmstadt 
1899), S. 109. 

2) Diese Bedeutungs- und Wurzeltrennung von siag und stach nimmt 
auch W.-P. II 622 an, während bei Falk-Torp a.a.O. die Scheidung 
von ae. stazza und ahd. stach nicht klar hervortritt. 

8) Vgl. W.-P. 1223, 234. Die Wurzel *wei- (ete.) wurde von Persson 
bereits in seiner Studie Zur Lehre von der Wurzelerweiterung (1891), 8. 21, 
97, 214f. behandelt und dann nochmals ausführlich in den Beiträgen zur 
idg. Wortforschung I (Uppsala 1912), S. 85, 235, 320, 519 u. ö. untersucht. 
Dabei wird besonderer Nachdruck auf den Umstand gelegt, dals die Wurzel 
(nebst Varianten) sowohl aktive wie intransitive (bzw. reflexive) Bedeu- 
tung entwickelt (‚drehen‘ und ‚sich drehen‘). — Die ae. ‚Käfer“-Worte 
hat auch J. van Zandt Cortelyou, Die ae. Namen der Insekten, Spinnen 
und Krustentiere [Anglist. Forschg. 19] (Heidelberg 1906) behandelt, doch 
sind seine Etymologien jetzt oft überholt. 

4) Trotz W.-P.I 257, der diese beiden Wörter zu einer besonderen 
idg. Wurzel *uebh- „sich hin- und herbewegen, kribbeln“ stellt. 

5) Beitr. I 85, 237, 520. 
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idg. Wurzel *wei- zu obwalten, und zwar mit i-Vokalismus 
und Labialerweiterung, so dals idg. *wip-, bzw. *wibh-, germ. 
*wif- (> *wibL), bzw. *wib- (mit Gemination *wibb-) der 
Ausgangspunkt für die beiden ae. Formen wibil und wıbba 
wäre. Fernzuhalten ist natürlich ae. wi6z (neutrum, ja-Stamm 
mit Affrikata) ‚Pferd‘, das, wie schon Jordan!) erkannt hat, 
zur idg. Wurzel *uegh- „fahren, fortbewegen‘‘?) zu stellen ist. 
Mit *yei- besteht hier nur ein sekundärer Zusammenhang. 
Zu *uegh- vgl. die bekannten Beziehungen lat. veho ‚‚fahre‘“, 
gr. öxos „Wagen“, got. gawigan „bewegen‘, gawagjan (dass.), 
ae. wezan „sich bewegen“ usw. 

Wie häufig bei ae. Tiernamen mit Wurzelvariation zu 
rechnen ist, zeigen auch noch die Käferbezeichnungen ae. 
budda und ne. bug (welch letzteres im NED erst ab 1622 in 
der Bedeutung ‚Wanze‘“ und ‚Insekt‘ im allgemeinen). Dals 
hier tatsächlich eine Wurzelverwandtschaft über *bu-, *bhu- 
(„auf)blasen‘, einerseits mit Dental-, andererseits mit Gut- 
turalerweiterung vorliegt, ist nach den Aufstellungen von 
P. Persson3) und W.-P.%) kaum zweifelhaft, wennschon die 
Einzelgeschichte beider Wörter noch manches ungelöste Rätsel 
aufgibt. Dals me. budde ‚Käfer‘ und budde ‚Knospe“ auf 
die gleiche Grundbedeutung der Wurzel zurückgehen können, 
leuchtet ein, ebenso das baldige Verschwinden des Wortes in 
dem Sinne von ‘Käfer’ (wegen der allzu grofsen Bedeutungs- 
differenzierung des Homonyms); die gelängte ne. Dialekt- 
form boud (me. bowde) hat in verschiedenen idg. und germ. 
Formen mit dem Ausgangspunkt *bAu-, *bu- eine Parallele 
(z. B. an. byfa „Klumpfuls“, ne. pout ‚Schellfischart‘“). 
Schwierig bleibt die Beurteilung des Verhältnisses von ne. 
bug ‚Schreckgespenst‘‘ und ne. bug „Käfer“, die W.-P.5) 
und Persson®) —- letzterer unter ausdrücklicher Ablehnung 
keltischer Entlehnung (cymr. bwg „hobgoblin, scarecrow‘‘) — 
gleichsetzen möchten. Me. bugge begegnet zum erstenmal 
bei Wiclif 1388 (Baruch VI 69) in der Bedeutung ‚‚Vogel- 
scheuche‘ ; bug(ge) als „Käfer“ tritt erst zu Beginn des 17. Jh. 
in der Schriftsprache auf. Nach unseren Darlegungen über 


!) 2.0.0. S. 114f. 2) Jetzt W.-P. 1249. 
®) Beiträge zur idg. Wortforschung I 241f. 


*) IL 114f. 5) IL 116. °%) a.a.0. 8.257 und Anm. 3. 
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die ursprünglich der niederen Sprache angehörigen ae. docza 
und stacza wäre der Ansatz eines vulgären ae. *bucza „Käfer“ 
nicht ausgeschlossen.!) 

Der klare Reflex eines idg. k-Formans liegt vor in den 
Vogelnamen ae. hez-sucze (f.), ne. hay-suck (mit Anlehnung 
an to suck) „Feldsperling‘‘ und ae. sucza (m.) „sycalis“, 
„white-throat‘2), deren Tonvokal der Reduktionsstufe von 
ae. süzan „saugen‘ entspricht, zur idg. Wurzel *seu- ‚‚Saft, 
Feuchtes‘, mit Gutturalerweiterung *seüg-, *süg-/*sug-, *süg-; 
vgl. lat. sücus „Saft“, sügare „saugen“: ae. sügan, sücan 
„saugen‘ (letzteres > ne. to suck). 

Weniger durchsichtig ist dagegen die Bildungsweise von 
ae. suzu (f.ö.) „Sau“. Die einfache idg. Wurzel?) *su- (: suw) 
tritt auf in lat. süs, gr. ös®), ahd., ae. sd, an. sy-r (fk; mit 
„R-Umlaut‘“, acc. s45), während got. swein, as., ahd., ae. 
swin bekanntlich von dem idg. Abstammungsadjektiv *s(u)- 
wino-, lat. suinus gebildet sind. Suzu will S. Bugge®) aus 
dem gekürzten, endungsbetonten Stamm *suw/_ ableiten, 
mit dem von ihm festgestellten Übergang von zwischen- 
vokalischem #> g bei nachfolgendem Akzent. Gleichwohl 
ist auch hier die Annahme eines Wurzeldeterminativs -k- 


1) Über die Möglichkeit einer Entlehnung von bug ‘Schreckgespenst’ 
aus dem Kymrischen, die in Anbetracht der Entlehnung von hog (s. u.) 
keineswegs ausgeschlossen ist, vermag ich nichts Neues beizubringen 
(siehe NED unter bug, sb.!). M. Förster Kelt. Lehngut behandelt das 
Wort nicht. Über den ae. Eigennamen Bucza m. u. fem., Buzze fem. 
(schon 736) vgl. Björkman a.a.O. S. 157, Anm. 1; er bedeutet ‚„‚mighty 
man“. Björkman betrachtet ebd. auch me., ne. big „‚grols“ (aus *buggja-) 
für gleichbedeutend — „‚validus, potens‘‘ — und hierhergehörig und 
vergleicht den ae. Eigennamen Bicza (c. 1040); in Anbetracht fehlender 
Zwischenglieder (y-Formen) halte ich diese Ableitung für noch nicht ge- 
sichert. Jordan, Hb. der me. Grammatik %1934 $ 192 Anm. nimmt sie an. 

2) Ae. Belege in M. Försters Glossen-Studien Anglia 41 (1917), 114. 
— Der lat. Name dieses Sperlingsvogels ist „sycalis‘ (nicht „‚sycallis‘ 
wie z.B. bei Holthausen, Ae. Etym. Wb.). 

®) „Ein altes Schallwort‘‘, W.-P. II 512. 

4) Gr. oös wird jetzt nicht mehr direkt zu ös gestellt, sondern zu 
einem ähnlichen Schallwort der idg. Wz. *giü, vgl. W.-P. I467; so auch 
Boissacgq, Dict. Eiym. de la Langue Greeque (1923) unter oös. 

5) Vgl. Noreen, Alinord. Gramm. I, *1923, $ 71,6. 

®) PBB 13, 509. 
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keineswegs ausgeschlossen (also *su-g@), wozu auch air. socc, 
kymr. hwch „Ferkel“, aind. sükara (,‚Su-macher“, mit volks- 
etymologischer Umdeutung) stimmen würden.!) Gemination 
konnte im Aa. nicht eintreten, weil kein n-Stamm vorlag; 
dagegen zeigen norwegische Mundarten und das Schwedische 
ein schwaches sugge. 

Dafs ne. hog (me. Erstbeleg um 1340: hogges, pl., Ayen- 
bite of Inwit; daneben eine latinisierte Diminutivbildung 
hogaster ‚junges Schaf“, dann ca. 1420 ‚junger Eber“, 
ne. obs. hog(ga)ster; Belege wie hogsteere, hogsteer könnten 
auf eine spätere Auffassung hog -+ ster < ae. stöor ‘Stier’ 
hinweisen) Lehnwort aus dem Kymrischen ist, kann nach 
den Untersuchungen Max Försters?) nicht mehr zweifel- 
haft sein. 

Ganz unsicher bleibt dagegen die Ableitung von ne. pig 
„Schwein‘, das zuerst me. ca. 1225 (Ancrene Riwle: pigges 
pl.) auftritt. Die spät-ae. Form pic-bread für picg-bread, in 
einer Glosse?) = ‚‚glans“, ‚Eichel‘, sowie der frühme. Eigen- 
name Pigman (c. 1190) deuten auf ae. *pizza. Jordan?) 
bezweifelt, dals pig ein einheimisches Wort sei. Vielleicht 
ist an eine spezifische ae. lautnachahmende Neubildung zu 
denken. Zusammenhang mit der idg. Schallformwurzel *bu-, 
mit auslautendem Guttural *buk-5), wäre nicht ausgeschlossen, 
doch fehlt — ähnlich wie bei big®) — zu dem dann zu er- 
wartenden Umlautsvokalismus (germ. *puz-j6 > *pygga > 
*piez(e)a) jedes Zwischenglied (vgl. dagegen mycze, 8. u.). 
Der Ersatz der Affrikata durch Verschlufslaut (> pigga) 
könnte jedoch durch ‚„skandinavische Lautsubstitution‘‘”) 
oder Bildung einer Verschlufslautkonsonanz in Zusammen- 


!) Hirt, Hb. des Urg. 114 und Falk-Torp (unter so ‚‚Sau‘‘) nehmen 
k-Formans an; W.-P. II 512£. spricht für norw. schwed. sugga von „diminu- 
tivischer Konsonantendehnung“ und betrachtet den Übergang w> g als 
„nicht gesichert‘. Beide Möglichkeiten erwägt Franck-van Wijk, Eiym. 
Woordenboek der Nederl. Taal (1912) unter zeug „Sau“. 

2) Kelt. Lehngut S. 131. 

®) Bei Wright-Wülker, Anglo-$S. and OE. Vocabularies, London 
1884. 4) 2.2.0. 8. 197f. 

°) W.-P. II 112: „für dumpfe Schalleindrücke“. 

®) s. oben 8.329 Anm. ]. 

’) R. Jordan, Hb. der me. Gramm. ?1934, $ 192 Anm. 
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setzungen (vgl. zu dem oben genannten pichread noch ae. 
brizbot, bricbot „Brückenausbesserung“ neben regelmälsigem 
bryczbot?)) erklärt werden.?) Das Zeugnis von Ortsnamen, das 
noch Skeat®) mit Vorbehalt anzog, wirkt sich für pig umso 
negativer aus, je mehr das Material wissenschaftlich gesichtet 
wird. Ein alt- oder mittelenglischer * Pizza(n)- oder * Pizze- 
(Über-)Name ist, soweit ich sehe, nicht überliefert.*) Die 
vorhandenen pecz-, peczes-, peczan-Bildungen als erste Kom- 
positionselemente von Ortsnamen sind nicht etwa, wie be- 
reits Jordan) richtig erkannte, als Kentizismen zu werten, 
sondern beruhen nach Ekwall u.a. teils auf einem ae. Per- 
sonennamen Pxöza, Pxcza, oder Pecza, teils auf ae. pic oder 
peac.®) Über eine grolse Fülle niederländischer, z. T. dialek- 
tischer ‚„Schweine‘“-Wörter mit höchst unsicherer Ableitung 
und m.E. unsicherem Zusammenhang mit me. pigge siehe 
bei Franck-Van Wijk (21912) unter big ‚Schwein‘: bigge, 
bik, bag, bagge, viggen, vikken, z.T. mit mittelndl. Ent- 
sprechungen. 

Um die Häufigkeit eines wurzelhaften oder sekundären 
Gutturals bei der Bildung ae. Tiernamen weiter zu veran- 
schaulichen, sei noch ein flüchtiger Blick auf einige andere 
nur mittelbar hier in Frage kommende Wörter geworfen. 

Ae. mycze (f. jan.) und mycz (m. ja.), ne. midge „Mücke“ 
stellt sich zur lautmalenden idg. Wurzel *mu- ‚Fliege, 
Mücke‘“”), die eine Fülle von erweiterten Formen bietet: lat., 


1) Siehe Liebermann, Gesetze der Ags., Wörterbuch (1916) und NED 
unter p19. 

2) Da in Schallwörtern (zur Erhaltung des charakteristischen laut- 
malenden Anlauts) der Lautverschiebungsimpuls öfter ‚‚stockt‘ (vgl. W.-P. 
II 79 unter *pü-), käme für pig, falls es keine ae. Neuschöpfung ist, auch 
idg. *pü- „piepen‘‘ mit Gutturalerweiterung in Betracht; doch weist die 
Wurzel (meist mit reduplizierendem Labial *pip-) nach W.-P. II 70 aus- 
schliefslich auf den Vogellaut und ist daher besser fernzuhalten. 

3) Etym. Diet. 1898 und Concise Etym. Diet. 1901. 

4) *Pizz(a) als Personenname, der auf die Tierbezeichnung zurück- 
geht, fehlt auch in der von A.Mawer aufgestellten Liste; vgl. unten. 

2) a2. ©. 

6) Aufser E. Ekwall, Coneise Diet. of English Place-Names 1936 
vgl. etwa noch A. Mawer & F. M. Stenton, The Place-Names of Sussex 
(Cambridge 1929) und Gover-Mawer-Stenton, Pl.-N. of Surrey (1934). 

?) W.-P. II 311; anders Persson, Wurzeldet. 8.181, Anm. 3. 
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gr. mit s: mu-sc-a und uvia (< *mu-s-je); an. my aus germ. 
*mü-ja-. Gemeingerm. wird meist *muwil angesetzt; bei 
Annahme des urg. Übergangs von w>g ergibt sich west- 
germ. *mugjö- > muggjö-, nordgerm, *mugg(w)ja (vgl. schwe- 
disch mygg(a), norweg.-dän. myg, und Falk-Torp unter myg). 
Da der Übergang w> g Endungsbetonung voraussetzt, er- 
wiese sich im Ae. die schwache Femininform mycze als das 
Ursprüngliche; für das ae. masc. mycz wäre sekundäres 
*mugja- anzusetzen.!) 

Ae. bucca (m.n.), bucc (m.a.) „Ziegenbock‘‘; dazu der 
Eigenname Bucc(a).) Idg. Wurzel?) ist bhügo- „Bock“; in 
*bukka- (‚aus bhugnö- oder vielleicht eher hypokoristische 
Konsonantendehnung‘‘, W.-P. ebd.) liegt gemeingermanische 
Gemination vor.) 

Ae. snaca (m.n.) ‚„Schlange‘“,5) Nach W.-P.®) ist die 
idg. Wurzel *sneg-, *sneg- (oder besser *sneg: *snög: *snag(q) 
„kriechen‘“; vgl. ahd. snahan, snahhan ‚‚kriechen‘“, an. snäkr, 
snökr ‚Schlange‘, niederdt. Schnake ‚Ringelnatter“. Im 
Ae. ist hier die Assimilation -kn- > -kk- nicht durchgeführt, 


1) Auffallend ist die grolse Zurückhaltung des NED (unter midge), 
das sowohl die Verwandtschaft von an. my wie alle aulsergermanischen 
Entsprechungen in Zweifel zieht. Hirt, Hb. des Urg. I114, der für gleich- 
gebautes ae. bryez, an. bryggja < brugg(w)ja Entlehnung aus dem ‚‚Nord.- 
Got.‘ annimmt, erwägt für „Mücke“ und seine germ. Sippe Determi- 
nativ k, denkt aber dabei kaum an Zusammenhang mit gr. uvxdouas 
„brülle“, der ja schon von Bugge a.a.O. 506, abgelehnt wurde. Auch 
W.-P. IL 309, 311 hält die Wurzel idg. *mu-, *mus- (Wörter für „Mücke, 
Fliege‘) von idg. mü- (Wörter für „Muhen‘“, ‚„‚Brüllen‘‘, auch für ‚„Maul‘“) 
mit Recht gesondert. 

2) Über Buce(a) als ne. Eigennamen und die wenigen Tiernamen, 
die mit Sicherheit auch als ae. Personennamen anzusprechen sind, vgl. 
den aufschlufsreichen Aufsatz von A. Mawer, Animal and Personal Names 
in O.E. Place-Names: Mod. Lang. Rev. 14 (1919), S. 233—44; es kommen 
nur Henzest, Horsa, Mul, Eofor, Wulf, Bera, * Berela (Deminutiv von bera) 
Buce(a), Earn, Heorot, Hund mit einiger Sicherheit, Bull(a) (Demin. Bulca), 
Cealf, Coce, Crawe, Hana, Heafoc (vgl. an. Haukr), Hröc (= ne. rook; vgl. 
an. Hrökr), Seolh, Wifel (= ne. weevil, vgl. auch an. Vifill) mit gewissen 
Einschränkungen in Betracht. 

3) W.-P. II 189. 

*) Vgl. auch Jordan, a.a. O. 8. 133f. 

5) Ae. Belege bei Whitman Anglia 30, 392. 

®) Il 697. 
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während das verwandte ahd. snecko (< *snözzan- „Schnecke“ 
Gemination zeigt. Mit dem Diminutivsuffix -ila ergibt sich 
germ. *snazila; daraus ae. snezl, ne. snail „Schnecke“, 
sowie deutsch dial. (hess.) Schnegel. 

Ae. oxa (m.n.) „männliches Rind, Ochse“. Nach W.-P.!) 
zur idg. Wurzel *yeg*: *ug* ‚feucht, benetzen‘‘ (umstritten); 
vgl. aind. uksa, got. auhsa, ahd. ohso, wobei -s- wahrschein- 
lich als männliches Suffix aufzufassen ist, das direkt an den 
Guttural der Wurzel tritt. 

Dieses männliche Suffix-s in unmittelbarer Verbindung 
mit dem wurzelhaften Guttural wird ganz deutlich in 
ae. fox „Fuchs“ und lox ‚„Luchs‘.3) Fox und seine Sippe 
stellt W.-P.%) zur idg. Wurzel *päüg-, *peüg- „dicht behaart, 
buschiger Schwanz‘‘5); dabei entspricht der germ. masc. 
Bildung *fuhsu- ein got. fem. fauhö „Fuchs“, ahd. foha, 
an. föa „Füchsin‘“; das ae. fem. ist fyxe (jön-Stamm), eine 
Sekundärableitung vom Masc. 

Ae. lox stellt sich zur idg. Wurzel *leug/k®) ‚leuchten, 
licht, sehen‘; vgl. an. l6 (< *luka), ahd. luhs (< *luhsu). 

Schliefslich seien noch zwei ‚etymologisch unklare 
ne. Tiernamen genannt, die Max Förster”) kurz erwähnt, 
nag ,„Mähre, Klepper‘‘ und grig ‚‚kleiner Aal“, und die 
er auf ae. *nacza, *zricza zurückführen möchte. — Erst- 
beleg für nag ist ca. 1400, Destruction of Troye, ‚he neyt as 
a nagge at his nose thrilles“‘; das Wort wird im NED nicht 
weiter etymologisiert, bis auf den Hinweis auf ein hollän- 
disches nag oder nagge bei Kilian (1574; nicht bei Franck- 
Van Wijk) mit dialektischen Nebenformen. Es liegt nahe, 
eine Sinnverbindung zu ae. hn&zan, me. neien, naien, ne. 
neigh ‚‚wiehern‘“ (< *hnai-jan, „mit sekundärem Palatal“ 8) 
zu suchen; aber die regelmälsige Lautentwicklung steht dem, 
entgegen. Doch könnte der auslautende Verschlufslaut mit" 


<£ 


2)71.298. 2) Vgl. auch Jordan a.a.O. 167. 
3) Vgl. Jordan 8. 67 u. 37. 
4) 11 82. 5) Anders bei Jordan a. a. O. 67f. 


6) W.-P. II411; s.o. S. 324. 
?) Kelt. Lehngut, S. 131, Anm.l. 
8) Jordan, Hb. des Me. $ 9. 
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an. gneggia „‚wiehern‘ (schwed. gnägge, dän. gnegge) aus *ga- 
hneggja!) in Verbindung gebracht werden, und der a-Vokalis- 
mus mit Geminata erscheint — wohl ebenfalls unter skandi- 
navischem Einflufs — in ae. hn@zziunz?) neben sonstigem 
hnäözunz. W.-P.?) betrachtet die zugrunde liegende germ. 
Wurzel wohl mit Recht als „junges Schallwort‘‘ (gegenüber 
der sonstigen Zuweisung zur idg. Wurzel *gen- „kratzen, 
schaben, reiben“, mit zahlreichen Erweiterungen; letzteres 
z. B. auch bei Falk-Torp, unter gnegge). 

Völlig dunkel ist die Herleitung des Wortes ne. grig und 
seine verwickelte Bedeutungsgeschichte. Hier sind so viele 
Bedeutungen zusammengeflossen, dafs ihre Ableitung aus 
einer gemeinsamen Laut- und Sinneswurzel recht schwierig 
ist. NED unterscheidet zwei Homonyma grig, übernimmt 
aber für grig! mit 6 Bedeutungen den von S. Johnson (1755) 
aufgestellten Grundbegriff als ‚any thing below the natural 
size‘, was wenig befriedigt. Auch der genaue Sinn des 
Erstbelegs (ca. 1400, Alexander, v. 1753: Slike a dwinyng, 
a dwaze, & a dwerze as pi-selfe, A grub, a grege out of grace 
[Var. Ms. Dublin: A grob, a grig out of grece]), den NED als 
„Zwerg‘‘ annimmt, scheint nicht ganz klar.*) S. Johnson 
kennt aulser der. Bedeutung ‚Zwerg‘ nur noch zwei weitere: 
„kleiner Aal“ und ‚‚merry creature‘‘, letzteres in der be- 
kannten Wendung ‚‚merry grig‘“ „supposed from Greek‘, 
was das Problem noch weiter kompliziert. NED führt für 
grig! aulser „Zwerg‘‘ und ‚merry grig‘“ noch an: „kurz- 
beiniges Huhn“ (dial.); „junger Aal‘; ‚Heuschrecke‘‘ oder 
„Grille‘“ (wobei aber die Ursprünglichkeit dieser letzteren 
Bedeutung bezweifelt wird, da sich in Dialektwörterbüchern 
meist nur ‚„merry as a grig‘‘ finde [erst später, z. B. bei 
Tennyson unzweifelhaft = ‚cricket‘‘]), sowie einen älteren 
slang- Ausdruck = ‚„farthing‘, pl. „money“. Grig? (dial.) ist 
eine Heidekrautart.5) Wright EDD kennt das Wort ohne 
Einschränkung in der Bedeutung ‚cricket‘“, zitiert eben- 


\) Holthausen, Ae. Eiym. Wb. unter hn&zan. 

2) Wright-Wülker, Vocab. II 110,40 und Bosworth-Toller, 
Suppl. 3) 1 394. 

4) 8. unten. 5) vgl. unten. 
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falls Tennyson (The Brook V. 54) und nennt hierfür 
(ohne Einzelbelege) verschiedene Dialektwörterbücher. Im 
mundartlichen Gebrauch kommen für grig nach Wright 
noch folgende Bedeutungen in Betracht, die alle unter be- 
sonderen Stichwörtern aufgezählt werden: 


a) „Windspiel“ = grewhound, greyhound; vgl. NED und 
W.-P. I603, auch Holthausen, Ae. Et.Wb. unter zriez-hund. 
Das erste Element hat nichts mit grey „grau“ zu tun (vgl. 
an. grey „Hündin‘), und grew- wurde volksetymologisch an 
grew < afrz. griu ‚Greek‘ augeglichen; also ‚griechischer 
Hund‘? Alles sehr unsicher. 


b) ‚Art Heidekraut‘‘; keltischen Ursprungs: wallis. grug, 
korn. grig; vgl. NED unter grig?. 


c) „eine Pflaumenart“: vgl. pik. creque, criquette 
(Wright, a.a. O.). Nach Kluge-Götze!! ist creque seiner- 
seits Entlehnung aus mundartl. dt. ‚„Krieche‘ (fem.), ahd. 
kriach-(boum), mhd. krieche, mnd. kreke. Der Anklang an 
ahd. Chriah ‚Grieche‘ beruht ‚auf Umdeutung eines germ. 
Wortes, das uns entgeht‘. Vgl. auch Falk-Torp unter dän. 
krzge ‚Krieche‘‘, das ebenfalls aus dem Dt. entlehnt ist. 


Ne. cricket ‚‚Grille‘‘ ist Entlehnung aus afrz. criquet, 
dessen Ausgangspunkt, das Schallwort *krik-!), von W.-P.2) 
als germ. ‚Neuschöpfung‘‘ in Parallele zur idg. lautmalenden, 
sich überaus reich entfaltenden Wurzel *ker-, *kor-, *kr- 
„Schallnachahmung für heisere, rauhe Töne‘ gestellt wird, 
die hier mit ;-Basis und reduplizierender Gutturalerweiterung 
zur Bezeichnung eines hellen Tones auftritt. Ein lautmalen- 
des ae. *zrieza könnte, falls die Bedeutung „Heimchen, 
Grille‘‘ doch ursprünglich ist, eine germanische Neuschöp- 
fung mit Media sein, entsprechend der idg. Wurzel *gher- 
in Schallwörtern.®) Hierher gehören z. B. ae. zierran „kra- 
chen“, nhd. girren, vielleicht auch lat. hirundo ‚Schwalbe‘ #); 
mit l-Erweiterung ae. zriellan, zryllan „mit den Zähnen 
knirschen“. Hieran würde sich auch gr. yoöAAos „Grille“ 


1) Meyer-Lübke, Roman. Etym. Wb. 1911. 
2) 1416. s) W.-P. I 608. 
4) Walde, Lat. Eiym. Wb. ?1910. 
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(lat. gryllus, grillare ‚„zirpen“ und nhd. Grille sind Lehn- 
wörter dazu) mit l-Ausgang anschliefsen.?) 

Ein Weg, der zur Erklärung der Lautgestalt der unter 
grig zusammengefallenen Wörter beitragen kann, ist in eini- 
gen Aufstellungen von E. Schröders grundlegendem Auf- 
satz über das bewegliche $ vor Guttural + R in den germa- 
nischen Sprachen?) zu erblicken. Es zeigt sich, dals germa- 
nische Wurzeln verschiedenen idg. Ursprungs im Anlaut zwi- 
schen skr-, kr- und gr- wechseln, wobei — wie sich aus den 
Ausführungen und der Tabelle?) ergibt — ein späteres germ. 
gr-Resultat nach Abfall des s sowohl auf idg. s + k(k)r [über 
eine Intensivform *ga-hr-] wie direkt aufidg. s + ghr zurück- 
gehen kann. Die Worte für Grille, nl. kriek, krekel, sind?) 
als Verwandte der Schallwortwurzel germ. *(s)kr(-ik-) auf- 
gefalst; gr-Formen fehlen hier jedoch, während solche z. B. 
in der germ. Reihe dän. skrubbe, nhd. schrubben, schruppen — 
an. hrufla „scheuern‘ [hierher nach Schröder auch ne. rub 
„reiben‘‘; nach NED zweifelhaft] — me. grubben, ne. grub 
„wühlen‘“ [und dazu wohl sb. grub „Larve, Raupe‘) auf- 
gezählt werden. Doch bleiben auch nach Schröders Aus- 
führungen manche der gr-Formen auffällig. 

Die Bedeutung grig ‚‚Kleiner Aal‘ würde sich am besten 
erklären, falls hierfür Zusammenhang mit der in nhd. krie- 
chen (engl. mit Labial creep) vorliegenden idg. Wurzel *ger- 
„drehen, winden‘‘5) angenommen werden könnte, was aller- 
dings wegen des Anlauts Schwierigkeiten bereitet. Auch 
E. Schröder®) kennt unter seinen (s)krök-/kr- und (s)krüp-|kr- 
Wörtern keine Beispiele mit gr-. Für den Vokalismus käme 
die Form der Wurzel als *gr-ei-”) in Betracht. 

Sonst könnte für die Lautgestalt des Wortes grig noch 
die auf germanischem Boden allerdings bisher nicht bezeugte 


1) Auf gr. yoöAdog „Grille“ findet sich ein Hinweis bei Walde, 
Lat. Etym. Wb.? unter grillare. Georges, Lat.-dt. Handwb. kennt nur 
gryllare. — W.-P. 1 658 unter *gru- „‚Grunzlaut der Schweine“ gibt gr. 
yoölog, yovAdos, yodoowv nur als „Ferkel“ (dazu lat. grundio, grunnio, 
ne. grunt „grunze‘‘); ebenso Boissacq a.a.O. 

®2) PBB 29, 479 —554. ®) a.a. 0. 487/488. 

A\.a.2a.0. 542. 5) W.-P. 159. 

®%) a.a. O. 530f. ?) W.-P. I 594. 
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idg. Wurzel *öher- (öherö?) „kurz, klein, gering‘‘!) (vgl. etwa 
ST. xegeiwv „geringer, schlechter‘, yoeios ‚„‚Bedürfnis‘‘ u.ä.) 
beansprucht werden, was der pejorativen Bedeutung einiger 
der hier aufgeführten Wörter und ihrer Sippe entsprechen 
würde; vgl. über letztere besonders Falk-Torp unter 
krage. 

Die Verwechslung, besser Wechselbeziehung, von grig 
und Greek, die ja auch zur Beurteilung von ahd. krieche, 
dän. krege ‚„Pflaumenart‘‘ zu beachten ist, scheint bereits 
in der angeführten Variante der Dubliner Handschrift der 
„Alexanderkriege‘“ angebahnt zu sein, und zwar in deutlich 
pejorativer Bedeutung.?2) Dafs grig im nördl. Me. (wie auch 
in modernen Dialekten) mit Dehnung als grege erscheint, 
deutet auf den ursprünglichen i-Vokalismus des Wortes und 
gibt einen Hinweis, dafs die Verwechslung mit Greek (me. 
angeglichen an lat. Graecus, frz. grec) erst eine spätere Volks- 
etymologie ist E. Weekley?) sieht in merry grig eine Kose- 
form von Gregory (> Personennamen Grigg) und vergleicht 
merry Andrew u.ä. H.C. Wyld“) vermutet für grig! (wie 
NED) skand. Ursprung und verweist auf schwed. dial. kräk, 
krik, norw. krek „little crawling creature‘“. 


* 


Um zum Schlusse noch einmal zurück auf den ‚Hund“ 
zu kommen, so dürfte das beigebrachte Wortmaterial — bei 
allen Schwierigkeiten, die diese Vokabeln im einzelnen ent- 
halten — doch ausreichend sein, um die von A. v. Blumen- 


1) W.-P. 1604. 

2) Die Lesart grace in A ist, wie der Herausgeber W. Skeat 
EETSES 47 (1886) im Glossar bemerkt, verderbt für Grece. Ebenda wird 
das ““grege, grig” des Textes ohne weiteres als ‘grig, ericket”’ erklärt, was 
im Hinblick auf die Schimpfbenennungen grub und schrewe im gleichen 
Verse 1753 doch am nächsten liegt. Die lat. Quellen, soweit ich sie 
einsehen konnte (Historia de preliis cap. 36 [ed. Fr. Pfister, Heidelberg 
1913] und Julius Valerius, Alexandri Polemi Res Gestae, cap. 37, [ed. 
B. Kübler, Leipzig 1888, cap. 42 der Ausgabe von Angelus Maius, Frank- 
furt 1818]), geben keine Hilfen, die sich vielleicht in späteren Zwischen- 
stufen dieser beiden Quellen finden könnten. 

8) Etym. Diet. of Mod. English (1921). 

4) Universal English Dictionary (1932). 

Anglia. N.F. LV/LVI. 22 
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thal aufgeworfene Frage der Ableitung von ae. docza aus 
der durch gr. Hew vorausgesetzten idg. Wurzel *dheu:*dhu 
„laufen‘‘ wahrscheinlich zu machen. Die Hauptschwierig- 
keit, das Auftreten eines wurzelauslautenden Gutturals, ist 
durch die zahlreichen analogen Fälle bei Tiernamen, deren 
gutturale Ausgänge teils als k-Formantien, teils als wurzel- 
eigen zu bewerten sind, stark gemindert. Das Nichtvorkom- 
men des Wocrtes oder seiner Wurzel in dieser erweiterten 
Form in anderen germanischen Sprachen oder Mundarten 
bleibt freilich nach wie vor auffällig. 


GIESSEN. WALTHER FISCHER. 


Nachtrag zu Beiblatt 54, S. 8. 


Gewisse Wortberührungen legen nahe, dafs der a.a. O., 
bei Gelegenheit der Besprechung von G. Panconcelli-Calcias 
Geschichiszahlen der Phonetik, gegebene Hinweis von G. Diet- 
rich auf die älteren Aussagen über englische Satzmelodie 
den Ausführungen in Neuphil. Monatsschr. 13, S. 165f. 
verpflichtet ist. Jedenfalls wäre ein Verweis angebracht 
gewesen, der hiermit nachgetragen sei. 


JENA. H.M.F. 


CONSIGNED. 


Solange das ausstehende und nun von Amerika über- 
nommene me. Wörterbuch fehlt, mufs jede Worterklärung 
willkommen sein. Das gilt selbst für Lydgate, von dessen 
sämtlichen Werken (mit Ausnahme des Life of our Lady) 
moderne Ausgaben der EETS vorliegen. Die meisten dieser 
Ausgaben haben Glossare, die zum Teil vorzüglich sind 
(z. B. H. Bergens Ausgabe des Troy Book), zum Teil aber 
eine dürftige Auswahl darstellen (z.B. J. Schicks Ausgabe 
des Temple of Glas); MacCrackens Ausgabe der Minor Poems 
hat weder Anmerkungen noch Glossar. Einen verdienst- 
lichen lexikographischen Beitrag bedeutet G. Reismüllers 
Zusammenstellung romanischer Lehnwörter bei Lydgate 
(Leipzig 1911). Mit Hilfe dieser Vorarbeiten wäre ein 
Lydgate-Wörterbuch aufzubauen, das bei Lydgates vorbild- 
licher Bedeutung für die ganze englische Dichtung des 
15. Jahrhunderts Gültigkeit beanspruchen könnte. Wie viele 
Einzelheiten der Klärung bedürfen, zeigt das folgende 
Beispiel: 

In Lydgates Ballade at the Reverence of Our Lady, 
Quene of Mercy stehen die Zeilen (36/37) in Str. 6: 

O closid gardeyn al void of weedes wicke, 

Cristallyn welle of clennesse cler consigned 
(so in MacCrackens Ausgabe der Minor Poems EETS ES 
CVII, p. 256). Skeat in C'haucerian Pieces No. X gibt im 
Glossarial Index ‘dedicated’ als Bedeutung für consigned an 
(ohne nähere Erklärung). Reismüller (p. 39) verdeutscht 
das Wort consigned als ‘kennzeichnen’ unter Berufung auf 
das NED. Eine Übersetzung der Stelle ‘eingehegter Garten 
ganz frei von schädlichem Unkraut, Kristallquell von Rein- 
heit klar gekennzeichnet’ gibt jedoch keinen befriedigenden 
Sinn. Nun klingen aber mehrere Stellen der Ballade an 

22* 
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das Hohelied an, und dort ist die Erklärung des fraglichen 
"Worts sowie der ganzen zwei Zeilen zu suchen. Dort steht 
4,2: Hortus conclusus soror mea sponsa, hortus conclusus, 
fons signatus (Luther: Meine Schwester liebe Braut, du bist 
ein verschlolsner Garten, eine verschlo/sne Quelle, ein versvegelter 
Born). Lydgate verbindet mit dieser Stelle 4,15: Fons 
hortorum; puteus aquarum viventium (Luther: Ein Garten- 
brunnen bist du, ein Born lebendiger Wasser). Zieht man 
weitere Stellen zum Vergleich heran wie 2.79 curteys columbe 
(5,4 columba mea), Z. 119 sweie Sunamyte (6, 12 revertere 
Sulamitis), Z. 121 O punycall pome (4,13 paradısus malorum 
punicorum), 2.136 Columpne and base, up-beryng from abyme 
(5, 15 Orura illius columnae marmoreae, quae fundatae sunt 
super bases aureas) — Stellen, die zumindest an Wendungen 
des Hohenlieds erinnern, so erscheint neben den stets hervor- 
gehobenen französischen Vorbildern die biblische Phraseo- 
logie von bestimmender Bedeutung für Lydgates Stil. 
Denn nicht nur das Vokabular, sondern auch stilistische 
Eigentümlichkeiten der Bibel übernimmt Lydgate in seinen 
nach feierlicher Erhabenheit strebenden religiösen Gedichten. 
Dazu gehören die konkreten, aber nicht der Anschaulichkeit 
dienenden Metaphern (u.a. Z.23 sterne of the see, Z.29 
rightest Iewel, 2.38 fructifying olyve, 2.39 redolent cedyr, 
Z.45 vinarye envermailyd usf.), der an das Hohelied, die 
Psalmen und die Litanei erinnernde Stil der Anrufung (der 
in der Ballade die syntaktische Struktur überwuchert und 
prädikatlos ganze Strophen ausfüllt), und schliefslich die 
‘reduplication of expression’ oder ‘doubling phrases’, die 
Sieper bereits mit der biblischen Ausdrucksweise verglich 
(in seiner Ausgabe von Reson and Sensuallyte, EETS ES 
LXXXIX, p. 50). Eine eingehende Studie ist geplant. 


BERLIN -WANNSEE. WALTER SCHIRMER. 


OLIVER GOLDSMITHS STELLUNG 
ZUM BAUERNTUM IM ZUSAMMENHANG 
SEINES DICHTERISCHEN WERKES. 


Oliver Goldsmiths literarischer Ruhm ruht eindeutig 
auf dem Vicar of Wakefield. Die schöne Menschlichkeit des 
Titelhelden und die warme Atmosphäre der Idylle haben 
etwa einen Wilhelm Raabe oder vor allem Goethe zu höchster 
Anerkennung und vollstem Lob veranlafst, und heute noch 
hat das Werkchen seine fortdauernde Lebenskraft behauptet. 
Aber um Goldsmith voll zu erfassen, muls man den Rahmen 
weiter spannen und kommt dann zu einer Seite, die allerdings 
den allgemeinen Leser von heute weniger berühren kann: 
Es ist des Dichters Kritik der Zeitverhältnisse. Sie darf 
jedoch nicht gering geachtet und mit der Formel ‚‚klassizis- 
tische Lehrhaftigkeit‘ kurz abgetan werden. Gerade von 
der Blickrichtung der jetzigen Englandwissenschaft her 
nötigt der zeitgebundene Fragenkreis erhöhtes Interesse ab. 
Wir greifen aus ihm Goldsmiths Auffassung vom Bauerntum 
heraus, um sie in ihren Bedingtheiten aus dem Zusammenhang 
seines dichterischen Werkes zu deuten. Dabei soll die ein- 
heitliche Grundlage, auf der dieses Werk aufgebaut ist, 
herausgearbeitet werden. 


I. 

Das Land und seine Bewohner nehmen insofern eine 
Zentralstellung ein, als ihnen Goldsmith eine ausgesprochene 
Sympathie in den meisten seiner Dichtungen entgegenbringt, 
vom Vicar of Wakefield über den Traveller bis zum Deserted 
Village und auch noch in She stoops to conquer. Doch nie 
erscheint das Land isoliert gekennzeichnet, vielmehr stets in 
Kontrastverbindung mit der Stadt. Ungesunde Häufung 
des Reichtums, Luxus, Vergnügungssucht, Stolz, Ehrgeiz, 
moralische Zuchtlosigkeit unter Glätte und Vornehmheit 
der Umgangsformen, alles das bestimmt nach Goldsmith 
das Wesen der Stadt. 
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Umgekehrt steigt in der Wertung das Land in dem 
Malse, wie die städtische Art sinkt. Das Land ist die Stätte 
äulserer und innerer Gesundheit des Menschen, der Unschuld, 
Ehrbarkeit und anspruchslosen Einfachheit, der Hort von 
Zufriedenheit und Glück. Der Bauer, fern der vornehmen 
Welt, kennt noch die ursprüngliche Schlichtheit der Sitten, 
ohne sich bewulst zu sein, dafs ‚„Mälsigkeit eine Tugend sei“. 
Er geht heiter seiner Arbeit nach oder feiert fröhlich-un- 
schuldsvoll seine Feste. Soweit ist das Landleben ein un- 
getrübter Idealzustand, und Goldsmith ordnet sich in jene 
Bewegung der europäischen Geistesgeschichte des 18. Jahrh. 
ein, für die Rousseau mit seinem „Zurück zur Natur“ der 
bekannteste Exponent ist. 

Doch sieht Goldsmith trotz der verklärenden Hingabe 
an das Land auch gewisse Mängel, die seinen Urteilsstand- 
punkt schärfer erkennen lassen. So kann in den Werken, 
wo der Gegensatz Stadt—Land nicht zur tragenden Ge- 
dankenlinie gehört, wie in She stoops to conquer, der einfache 
Landmann als beschränkter Tölpel in althergebrachter ko- 
mischer Behandlung erscheinen, oder es werden — wie bei 
der Beschreibung des Schweizer Bauern im Traveller (v. 165 
bis 238) — fehlende Feinheit der Seelenregungen und Rück- 
ständigkeit in Bildung und Benehmen hervorgehoben. In 
solchen Fällen wird deutlich, dafs Goldsmith trotz allem als 
Kind des 18. Jahrh. der städtisch-gesellschaftlichen Kultur 
verhaftet bleibt und in dem damals häufig herausgestellten 
Gegensatz Nature und Art von der letzteren doch nicht lassen 
will. Im Hintergrund erhebt sich dann die Stadt als Ort 
des Fortschritts, der Kultur und Zivilisation. Im Grunde 
genommen ist Goldsmith mit der kulturellen Atmosphäre 
der Städt zu sehr verknüpft, als dafs er sie missen möchte. 
Deshalb stellt er auch das Land zunächst nur durch die Brille 
des Städters dar, der sich ganz unrealistisch, ohne selbst- 
erprobte Kenntnis des bäuerlichen Alltags mit seiner harten 
Arbeit, ein Bild idyllisch-harmonischen Lebens macht. 
Gleichwohl bedeutet diese Idyllisierung etwas ganz anderes 
als die unwirkliche Natur und die ebenso unwirklichen 
Schäfer der von Goldsmith selbst ironisierten!) pastoralen 


1) Vgl. Oitizen of the World, Letter 106. 
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Poesie. Er hat die Eklogendichtung des Hochklassizismus 
weit hinter sich gelassen, aber nur z. T. eine gewisse Wirk- 
lichkeitsnähe erreicht. 

Allerdings ist er kein grundsätzlicher literarischer Neu- 
erer. Den ‚kulturellen Gegensatz‘ zwischen Stadt und Land 
unter Abwendung von der arkadischen Tradition kennt die 
englische Literatur schon vor Goldsmith.!) Thomas Gray 
und namentlich James Thomson sind die Bahnbrecher der 
neuen poetischen Schau des Bauerntums. Goldsmith steht 
zunächst auf der Stufe Thomsons; was bisher zu seiner 
Charakterisierung gesagt werden konnte, trifit im ganzen 
auch für den Vorgänger zu. Aber über die Gemeinsamkeit 
der Grundstellung gelangt Goldsmith durch einige bedeut- 
same Unterschiede schon hinaus, wobei die erheblich geringere 
Gespreiztheit der Sprache in diesem Zusammenhang vernach- 
lässigt werden kann. Zwar ist die Landschaft noch immer 
generell geschaut, und auch die Dorfbewohner weisen noch 
keine individuelle Eigenart auf, sondern erscheinen typen- 
haft als einseitige Verkörperung der ehrbaren und anspruchs- 
losen Atmosphäre ländlichen Lebens. Andrerseits jedoch 
liegt das Hauptgewicht der Beschreibung nicht mehr so aus- 
schlielslich auf der Natur wie bei Thomson. Die Landschaft 
Goldsmiths wird zum Rahmen, in dem der Mensch stär- 
keres Interesse abgewinnt und kein blolses Füllsel des Natur- 
bildes darstellt. Am deutlichsten lälst sich der Fortschritt 
aus dem Deserted Village ablesen. Das Dorf mit seinem 
Leben besitzt trotz der verallgemeinernden Züge schon 
dingliche, plastische Kraft. Vor allem wird Thomsons rein 
rationale und theoretische Gegenüberstellung von Stadt 
und Land, bei der die im Landleben selbst ruhenden Freuden 
und Gefahren abstrakt geschaut werden, überwunden. Gold- 
smith vermag bereits eine realistische Problematik des Land- 
lebens zu sehen und führt in die englische Bauernpoesie einen 
bis dahin unbekannten Ton ein, die soziale Not. Dieser neue, 
bereits im Traveller sich ankündigende Gedanke, der dann 
von der Folgezeit mit grölserer Wirklichkeitstreue aus- 
gebaut wurde, klingt mit einer Wärme des Eintretens für 
das Bauerntum durch, wie sie den Vorgängern fremd war. 


1) Vgl. P. Meilsner, Der Bauer in der englischen Literatur, Bonn 1922. 
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Dabei war das Lob des ländlichen Lebens zu Gold- 
smiths Zeit durchaus keine Selbstverständlichkeit; der 
Dichter selbst!) empfindet die literarische Abkehr vom städ- 
tisch gebundenen, verfeinerten Gesellschaftsmenschen und 
die optimistische Hinwendung zum Lande als schriftstelle- 
risches Wagnis. Kein Geringerer als Goldsmiths gewichtiger 
Freund Dr. Samuel Johnson hatte mehrfach die dichterische 
Schönfärbung des Landes verdammt?) und den Bauern als 
roh und ungebildet, listig, gewinngierig und trunkliebend 
gebrandmarkt. Um so auffälliger ist Goldsmiths entgegen- 
gesetzte Einstellung, zumal er sonst in enger Bindung an 
Johnson steht. Seine Besonderheit ist erklärbar aus einer 
eigentümlich gelagerten, psychologischen Voraussetzung, die 
ihn den Anschlufs an die von Thomson herkommende Rich- 
tung vollziehen liels. 


12. 

Das Bemühen um Erkenntnis dieser Voraussetzung, die 
an die innere Grundlage von Goldsmiths dichterischem 
Schaffen überhaupt rührt, hat davon auszugehen, dals dem 
konstanten Anklingen des ländlichen Themas zwei weitere 
Gedanken ebenfalls beharrlich parallel laufen. Diese sind 
das friedvolle, häusliche Leben in der Familie und die Frage 
nach dem menschlichen Glück. 

Gewils findet Goldsmith auch diese beiden Themen 
schon vor. Die Familienproblematik spielt in der bürger- 
lichen Literatur des 18. Jahrh.s auf Grund der Auseinander- 
setzung mit der aristokratischen Welt eine hervorragende 
Rolle, und die seit Shaftesbury immer wieder angeschnittene 
Frage nach dem Glück ist eine notwendige Folge der welt- 
anschaulichen Gegebenheiten der Aufklärung. Aber bei 
Goldsmith liegt mehr als eine blofse literarische Übernahme 
traditioneller Themen vor. Ganz unverkennbar spricht eine 
persönliche Note mit, wenn immer wieder — in direkter 
Aussprache?) wie in dichterischer Gestaltung — der Preis 
der Weisheit und des Glücks desjenigen Menschen hervor- 
tritt, der sich unter Verzicht auf Ruhm, Vermögen und ehr- 


1) Vgl. die Einleitung zum Vicar of Wakefield. 
2) Vgl. Kapitel 19 des Rasselas und das Essay über Dick Shifter im 
Idler vom 25. August 1759. 3) Vgl. die Widmung zum Traveller. 
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geiziges Streben mit der stillen Zurückgezogenheit des Fa- 
milienlebens begnügt. Da der glückhafte Friede der Häus- 
lichkeit mit ländlicher Umgebung verbunden wird!), rücken 
die drei Themen Land, friedvolle Häuslichkeit, menschliches 
Glück eng aneinander und beruhen empfindungsmälsig 
zweifellos auf derselben Grundlage. 

Es ist bekannt, dafs sich Goldsmiths Zeichnung des 
Familienidylis auf konkrete Verhältnisse stützt. Die Haus- 
halte seines Vaters und seines Bruders Henry, zweier liebens- 
würdiger, ausgeglichener Landgeistlichen, standen ihm vor 
Augen. Und ihnen stellt er die Ruhelosigkeit des eigenen 
Daseins gegenüber, wenn er leidvoll äufsert, dafs ihm nicht 
ein ähnliches Glück zuteil geworden ist.2) Derselbe Ton 
bricht später wieder durch als Sehnsucht nach Ruhe und 
glücklicher Geborgenheit in seiner ländlichen Heimat, die 
er als Wunschland, als Stätte der Zuflucht vor ‚‚dieser Welt 
der Sorge‘ erstehen lälst.?) Hier finden wir augenscheinlich 
mehr als die literarische Geschmacksrichtung der Emp- 
findsamkeit, hier spricht auch das Ich des heimatliebenden 
Dichters in seinem wirklichen Empfinden. 

Dafs die Stimme des Leides und der Sehnsucht: echt 
und nicht etwa nur Stimmung oder gar bloflse poetische 
Rhetorik ist, wird auch durch die Biographie nahegelegt. 
Die Knabenjahre in dem irischen Heimatdorf Lissoy und die 
ebenfalls in der engeren Heimat verbrachte Zeit zwischen 
Abschlufs der Universitätsstudien in Dublin und dem Ver- 
lassen Irlands bilden die glücklichsten Lebensabschnitte des 


1) Vgl. auch die Überschrift “The Happiness of a Country Fire-side” 
des 6. Kapitels im Vicar of Wakefield. Sie wirkt geradezu programmatisch, 
auch wenn in der künstlerischen Komposition das Kapitel in den Gegensatz 
zum Verhalten des Mr. Thornhill und damit in die Kritik aristokratischer 
Kreise einbezogen wird, die in ihrer ungebundenen Lebensauffassung den 
Eigenwert der sozial niederen Schicht milsachten. 

2) Vgl. Traveller, v. 1—30. 

8) Vgl. Deserted Village, v. 83—102. — In diesem Zusammenhang 
kann man auch der Worte des ‘“Chinese Philosopher”” gedenken: “There 
is something so seducing in that spot in which we first had existence, that 
nothing but it can please; whatever vieissitudes we experience in life, 
however we toil, or wheresoever we wander, our fatigued wishes still recur 
to home for tranquillity, we long to die in that spot which gave us birth, 
and in that pleasing expectation opiate every calamity” (Citizen of the 
World, Letter 103). 
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Dichters. Sie sind sorgenlos, heiter und unbeschwert, ein 
Zustand, den er nie wieder finden sollte. Denn nach dem 
Verlassen der Heimat ist sein Weg durch harten Lebens- 
kampf, Hast und Unruhe gekennzeichnet. Ständige finan- 
zielle Unsicherheit — die allerdings später selbstverschuldet 
war durch eine bis zur Selbstlosigkeit gehende Hilfsbereit- 
schaft, gepaart mit Leichtsinn und Anwandlungen der Eitel- 
keit — fesselt ihn an kraftraubende bestellte Lohnschrift- 
stellerei, vor deren Umfang sein musisches Schaffen zurück- 
tritt. Obwohl von humorvollem Temperament (besonders in 
den Essays), mulste er dieses rastlose und aufreibende Leben 
in der Grolsstadt London — er starb schon im 46. Lebens- 
jahr — als drückend empfinden. Ebenso natürlich ist es, 
wenn im Kontrast zu den persönlichen Schwierigkeiten und 
Nöten der Gegenwart die Erinnerung an das Familienglück 
der Verwandten und an die sorgenfreien Tage der eigenen 
Vergangenheit verklärt weiterlebte.e So schreibt er schon 
1759 in einem Essay: 

When I refiect on the unambitious retirement in which I passed the 

earlier part of my life in the country, I cannot avoid feeling some pain 
in thinking that those happy days are never to return.!) 
Dieser Ton, der jedoch bei Goldsmiths heiterer Gemüts- 
anlage nicht in schwächliches Klagen absinkt, teilt sich, 
wie wir schon sahen, dem dichterischen Werk fortdauernd 
mit und erhöht in seinem Gefühlsgehalt dessen Reiz. 

Der psychologische Unterbau der oben genannten 
drei Themen ist also emotionaler Natur. Mithin wird 
gleichfalls der Gegensatz Stadt—Land auch von der Seite 
des Gefühls durchdrungen, und die Hinwendung zum 
Bauerntum erweist sich als erlebnismäfsig gegründete 
Voreingenommenheit für das Land. 

Was Goldsmith als persönliches Wunschbild vorschwebt, 
bleibt zwar die kulturell gehobene Lebensweise des Städters, 
zu der das Land den friedlichen und harmonischen Rahmen 
bildet?); aber seine Einstellung ist doch verschieden von 


1) The Bee, Nr. 2. 
2) Vgl. etwa: I still had hopes, for pride attends us still, 
Amidst the swains to show my book-learned skill, 
Around my fire an evening group to draw, 
And tell of all I felt, and all I saw. 
Deserted Village, v. 89—92. 
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der launischen und modischen Spielerei des Stadtmenschen 
der klassizistisch-arkadischen Richtung!), der auseiner Augen- 
blicksstimmung nach der Schlichtheit und Ruhe ländlicher 
Umgebung verlangt. Durch die emotionale Grundlage wird 
auch die Idyllisierung des Landlebens als psychische Folge- 
richtigkeit nahegelegt, vergleichbar etwa mit Vergil, der 
— in der Deutung von Friedrich Klingner?) — aus innerer 
Notwendigkeit zum traumhaften Wunschland Arkadien und 
zum italischen Bauernbereich der Georgica gelangte, weil 
sie ihm eine Seelenheimat, eine Zuflucht vor der leiderfüllten 
geschichtlichen Welt seiner Zeit waren. 

Literarhistorisch betrachtet, verweist die erlebnismälsig- 
emotionale Grundlage — neben anderen Anzeichen — Gold- 
smiths Kunst in die Richtung der kommenden Romantik. Er 
steht aber nur im Übergang zweier Dichtauffassungen. In 
klassizistisch-aufklärerischer Weise wird der Gefühlsgehalt 
rational überbaut und streckenweise durch ausgesprochene 
Lehrhaftigkeit restlos verdeckt.®) Ganz im Sinne des 18. Jahr- 
hunderts strebt Goldsmith vom Individualfall fort zur Er- 
kenntnis des Prinzipiellen und Allgemeingültigen. So, im 
Hinblick auf das Problem Bauerntum, vertritt er einseitig 
nach Art der Physiokraten die Lehre, dafs der Reichtum 
aufhäufende Handel nur eine Scheinblüte erzeuge, die wirk- 
liche Kraft eines Staates aber in der Landwirtschaft liege. 
Demnach apostrophiert er im Deserted Village die ‘‘Poetry” 
mit den Worten: 


Teach erring man to spurn the rage of gain: 
Teach him that states of native strength possest, 
Though very poor, may still be very blest.*) 


Gleichwohl ist Goldsmiths kritisch-wertende Betrach- 
tung nicht frei vom persönlichen Erlebniston. Die häufig 
mit seiner Kritik des Gemeinschaftslebens verknüpfte Ein- 
beziehung biographischer Elemente und speziell die in ihrer 
durchgängigen Wiederkehr auffällige Betonung des Gegen- 


1) Vgl. Popes Windsor Forest, v. 235—258. 

2) Römische Geisteswelt, Leipzig 1943. 

8) Es ist bezeichnend, dafs Johnson den fast ausschlielslich lehrhaften 
Traveller höher einschätzte als das stark persönlich gefärbte Deserted Village. 

4) Die denselben Gedanken fortführenden vier Verse, die das Ge- 
dicht beschliefsen, stammen aus Dr. Johnsons Feder. 
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satzes zwischen Reich und Arm weisen darauf hin. Eigenes 
Leiderleben kann — zumal bei einer weichen Natur, wie Gold- 
smith es war — leicht den Boden für eine kritische Aus- 
einandersetzung mit der Umwelt bereiten, und dann kommt 
das persönliche Moment dem Anliegen einer Zeit entgegen, die 
der Dichtung weithin die Aufgabe der Lehre und Besserung 
zuwies. Für die uns hier interessierende Frage sei noch fol- 
gende Einzelheit herausgehoben: In Kapitel 20 des Vicar 
berichtet George Primrose, hinter dem sich an dieser Stelle 
der Dichter verbirgt, von seiner notvollen Wanderung und 
erwähnt dabei lobend die Herzlichkeit der schlichten Land- 
bewohner gegenüber der Zurückhaltung der vornehmen, 
städtisch gerichteten Gesellschaft. 


II. 

Betrachten wir nun näher den oben nur erwähnten 
sozialen Ton, für den namentlich das Deserted Village heran- 
zuziehen ist.!) Obwohl Goldsmith als Bühnendichter ent- 
schiedener Gegner der Sentimentalität war, enthält die 
Zeichnung des bäuerlichen Elends stark sentimental-pathe- 
tische Züge, die ihr die erschütternde Wucht strenger Wirk- 
lichkeitsnähe zu nehmen vermögen. Stimmungsmälsig 
bleibt trotzdem die Anklage nicht ohne Eindruck. Dem 
künstlerischen Aufbau nach wird die soziale Not unter dem 
Motto des Früher und Jetzt mit dem ländlichen Idyll kon- 
trastiert, dem im Hinblick auf Thema und poetische Wirkung 
des Gedichtes gesteigerte Schönfärbung verliehen wird. 
Gedanklich stehen die sozialen Verhältnisse des Landes 
unter dem Stichwort depopulation: Die glückliche Ordnung 
des Einst ist durch den gewaltsamen Einbruch der ‚„gefühl- 
losen Schar des Handels‘ zerstört, der stadtorientierte Grols- 
grundbesitz mit seinem Hang zu Luxus und Vergnügungen 
enteignet die Bauern und verdrängt sie vom Lande.?) Sie 


t) Die Kriegsverhältnisse haben es mir leider unmöglich gemacht, 
Einsicht in Gorg Kamitsch, Goldsmith als sozialer Dichter, Diss. Frank- 
furt 1927 zu nehmen. 

?) Vgl. auch Tobias Smolletts streckenweise allerdings zur Kari- 
katur gewordene London-Kritik im Humphry Clinker, mit dem Hinweis 
auf die Entvölkerung der ländlichen Bezirke, deren Ursachen die abolition 
of small farms und tide of luxury seien (Briet Matthew Brambles vom 
29. Mai). — Zum Vergleich sei noch auf die entsprechende Entwicklung 
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wandern ab zur Stadt, wo sie materiell und moralisch ver- 
kommen, oder, noch schlimmer, sie ziehen über den Ozean, 
nach Amerika. Mit ihnen schwinden die ländlichen Tugenden, 
und drohend erhebt sich die Gefahr des national- wirtschaft- 
lichen Verfalls. 

Obwohl das “Auburn” des Deserted Village nach dem 
Vorbild des irischen Heimatdorfes Lissoy gezeichnet worden 
ist, hat Goldsmith doch auch, oder sogar vornehmlich, die 
englischen Verhältnisse im Auge, jene landwirtschaftlichen 
Mifsstände, die im späteren Mittelalter einsetzen und mit 
Englands fortschreitender Umstellung zum Industrie- und 
Handelsstaat ihr grölstes Ausmals im 18. Jahrhundert er- 
reichen, an dessen Ende der freie Bauernstand fast völlig 
ausgerottetist. Auf das sozial und wirtschaftsgeschichtlich zu 
verstehende System der berüchtigten enclosures oder Ein- 
hegungen, mit denen der adlige Grolsgrundherr seinen 
Privatbesitz auf Kosten des freien bäuerlichen Gemeinde- 
landes erweiterte, spielt Goldsmith ausdrücklich an: 


Where then, ah! where, shall poverty reside, 

To ’scape the pressure of contiguous pride ? 

If to some common’s fenceless limits strayed 

He drives his flock to pick the scanty blade, 

Those fenceless fields the sons of wealth divide, 

And e’en the bare-worn common is denied. (v. 303—308). 


Die Aufdeckung gerade der englischen Situation be- 
stätigt Goldsmith selbst in der Widmung mit den Worten: 

I sincerely believe what I have written; ... I have taken all possible 
pains, in my country excursions, for these four or five years past, to be 
certain of what I allege; and... all my views and enquiries have led me 
to believe those miseries real, which I here attempt to display. 


Um so merkwürdiger ist die Anschauung seines Biographen 
Austin Dobson, der nur die auch im Traveller (v. 393—422) 
verwandte irische Affäre des Generals Naper oder Napier!) 
gelten läfst. Dobson stützt sich auf das fadenscheinige Ar- 


im Rom des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts hingewiesen, wo die 
Bauern durch die an das Stadtleben gebundene Latifundienbesitzer ver- 
drängt und nach Abwanderung, meist in die Grolsstädte, bald proletarisiert 
wurden. Parallel dazu ging — ähnlich wie in England (s. u. $. 351) — die 
Umwandlung der alten Blutsaristokratie in eine plutokratische Oligarchie. 
Vgl. F. Taeger, Das Altertum II (1939), S. 1571. 

1) Life of Oliver Goldsmith, London 1888, $. 150f. 
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gument, dals kein Goldsmith-Biograph schriftliches Material 
des Dichters über seine Beobachtungen beigebracht habe. 
Noch weniger berechtigt ist Dobsons Eintreten für den Stand- 
punkt der Freunde Goldsmiths, die trotz der energischen 
Beteuerungen des Dichters die Nöte der englischen Bauern 
für Ausgeburten seiner Phantasie halten. Denn Johnson, 
Reynolds, Garrick und die anderen Mitglieder des „Club“ 
hatten keinen Blick für das Land; sie waren so sehr Städter, 
dals Johnson sagen konnte: ‘When a man is tired of London, 
he is tired of life”. Dagegen besals Goldsmith, wie wir ge- 
sehen haben, eine durch sein Lebensgeschick geschaffene 
Hinneigung zum Land, und sie ist letzlich — und nicht etwa 
eine aus dem Zeitgeist stammende, abstrakte philanthropische 
Forderung, die schwerlich die Wärme, ja Leidenschaftlichkeit 
seines Eintretens erklären würde — das natürliche Organ, 
das ihn die soziale Not des Bauerntums entdecken und 
nach Abhilfe!) rufen lälst. 

Nach Abhilfe rufen? Schon im 16. Jahrh. verzeichnet 
das englische Schrifttum die Mifsstände auf dem Lande, 
und besonders im 17. Jahrh. nehmen sich die bürgerlichen 
Puritaner, um eine weitere Angrifiswafife gegen die Aristo- 
kratie zu besitzen, der Klagen des Bauern an. Auch bei ihnen 
begegnen der Hinweis auf die Landflucht, die Anwürfe gegen 
die Einhegungen, der Tadel von Luxus und Vergnügungs- 
sucht der adligen Grolsgrundbesitzer, so dafs in dieser Hin- 
sicht Goldsmith trotz seiner eigenen, selbständigen Ausgangs- 
stellung in eine lange Tradition eingeordnet werden kann. 

Doch haben die Vorstellungen und Anklagen nichts 
genützt! Selbst die gesetzgeberischen Mafsnahmen der 
autoritären Tudors und Stuarts gegen die Auswüchse der 
enclosure-Bewegung waren vergeblich. Und bezeichnender- 
weise betrachtet Goldsmith die Aussichten auf Wirkung 
seines Appells schon von vornherein sehr skeptisch: 


In regretting the depopulation of the country, I inveigh against 
the encrease of our luxuries; and here also I expect the shout of modern 
politicians against me. 


1) Vgl.: Ye friends to truth, ye statesmen who survey 
The rich man’s joys increase, the poor’s decay 
’Tis yours to judge how wide the limits stand 
Between a splendid and a happy land. (v. 265—268). 
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Den Grund für das ungehörte Verhalten der warnenden 
Stimmen kann man aus anderen Stellen des Goldsmithschen 
Werkes — Vicar, Kap. 19 und Traveller, v. 335—392 — 
ohne Schwierigkeiten erschlielsen. Der Dichter sieht weit 
realistischer als etwa Richard Baxter, Cromwells presby- 
terianischer Feldgeistlicher. Sein scharfer Blick ist um so 
erstaunlicher, als er sich von den hochgestimmten Klängen 
zum Preis der englischen Freiheit, an denen die Literatur 
des 18. Jahrh.s so reich ist!), nicht betören läfst. Bei aller 
Wertschätzung der freedom erkennt er doch ihre Kehrseite, 
ja, gerade die Freiheit züchte drückende Milsstände: 

But, foster’d e’en by Freedom, ills annoy: 

That independence Britons prize too high, 

Keeps man from man, and breaks the social tie; 

The self-dependent lordlings stand alone, 

All claims that bind and sweeten life unknown. 

(Traveller, v. 338—342). 

Die Freiheitsparole, so sagt er, wird milsbraucht, wenn 
die adlige Oberschicht den Prozels ihres Aufstiegs Freiheit 
nennt oder ihre eigene Unabhängigkeit als Freiheit schlecht- 
hin ausgibt. Sie ist die Flagge, unter welcher der reiche, 
d.h. der mächtige, Aristokrat die sozial Schwachen drücken 
und ausbeuten kann. Der Reichtum der Oberschicht diktiert 
das Gesetz; er kann im Lande herrschen, weil die Führer 
der rivalisierenden aristokratischen Interessengruppen die 
königliche Macht eingeengt haben. Der Aufstieg der Olig- 
archie geht Hand in Hand mit einer Schwächung der regu- 
lierenden Zentralgewalt der Krone.?) 

So wird Goldsmith, der — ähnlich wie Edmund Burke — 
die Freiheit gegen Angriffe von rechts wie links geschützt 
wissen will, zum beredten Ankläger der liberalistischen 
Staatstheorie und des oligarchischen Regierungssystems. 
Er legt Zeugnis ab von dem zunehmenden Übergang der 
Staatsgewalt in die Hände der kapitalistischen und sozial 
verantwortungslosen Oberschicht. Er ahnt den Verfall 


1) Vgl. z.B. Thomson oder Popes stark imperialistischen Windsor 
Forest; dazu Goldsmiths Citizen of the World, Letter 4. 

2) Nach Traveller, v. 377—392. Zu Goldsmiths Ansicht von der 
notwendigen Erhaltung der monarchischen Gewalt vgl. auch Citizen of 
the World, Letter 50. 
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ideeller Werte!), dadurch fast an Carlyle gemahnend. Selt- 
sam deutlich spricht seine Stimme zu uns Heutigen, die wir 
ihre Wahrleit bezeugen können. 

Wenn auch anfangs des 20. Jahrh.s die Liberalen unter 
Lloyd George — allerdings nur zugunsten der Pächter — die 
Macht des Grofsgrundbesitzes beschnitten, der Verfall 
schreitet in der Gegenwart unaufhaltsam weiter. Die Land- 
flucht vor allem der Farmarbeiter hat erschreckende Aus- 
malse angenommen, wobei nicht nur wirtschaftliche und 
soziale Verhältnisse mitwirken, sondern in immer stärkerem 
Malse die innere Entfremdung vom Lande als Folge der 
zivilisatorisch-städtischen Entwicklung. Ländliches Leben 
und das Land selbst schwinden dahin. J.B. Priestley sagt 
in der English Journey, die einzige Gegend Englands, die 
noch eine gewisse Unberührtheit und Zurückgezogenheit 
besitze, seien die Cotswolds; doch wird ihm der Deutsche 
unserer Agrargebiete mit unseren Vorstellungen vom länd- 
lich-dörflichen Charakter kaum recht geben können. Es ist 
derselbe Priestley, der äulserst geringschätzig auf den bäuer- 
lichen Menschen herabblickt und darin als Sprachrohr einer 
fast allgemeinen Einstellung des heutigen England betrachtet 
werden darf. Den vereinzelten erschütternden Warnungen 
und Aufrufen des abhandelnden Schrifttums?) wie der 
Literatur (Kaye-Smith, Street) ist darum, auch wenn hier 
und da das Bauerntum als Regenerationsquell des Volkes 
erkannt wird, zweifellos dasselbe Schicksal beschieden wie 
einst Goldsmith im 18. Jahrh. Und seltsam prophetisch muls 
der Jetztzeit das Wort des Dichters klingen: 

Princes and lords may flourish, or may fade; 
A breath can make them, as a breath has made: 
But a bold peasantry, their country’s pride, 
When once destroy’d, can never be supplied. 
(Deseried Village, v. 53—56). 


1) Vgl. Traveller, v. 349—360. 
2) Vgl. z. B. Viscount Lymington, Famine in England, 1938. 


KöNnIGsBErRG (PRr.). GERD KRAUSE. 


ROBERT BRIDGES 
UND DIE ENGLISCHE SPRACHE. 


Einleitung. 

$ 1. Die folgenden Untersuchungen schreiben ein 
Kapitel aus der Geschichte der sprachlichen Selbstkritik 
Englands, wie sie im Zeichen des Humanismus beginnt. 
Am Vergleich mit dem Latein erwacht die Sprachbewufstheit, 
die die Aufmerksamkeit auf das Fremdproblem im Wort- 
schatz, aber auch auf Schreibung und Aussprache lenkt.!) 
Seit den Tagen der Königin Elisabeth greifen auch die 
Künstler des Wortes in die Auseinandersetzung ein. Milton, 
Dryden, Defoe und Swift eröffnen die Reihe der Herrscher 
im Reich der Literatur, die über die Sprache nachdenken, 
und dieses Betrachten und Wollen gilt nicht nur der Sprache 
als dem Werkstoff des Wortkünstlers, es zielt ebensooft auf 
die Sprache als Medium alltäglicher Gemeinschaft. Einer 
derer, die in jüngster Vergangenheit oft und viel zu dem 
Thema ihrer Muttersprache das Wort ergriffen haben, ist 
Robert Seymour Bridges (1844—1930), lorbeergekrönter 
Dichter seit dem Jahre 1913.?) 

82. Diese Berufung zum Poeta Laureatus als Nach- 
folger von Austin Dobson (seit 1. I. 1896) kam seinen Lands- 
leuten als Überraschung — noch in den Nachrufen wird das 
nicht vergessen.?) Ungleich seinem Vorgänger war Br. 

1) vgl. Flasdieck, Gedanke einer engl. Sprachakademie 1928, S. 2fk. 

2) Die folgende Skizze des Dichters benutzt zur Einordnung der 
eigenen Eindrücke neben den bekannten Literaturgeschichten, insbesondere 
von Arns, Fehr, Schirmer und Wild, und dem Lebensabrils von 
N. C. Smith in DNB 1922—30 (1937) zahlreiche englische und amerika- 
nische Zeitschriftenartikel, die aus Raumgründen nur in besonderen 


Fällen angeführt werden. 
8) vgl. z. B. Lond. Merc. 22 (1930), S. 97. 


Anglia. N.F. LV/LVL 23 
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bislang als politischer Dichter kaum hervorgetreten, nur 
zum Abschluls des Burenkrieges war seine alkäische Peace 
Ode Written on the Conclusion of The Three Years’ War 
(gedruckt 1903) im Chor des Jingoismus erschollen. Als 
die deutsch-englische Auseinandersetzung begann, war der 
frischgebackene Laureatus, der als 70jähriger sich noch an 
militärischen Übungen beteiligte, einer der Ersten, der neben 
Kipling, Galsworthy, Hardy u.a. jenes Manifest unter- 
zeichnete, das die Gerechtigkeit der englischen und alliierten 
Sache verfocht — ein achtmonatiger Aufenthalt in Deutsch- 
land mit dem späterhin berühmten, deutscher Forschung 
stark verpflichteten Neutestamentler William Sanday (1843 
bis 1920) zu Anfang der 70er Jahre hatte ihm ebensowenig 
deutsches Wesen nahegebracht wie die Liebe zu den Klängen 
eines Bach und Mozart, eines Brahms und anderer Vertreter 
neuerer deutscher Musik, um deren Einführung in England 
Br. seine Verdienste hat.!) Aber erst beim Abschlufs des 
Waffenstillstands lälst der ‘Silent Laureate’ pflichtgemäls 
seine Stimme wieder laut erschallen (Britannia Victrix, 
veröffentlicht von der OUP 23. XI. 18). Unmittelbar 
darauf, 1920, entwirft er einen grolsen Teil des berühmten 
Briefes, in dem seine Universität der schrillen Verfehmung 
der deutschen Gelehrtenwelt absagt. Das hindert Br. indes 
nicht, noch 1929, in TB, die alten Greuelmärchen wieder 
aufzutischen und von dem armen, zur Notwehr aufgerufenen 
England zu dichten. Aber was sonst an imperialistischen 
Weisen, etwa 20 an Zahl, entstand und in October and Other 
Poems 1920 veröffentlicht wurde, blieb verschollen. Sein 
eigentlicher Beitrag zum Kriege war die mit Widmung an 
His Majesty veröffentlichte Anthologie The Spirit of Man 
(1916), ‘designed to bring fortitude and peace of mind to his 
countrymen in war time’, deren Vorrede ein klassisches 
Zeugnis typisch englischer Haltung ist. 

$3. Auch in anderer Richtung ist diese Anthologie, 
die Vers und Prosa umfalst, für ihren Herausgeber bezeich- 
nend. Wenn sie nur ein einziges eigenes Gedicht euthält, 


!) vgl. E.M.Grew, Music in The TB, Contemp. Rev. 138 (1930), 
8. 209. 
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so war das nicht unangebrachte Bescheidenheit. Zwar war 
bereits 1898—1905 im Verlag von Smith, Elder & Co. eine 
6bändige Gesamtausgabe seines Werks erschienen!), der 
1912 eine die Dramen zwar fortlassende, aber sonst etwas 
umfänglichere in den Oxford Poets folgte. Aber weder die 
eine noch die andere dürfte einem wirklichen Bedürfnis 
entsprungen sein. Br. war kein Dichter des englischen 
Volkes, und erst recht nicht lag es ihm, der popularis aura 
zu schmeicheln — die literarische Gattung des bürgerlichen 
Zeitalters, den Roman, hat er überhaupt nicht gepflegt. 

Um so mehr Kraft hat Br. an die Wiederbelebung des 
poetischen Dramas verschwendet. 1885-1904 erschienen 
von ihm 8 Dramen und „Masken“. Eine Aufführung haben 
sie bis auf die zur Eröffnung der neuen Bibliothek des Somer- 
ville College (1904) geschriebene Maske Demeter bei Leb- 
zeiten des Dichters nicht erlebt?); Bühnenpraxis ging Br. 
gänzlich ab. Seine Dramen sind Lesedramen, in Gegenstand 
und Form gleich charakteristisch für den connoisseur, der 
nach Aufgabe seines nie allzu ernstlich betriebenen ärzt- 
lichen Berufes in Yattendon (seit 1882) privatisiert. Er 
versucht sich an einer Blankversnachahmung Calderons (T'he 
Christian Captives 1890) ebenso wie als Epigone der elisa- 
bethanischen history (Palicio 1890); er gestaltet nach dem 
Vorbild von Terenz’ Heautontimorumenos eine Komödie (T'he 
Feast of Bacchus 1884), er verwendet den antiken Chor 
(Demeter 1905), er gielst den Ausklang der Odyssee in Dialog- 
form um (The Return of Ulysses 1890). So sind die Dramen 
von Br. reizvolle Lektüre für den literarhistorischen Fein- 
schmecker, aber sie sind nicht die Aussprache eines dra- 
matischen Talents. Weil dem Menschen Br. der mitwelt- 
gestaltende Wille fehlt, mifslingen auch dem Dramatiker die 
in Entscheidung und Handlung sich bewährenden Charak- 
tere. Seine Dramen zerfallen in rubende Zustandsschilde- 
rungen ohne lebensvollen Zusammenhang und entschädigen 
den Leser durch die in ihnen enthaltenen ‘beauties’. 


1) Erneuert als 7Tbändige Uniform Edition. 
2) Eine Aufführung von The Humours of the Court durch die Oxford 
University Dramatic Society 1930 (!) verzeichnet McKay Introduction. 
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$4. Wenn Ulysses möglichst engen Anschlufs an die 
homerische Vorlage erstrebt, so knüpft Br. damit an eine 
gefällige Leistung auf dem Gebiet der Verserzählung an, Eros 
and Psyche (1885), eine Behandlung des alten platonischen 
Märchens von Amor und Psyche in den nur in lateinischer 
Übersetzung erhaltenen Metamorphoses des Apulejus von 
Madaura in 365 Strophen nebst einem Envoy, die unter 
seiner Feder zu einem echt klassizistischen Epyllion wurde. 
Jedem Monat des Jahres fällt ein Abschnitt der Sage zu, 
jedem Tag eine der Strophen, in denen stimmungsvolle 
Bilder der Natur in reicher Fülle vertreten sind. 


$5. Denn Br.s eigentliches Organ ist die Lyrik; auch 
seine als Ganzes mifslungenen Dramen enthalten manche 
lyrische Perle, so vor allem die Chöre in der Maske Achilles 
in Scyros (1890). Als Lyriker hat Br. 1873 begonnen. Aber 
er ist weder der Bruder eines Meredith noch eines Hardy. 
Br. hat 9 Monate hindurch (1905/06) die Schweiz erlebt, 
aber es ist nicht die Majestät der Natur, die ihn zu Rhap- 
sodien hinreifst. Die Landschaft, die seine pastoral getönte 
Kleindichtung umfängt, ist der vom ruhigen Flufls durch- 
strömte milde Garten des englischen Südens. Am Strand 
von Seaford nahm das erste Gedichtbändehen (Poems 1873) 
Gestalt an. Im stillen Yattendon (Berks.) reift die lyrische 
Landschaftsschilderung von Eros and Psyche. Das lieb- 
liche Tal der Themse, deren Wasser dem ruderfreudigen 
Studenten vertraut waren und über das der Blick von seinem 
auf dem Boar’s Hill erbauten (1907) Alterssitz Chilswell 
House schweifte, ist die Heimat seiner Seele. Und wenn 
er den Winter Londons bedichtet (London Snow 1880 [?]), 
so ist auch dieses kleine Meisterwerk entstanden aus geruh- 
samer Schau, die das Alltägliche in klassischer, allgemeiner 
Gültigkeit idyllisch stilisiert. 

$6. Br.s Leier kennt die rauschenden Akkorde nicht; 
er liebt die sanften und edlen Melodien. Gleichwie sein 
Leben ohne grofse Sensationen dahinplätschert, das gefällige 
Spiel des vom Glück begünstigten reichen Erben aus altem 
Geschlecht, der, fortunatus nimium!), von vornherein seine 


1) Diese Vergilische Wendung ist der bezeichnende Titel einer dichte- 
rischen Lebensrückschau, zuerst 1920 veröffentlicht (W 1936/502). 
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medizinischen Studien nur als Liebhaberei auffassen und 
sich mit 37 Jahren vom ärztlichen Beruf zurückziehen kann, 
so fehlt seiner Dichtung auch das aufwühlende Ringen mit 
den Leiden und Leidenschaften des Herzens und den quälen- 
den Rätseln der Welt; sie kennt nichts im letzten Sinne 
Tragisches. ‘He did not wrestle, as Jacob with the angel; 
the angel instead took him by the hand’.1) Wohl flicht 
der 32jährige in T’he Growth of Love (zuerst 1876) einen 
Sonettenkranz um die Liebe, aber diese anonym erschienene 
Frucht eines Halbjahres unter italienischem Himmel (1874) 
feiert nicht die glutende Leidenschaft des antiken Eros. 
Seine Liebe schreitet priesterlich gemessenen Schrittes in 
den sittsamen Gewändern Wordsworths daher — vielleicht 
das Erbe einer Ahnenreihe von Gottesdienern und eine 
Frucht der Erziehung durch die dem Pfarrhaus entstammende 
Mutter, die nach des Vaters frühem Tode dem Knaben in 
einer Vikarei Lancashires eine neue Heimat gab. Wohl er- 
griffen den reifenden Eton boy die religiösen Triebe der Zeit — 
er träumt von einer anglikanischen ‘Brotherhood’ —, aber 
die Erschütterung einer Konversion gleich der seines Ox- 
forder Freundes G.M. Hopkins hat Br. nicht durchlebt. 
Seine Lyrik bleibt unverbindlich und graziös, leidenschafts- 
los und blutleer. 


$7. Aristokratische Zurückhaltung und klassizistische 
Kühle des ehrwürdigen Corpus Christi College durchwehen 
auch die Dichtung, die sich weltanschaulichen Themen zu- 
wendet. Der Lyriker Br. lebt in Gärten und Parks, der 
Denker Br. findet seinen Gegenstand nicht im Kampfgewühl 
des Draufsen, sondern in der Stille seiner Bibliothek. Er 
ist typischer Klassizist. Dichtung ist für ihn nicht auf- 
rüttelndes Erlebnis, sondern klärende Reflexion, philosophie- 
render Quietismus der akademischen Lebensferne. 

Wie ein Symbol der Gesundheit des englischen Ver- 
zichts auf das Faustische wirkt die Dichtung, mit der der 
85jährige, nachdem er mehr als 3 Jahre daran gefeilt hatte, 
an seinem Geburtstag 1929 die Mitwelt überraschte und 


1) W.B. Nichols Bookman, June 1930. 
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dessen 2. Auflage er noch eben vor dem Ende revidieren 
konnte, The Testament of Beauty. 

Dieses magnum opus, lange unter dem Titel De hominum 
natura geplant, ist Geist vom Geiste Popes, Lehrdichtung, 
diskursive Stellungnahme zu den Fragen, die das Denken 
seiner Jahrzehnte bewegt hatten, durch ein visionäres Bild 
aus Platons Phaidros in einen pseudo-epischen Rahmen 
gespannt: Vergleicht Plato die menschliche Seele mit dem 
Gespann der durch den Wagenlenker Noüs gezügelten un- 
gleichen Rosse Thymös und Epithymia, so gebietet hier 
Reason, den Blick zum Himmel erhoben, als charioteer über 
die beiden guten pictured steeds des ‚‚Selbsttriebes‘‘ und des 
„Gattungstriebes‘‘!), die Abstraktionen von Selfhood und 
Breed, die den Wagen aufwärts zu Gott ziehen. Der Inhalt 
dieses Rahmens aber ist ‘nothing if not learned... one long 
digression from end to end... an omnium gatherum of 
reflections on all subjects’, Eckermanngespräche in senile 
Scheidemünze umgesetzt.2) Der Leser erwandert die ver- 
schiedensten Philosophien, von denen sein Dichter Kenntnis 
genommen hat, er liest Verse, in denen die naturwissenschaft- 
lichen Interessen in Erinnerung gebracht werden, liest von 
Darwin und selbst von Freud. Aber TB ist deswegen nicht 
ein kulturphilosophisches Gedicht. Zu einer Philosophie 
in Versen fehlt dem eklektischen Durchschnittsdenker die 
Kraft der grundsätzlichen Entscheidung in der geistigen 


1) So W. Oberdieck, Die Weltanschauung des TB, Diss. Göttg. 
1938, S. 32, 37. Die Arbeit von O. ist wertvoll als Versuch einer syste- 
matischen Betrachtung des gedanklichen Inhalts und hat als solcher auch 
dem Schlufs dieser Untersuchung gedient, dürfte aber in ihrem Ziel, die 
Mystik als den „eigentlichen Kern der Weltanschauung des TB‘ (S. 5) zu 
erweisen, kaum überzeugen: Wenn sich die Mystik, genauer „Bildungs- 
mystik“ (S. 127), ‚in keiner Weise als wirkliche Erlebniskraft dem Leser 
aufdrängt‘“ (8.4) und bereits bei der Schematisierung des mind zugegeben 
werden muls, dals im Einzelnen kein strenger systematischer Aufbau vor- 
liegt (8.15), so dürfte damit die Arbeit sich selbst das Urteil sprechen. 
Der Versuch vollends, die geistesgeschichtliche Bedeutung und Einordnung 
des TB zu klären, dürfte infolge der Orientierung nur an vereinzelten 
Spezialstudien Wesentliches völlig übersehen: Die Ablehnung des Dar- 
winismus durch Br. mufste auf Butler, das Evangelium der Schönheit 
vor allem auf Shaftesbury hinführen. 

2) J. G. Fletcher, Criterion 9, S. 533. 
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Selbstvollendung des Ich und schon gar im weltgestaltenden 
Wollen. Wie echtes viktorianisches Kompromils mutet 
diese vom Glanz der Abendsonne verklärte geistige Bestands- 
aufnahme seines Zeitalters an, vorgetragen in fast spiele- 
rischem Plauderton, der weder über Geradlinigkeit der Ge- 
dankenführung noch über Schärfe der Begriffsbildung ver- 
fügt. Denn nicht die Klarheit des aristotelischen Verstandes 
in der Lösung der Probleme der Zeit ist der Weisheit letzter 
Schlufs, sondern Schönheit, die Braut Gottes von Ewigkeit zu 
Ewigkeit (the eternal Spouse of the Wisdom of God), in deren 
Erfassen unsere Seele die ewige Liebe Gottes erkennt; in 
der love of beauty ist der Mensch eins mit Gott, als Träger 
göttlicher Selbstverwirklichung. Im Dämmerabend seines 
Lebens bekennt sich der Hohepriester der Beauty, der Ver- 
ehrer Shelleys und der Deuter von Keats, der Nachfahre 
Tennysons und Arnolds, noch einmal voll Überzeugung zu 
diesem Credo, das auch seine Lyrik immer wieder predigt 
und das doch nicht mehr denn ein blasser Panästhetizismus 
ist. Denn seine Schönheit ist nicht die sinnliche Schönheit 
des Griechenfrühlings der Romantik noch die der Prära- 
phaeliten; sie ist als Urgrund, Ziel und Zweck des Menschen 
(the prime motiv of all his excellence, his aim and peaceful 
purpose) die vergeistigte Schönheit Shaftesburys, umkleidet 
von neuplatonischer Weihe der Heiligkeit (the essential 
Beauty of Holiness). Das lehrhafte Bekenntnis dieser „ästhe- 
tischen“ Philosophie des Dichters aber klingt aus in gläu- 
biger Apotheose der Moral Christi, in der Prophezeihung 
seines Reiches auf Erden. Christ’s Peace on Earth vollendet 
in der Versöhnung des uranfänglichen Ungeordneten zur 
umfassenden Harmonie alles menschliche Streben und ver- 
wirklicht das Gottesleben in der Welt. In Christus, der 
Fleischwerdung des Vollkommenen, dem Urwesen aller 
Menschlichkeit, wird die Sehnsucht nach perfection gestillt, 
erfährt alle Bildungsgeistigkeit ihre Sinngebung; in der 
Verankerung im Religiösen sucht der Dichter Einheit und 
Sicherung seines zeitlichen Bildungsbesitzes. 

88. Nicht Reason führt zur Weisheit, sie ist das Kind 
der Schönheit. Beauty gebiert die Idee, aber Schönheit 
lebt für den Enkel humanistischer Tradition in der Gleich- 
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gewogenheit von Idee und Form. Ihr strebt Br. zeitlebens 
nach; in der Form hat er den Reiz der Dichtung zuerst ver- 
spürt: “What led me to poetry was the inexhaustible satis- 
faction of form, the magic of speech ...’.?) 

Poesie und Musik sind der Lebensinhalt des Schülers 
Br. Zum 200. Todestag des Komponisten erscheint die Ode 
auf Henry Purcell (1896) mit einer Einleitung On the Musical 
Setting of Poetry.*) Demselben Gegenstand sind eine Reihe 
von Zeitschriftenaufsätzen gewidmet.?) 

Vor allem aber bedeutet T’he Yattendon Hymnal (OUP 
1895—1900), entstanden aus der langjährigen Tätigkeit als 
Vorsänger des Kirchenchores seines Wohnortes, einen Mark- 
stein in der Geschichte der neueren Bemühungen um das 
englische Kirchenlied®), nicht minder aber auch in der 
Renaissance der englischen Musik des 16. und 17. Jahr- 
hunderts.) 

$9. Wie in der Musik sucht des formbegeisterten Dich- 
ters ‘full-toned voice’®) auch in der Sprache nach ihr ge- 
mälser Lautgebärde. Zur Wirkung aber kommt diese erst 
in der dichterischen Form. Br.s Dichtung ist keine spontane 
Erlebnisdichtung, und sie ist Gedankendichtung nur von sehr 
bescheidenem Rang. Seine Dichtung ist Formkunst, hat 
geradezu ihr Wesentliches in straffster Zucht der Form- 
technik, die für ihn Schönheit ist. Virtuos spielt Br. die 
verschiedensten Instrumente: Er kennt die Schlichtheit 
der echten Ballade, er meistert das Sonett, er teilt mit Dobson 


1) zit. DNB 116®. 2) Wiederum E 21. 


®) a) A Practical Discourse on some Principles of Hymn-singing: 
Journ. Theolog. Studies I/l, Okt. 1899, separat 1901 ; wieder abgedruckt E22. 

b) A Letier to a Musieian an English Prosody: The Musical Anti- 
quary, Okt. 1909, wiederum in der Zeitschrift Poetry and Drama Sept. 
1914 sowie als E15; vgl. auch 35/512. 

c) English Chanting: The Musical Antiquary, April 1911, wiederum 
E24; auch für Sprachliches nicht unwichtig, vgl. $ 289. 

d) Dazu Fortsetzung Anglican Chanting ebd., Januar 1912, wiederum 
E 25; überdies zusammen mit c) etwas verkürzt im Prayer- Book Dictionary 
1912 unter dem Titel von d). 


*) vgl. weiterhin den aus dem Ms. gedruckten Beitrag E 26. 
5) vgl. wiederum E. M. Crew a.a. O. 
) DNB 117a. 
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und den andern Schülern Theodore de Banvilles die Liebe 
zu den selteneren romanischen Formen, und neben der form- 
freudigen Romania bietet ihm die Strophik der Antike ein 
woblgefülltes Arsenal. 


$ 10. Aber fast noch mehr als der metrische Rhythmus 
und sein Aufbau in Perioden lockt die prosodische Technik. 
Die Ausgabe (1918) der Gedichte des durch Br. erst wieder 
entdeckten Wagers G.M. Hopkins (1844—-89) trägt eine 
Dankesschuld gegen den frühvollendeten Freund der Ox- 
forder Studentenzeit ab. Der geruhsame precentor des 
Yattendon Choir!) vertieft sich mit seinem rector in die 
Geheimnisse der Prosodie Miltons (zuerst 1887).) Hatte 
er 1877 schon selbst ein gröfseres Carmen Elegiacum de Noso- 
comio Sti. Bartolomaei gewagt, so gab ihm neue Anregung 
der Verkehr mit dem frühverstorbenen William Johnston 
Stone3), dessen On the Use of Classical Metres in English Verse 
(1899) Br. nebst einer Auseinandersetzung®) in P 1901 auf- 
nahm.5) Br. versucht jetzt quantitierend zu dichten; aber 
in seinen als Poems in Classical Prosody vereinigten Dich- 
tungen, von denen die grölseren seit 1903 einzeln erschienen, 
verdrängt das germanischem Sprachgenius ursprünglich 
nicht fremde Messen ganz das formbestimmende Wägen: 
der Iktus vernachlässigt den Wortton. Noch einmal steht 
Milton Pate. TB verwendet die loose Alexandrines, die Neo- 
Miltonic syllabics, deren erste Proben in October and Other 
Poems 1920 und vornehmlich in New Verse 1925 erschienen. 
Wiederum beleidigt ein fremdes Prinzip, das numerierende, 
das germanische Formgefühl in diesen reimlosen 12-Silblern, 
die zudem auch die Silbenwerte berücksichtigen. 


$ 11. Br. übt neue und fremde Metren und seziert sie. 
Er ist wirklich a poet’s poet, sein Werk Dichtung über Dich- 
tung, ein Zeugnis weiter Belesenheit nicht nur in antiker 
und französischer Literatur, sondern auch im Schrifttum 
Italiens, Spaniens und Deutschlands. Das erkannten jene 
Freunde richtig, die ihm 1895 die Bewerbung um die Ox- 
forder Professur der Poesie — vergeblich — nahelegten. 


1) vgl. P113. 2) vgl. $16. 3) vgl. 35/512. 
@) vgl. $$ 16, 17. 5) vgl. auch T? 73. 
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Aber mit zu dem Besten in Br.s Werk gehören die Schriften, 
in denen der literarische Kritiker und der Biograph spricht, 
die — auch einige sprachliche Bemerkungen!) enthaltende — 
Einleitung zu der Keats-Ausgabe von G. Thorn Drury, 
zuerst veröffentlicht 18962), sowie die Lebensbilder der 
dichtenden Genossen seiner Jugendjahre D. M. Dolben (1848 
bis 1867) [1911] und R. W. Dixon (1833—1900) [1909]. 


MB vereinigt beide und veröffentlicht sie 1932 unter 
Hinzufügung des Nachrufs auf Bradley (zuerst 1928)?) u.d.T. 
Three Friends. Diese warmherzige Würdigung Henry Brad- 
leys (1845—1923)%) ist das Denkmal einer Freundschaft, die 
seit etwa der Jahrhundertwende — 1899 suchte Br. nach 
eigener Erinnerung zuerst die Bekanntschaft Bradleys5) — 
in fortwährendem geistigen Austausch lebte. In dem fein- 
sinnigen Historiker der Muttersprache, unvergessen auch 
ob seiner Verdienste um das NED, der seit 1896 seinen 
ständigen Wohnsitz in Oxford hatte®), fand Br. den Fach- 
mann, mit dem er die ihn bewegenden Fragen der Sprache 
erörtern konnte. 


$12. Die Stimme des Neuklassizisten Br. erscholl 
nicht laut in ihrer Zeit, und es waren ihrer nur wenige, die 
auf sie hörten. Der Umfang seines Werkes ist bescheiden, 
der Kreis seiner Leser beschränkt, selbst das Interesse der 
Kritiker gering. Br. war ‘a poet more appreciated by the 
poets than by the populace’”), ‘un lettre dela Renaissance... 
un humaniste erudit et soigneux’®); er blieb ‘a connoisseur’s 
poet’.?) Die blutarme Schönheit seiner meisterlichen Hand- 
werkerschaft sprach den erlebnistiefen Mitmenschen nicht 
an, seine Weisen waren nicht eingetönt in ihre realistische 
Zeit. Der Abseiter mit seiner ‘limpid and academic aloof- 
ness’10), der ganz bewulst aus den grofsen Meistern seiner 
irdischen und geistigen Heimat zehrte, überlebte seine Zeit. 


1) E4,152f. 2) wiederum E4. 8) vgl. 825. 
4) M 19. 5) vgl. auch 14/23. ®) DNB. 

?) R. E. Roberts, The New Statesman 26. IV. 1930. 

8) G. Roth, Larousse Mensuel, Aoüt 1930, S. 466f. 

9) R.E. Warner, Sat. Rev. 149 (1930), 8. 613. _ 

10) W.B. Nichols, Bookman, June 1930. 
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Treffend, wenn auch nicht gerade zart, erklärte J. G. Flet- 
cher!) das eben erschienene Alterswerk als eine Dichtung 
für ‘the whole tribe of Georgian reviewers as well as the 
old gentlemen in clubs’.2) Kaum einer in den Annalen eng- 
lischen Schrifttums verdient mit mehr Recht das Epitheton 
‘the Last of the Great Victorians’.®) Das TB, gleichsam 
Tennysons In Memoriam wiederholend, setzt dem 19. Jahr- 
hundert das Grabmonument. Mochte es auch ein best seller 
sein, es war nicht mehr denn ein Achtungserfolg des Lorbeer- 
gekrönten. 


$13. Für Br. selbst war es vielleicht der Versuch einer 
späten Rechtfertigung seines Laureatentums, den der geistig 
Urgesunde seinen letzten Jahren abtrotzte. Als er sich 1926 
den Lesern des 1. Teiles von English Handwriting*) vorstellt, 
geschieht es mit den Worten ‘Editor of S.P.E. Tracts. 
Author of A Tract on the present state of English Pronun- 
ciation, Clarendon Press, 1913...’5), während er gleichzeitig 
etwa bei Butler, Hardy, Hopkins das literarische Werk 
anführt.e) Mit gutem Grund fand daher ein Angriff im 
extrem liberalen Daily Express eine Entgegnung im London 
Mercury durch J. C. Squire, in der die Leistung des 
Alternden als Kritiker und Reformer der englischen Sprache 
stark unterstrichen wurde.) 

Er selbst gestand Freunden, dafs ihn die Musen nur 
selten und kurz besuchten. 

To fill up the times between their visits with congenial tasks was 
for his ever-active mind and his trained habits of industry not always an 
easy matter ... The work of the S.P.E., the collecting of material for its 
Tracts, the stirring into activity of dilatory writers, and the annotation 
and editing of their essays when he finally received them, provided for 
his leisure, therefore, & not uncongenial task.®) 

Diese Aufgabe macht in der Tat einen grolsen Teil 
seiner Lebensarbeit aus. Das Denken und Werken an der 


1) vgl. 87. 

x Se Oberdieck $. 110 findet TB ‚‚nicht immer frei von greisen- 
hafter Pedanterie und Schwerfälligkeit“. 

3) A. Waugh, Fort. Rev. N. S. 127 (1930), S. 832. 

4) vgl. $ 22. 5) 23/79. ®) 23/81£.* 

?) Lond. Merc. 19 (1928—29), 8. 3f. 

8) L. P. Smith 35/500f. 
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Muttersprache, vornehmlich an ihren Lauten und Buchstaben, 
hat ein doppeltes Interesse. Ob seines Gegenstandes bietet 
es dem Beflissenen der englischen Sprachgeschichte an- 
ziehenden Stoff. Nicht mindere Bedeutung aber besitzt es 
auch für den Freund englischen Schrifttums: Im einzelnen 
wie in der Gesamtheit liefern die zahlreichen Seiten, die Br. 
in den letzten zwei Jahrzehnten seines Lebens über eng- 
lische Sprache veröffentlichte, einen nickt unwesentlichen 
Beitrag zur Kenntnis und zum Verständnis seiner Gesamt- 
persönlichkeit. 


$ 14. Ihre Untersuchung füllt eine Lücke der bestehenden Bridges- 
literatur aus. Die Arbeit von Tatsu Sasaki!) bietet eine nicht gerade 
tiefdringende, aber brauchbare grammatische Darstellung des dichterischen 
Sprachgebrauchs. Die wenigen Seiten u.d. T. Robert Bridges’ Work on 
the English Language (1931) von der Hand seiner Tochter Elizabeth 
Daryush®) beschränken sich auf eine Aneinanderreihung von kleineren 
Auszügen, die überdies bewulst ‘the more technical subjects’, darunter 
auch Pronunciation and Phonetics, beiseite lassen. 

Während E. Daryush auch Gegenstände wie Poetic dietion und The 
Choice of Words berücksichtigt, grenzen die folgenden Untersuchungen 
ihren Gegenstand dahin ab, dafs sie nur auf die Sprache als Medium der 
Allgemeinheit zielen. Die Erörterung von Br.s Theorie und Kritik, soweit 
sie sprachstilistischen Problemen der Dichtung gilt, liegt aulserhalb ihrer 
Absicht. 


$15. Für die Ermittlung des dieser Zielsetzung zugrunde liegenden 
Materials boten die vorhandenen Bibliographien kaum Hilfe, weder die 
1933 von der Columbia U. P. in 550 Exemplaren veröffentlichte des Ameri- 
kaners George L. McKay?) noch gar die unter Br.s eigener Aufsicht ent- 
standene?) Bibliography des Verlages Chaundy (Lond. 1921). 

$ 16. Zeitlich an die Spitze gehört die Beschäftigung mit der Prosodie 
Miltons, deren endgültige Frucht Br. selbst ‘a poor little grammar’®) nennt. 
Ihren ersten Niederschlag”) fand sie in dem Appendix der von Henry Charles 


1) On The Language of Rob. Bridges’ Poetry, Tokyo 1930; vgl. E St 
66/295, English Studies 13/236, MLR 27/115. 

2) 35/501—13. 

®) Verheiratet mit dem Perser Ali Akbar Daryush (vgl. 28/237), 
der nach Br.s Tode zu SPE Tr. 41 (1934) beisteuerte Persian Words in 
English. 

*) ygl. Sat. Rev. 3. II. 1934, S. 463; Publishers’ Weekly 18. XI. 33, 
8.1758; SAQ33 (1934), 205; TLS 7. XII. 33, S. 884 und Korrespondenz 
dazu 28. XII. 33, S. 924. . 

5) TLS 7. VII. 33, S. 884. ®6) Pp.IV. 

?) Über die Entstehungsgeschichte vgl. ?113 sowie DNB 117Tb. 
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Beeching, dem ihm befreundeten Pfarrer von Yattendon, veröffentlichten 
Schulausgabe des 1. Buches des PL (OCP 1887). Als Ergänzung folgte 
1889 eine kleine Broschüre über die Prosodie des PR und des Samson, 
die 1893 in erweiterter Form unter dem Titel Milton’s Prosody!) erschien. 
Neue Gestalt nahm das Werk 1901 an, und 1921 erschien die Revised Final 
Edition, erweitert vor allem um ein Kapitel über Accentual Verse. Leider 
konnte diese Schrift auf längere Zeit nur in der vom Englischen Seminar 
Gielsen freundlichst zur Verfügung gestellten Ausgabe von 1921 benutzt 
werden, die als P zitiert wird; nur beiläufig konnte auch die Ausgabe von 
1901 angezogen werden. 


$ 17. In diese vorletzte Fassung nahm Br. auch auf die Abhandlung 
über klassische Metren von J. W. Stone?), ein Zeichen des Dankes gegen 
den soeben verstorbenen Freund, dem er überdies eine praktische Erprobung 
seiner Theorie versprochen hatte. In allmählicher Lösung von Stones 
System?) entstanden so die Poems in Classical Prosody, eröffnet 
durch die 1903 gedruckte Epistel Now in wintry delights. Dem Wieder- 
abdruck, benutzt in der vom Englischen Seminar Tübingen überlassenen 
und als W zitierten Ausgabe der Poetical Works in der Oxford Ed. [1914]*), 
geht eine kurze Einführung (S. 410) vorauf; sie unterrichtet über die Ent- 
stehungsgeschichte, insbesondere über die späterhin in Einzelhem von 
Stone abweichende Auffassung von Br. und die dadurch notwendig ge- 
wordenen typographischen Zeichen, die in einer Reihe von Fällen beacht- 
liche sprachliche Hinweise geben. Als PW mit Band/Seitenzahl wird ferner 
zitiert die 6-bändige Ausgabe der Poetical Works (OCP 1929), und endlich 
mulste die einbändige Ausgabe derselben (OUP 1936), zitiert als W 1936, 
des öfteren herangezogen werden. 

$ 18. Aufserhalb des Zusammenhangs mit metrischen Studien scheint 
Br. zuerst zu Problemen der englischen Sprache das Wort ergriffen zu 
haben in einer Plauderei, die aus Anlals von Bradleys The Making of English 
am 23. VII. 1904 in The Speaker erschien.’) Leider konnte sie nicht im 
Original eingesehen werden, und da sie auch in E nicht aufgenommen 
wurde, so beruht die Darstellung lediglich auf den längeren Auszügen bei 
E. Daryush.®) Mit diesem als Sp zitierten Aufsatz identisch sein dürfte 
das ‘paper that I wrote some six or seven years ago’, von dem Br. 1910”) 
unter Beifügung eines weiteren kleinen Auszugs spricht. 

Ebensowenig zugänglich war das nach Br.s eigener Angabe 1909 
erschienene Specimen seiner Lautschrift in Druckform®), das, nur in 
9 Exemplaren gedruckt, selbst McKay entging.?) 

819. Die erste umfängliche Veröffentlichung bildet die 1910 auf 
Seite 42-69, unmittelbar hinter Bradleys bekannter Studie über English 


1) vgl. auch T? 73. 2) vgl. $10. 

8) vgl. auch 35/512. 4) vgl. 83. 

5) Bei Kennedy Nr. 642 ebensowenig verzeichnet wie s. v. Bridges. 
°) 35/508 ft. ?’) T156, T2 23. 


8) vgl. T! 52, T? 19. ®) 815. 
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Place-Names, im 1. Band der Essays and Studies by Members of the English 
Association gedruckte Abhandlung On the Present State of English Pro- 
nunciation. Spätetens zwei Jahre danach gab ihr Br. eine neue Gestalt 
in der vom Dezember 1912 bevorworteten, im Mai 1913 erschienenen!) 
Schrift A Tract on the Present State of English Pronunciation 
(OCP 1913), die das Seminar Königsberg grolszügig auf längere Zeit über- 
liefs. Im grolsen und ganzen ist der ursprüngliche Text beibehalten worden; 
alle irgendwie sachlich bedeutsamen Abweichungen — Zufügungen, Strei- 
chungen, Änderungen — kommen in der Darlegung selbst an ihrem Ort 
zur Erwähnung. Aber der Aufsatz von 1910 ist nunmehr sehr erheblich 
angeschwollen, obwohl Bradley dem Wunsch der Mitarbeit nicht entprach.?) 
Seinem Wiederabdruck (S. 9—36) geht eine 31% Seiten füllende Prefatory 
Note, u.a. Summary und auch Contents enthaltend, vorauf, und angehängt 
sind die Appendices A—H (S. 37—76). Überdies sind 3 Schrifttafeln neu 
beigegeben?), deren poetische Stücke von Br. stammen.*) Zitiert wird im 
allgemeinen nach dem Text von 1913 mit dem Sigel T; soweit sich das 
Zitat nur hier findet, wird dies durch T? hervorgehoben, während um- 
gekehrt T! die 1. Fassung meint.°) Die Abkürzung D bezeichnet die ge- 
druckte ne. Textprobe T 33f., ITIT III beziehen sich auf die Schrifttafeln, 
deren letzte in ihren 3 Teilen g. F. als IIIa, IIIb, IIIe genauer bestimmt 
wird. 

820. Neben T bilden die Fundgrube der sprachkritischen Aus- 
lassungen die seit 1919 erscheinenden Tracts der SPES®), zitiert ohne 
Sigel mit durch Schiefstrich getrennter Band- und Seitenzahl, z. B. 1/3. 
Von diesen kommen besonders häufig in Betracht 


I Preliminary Announcement 1919, 
II On English Homophones 1919, 

VIII What is Pure French (1922), unter dessen (auch 18/13 sowie B 385”) 
benutztem) Verfassernamen Matthew Barnes sich Robert und 
Monica Bridges verbergen?), 

XXI The Socieiy’s Work 1925, 


XXII, enthaltend S. 33—39 die Remarks zu der Abhandlung von Richard 
Paget, The Nature of Human Speech 1925, 

XXVI, enthaltend S.175—80 die Introduction zu der Untersuchung 
English Vowel-Sounds von W.A.Aikin 1927, 


1) vgl. 35/486. 2) vgl. M 27. ®) vgl. $$ 213, 214. 

*) W463, Vers 703—09; W 448, Nr. 19, W 447, Nr. 17; letztere, in 
T? 75 als Epigramme bezeichnet, stehen hier richtiger unter den Epitaphs. 

°) Von den bei Kennedy Nr. 12 195—96 verzeichneten Besprechungen 
waren nicht erreichbar die in Educational Review und Modern Language 
Teaching erschienenen. Die Besprechung von T! durch Mutschmann 
findet sich E St 44/376, nicht, wie bei K. angegeben, in Band 34, 

°) vgl. SIR. ?) vgl. $$ 21, 48. ®) L.P. S. 35/483. 
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XXXV (1931), enthaltend, neben der bereits genannten Auswahl von 
E. Daryush!), die Recollections von Logan Pearsall Smith, dem 
einzigen Br. überlebenden Mitbegründer der SPE. 


An besonderen Sigeln werden verwandt A = Tract 1, H = Tract 2, 
6 = Tract8, R= Tr. 21, ferner B und N für zwei noch mit einigen 
Worten gleich hier zu charakterisierende Tracts. 


$ 21. Denn eine Hauptquelle für die Aussprache einzelner Wörter bildet 
der als B zitierte Tract 32 (1929) u.d. T. The B. B.C.’s Recommende- 
tions For Pronouncing Doubtful Words Reissued with Criticisms. Edited 
by Robert Bridges, der nach einer knappen Einführung von zwei Seiten 
zunächst den Wiederabdruck der 332°) Wörter enthaltenden 1. Ausgabe 
(1928) der Recommendations to Announcers (zit. Ree.) bringt. Der Kom- 
mentar (S. 373—411) behandelt vorab die jungen Entlehnungen aus dem 
Französischen (S. 375—82), dann, im wesentlichen in alphabetischer Folge, 
wenn auch manchmal diese zugunsten kleinerer Gruppen durchbrechend?), 
die übrigen für die Besprechung ausgesonderten Wörter (S. 332—407). 
Für deren Auswahl war malsgebend einmal das Urteil von 5 von Br. an- 
gegangenen ‘best speakers’*), die in ihrer Mehrheit aber nur 13°) Entschei- 
dungen der Rec. bestritten. Die übrigen besprochenen Wörter sind solche, 
to which we think objeetions may be rightly sustained or which can be 
usefully examined (B 373), wie überhaupt die Anregung zu der ganzen 
Veröffentlichung von Br. ausging (B 340) und die allgemeinen Schluls- 
ausführungen (S. 408—11) dem Kenner von Br. längst vertraute Gedanken- 
gänge wiederholen. So entsprechen alle diese Einzelausführungen der 
Absicht von Br.: ‘I have merely tried to apply to a haphazard batch of 
examples the principles which our Society advocates’ (B 408). 

Das schliefst nicht aus, dafs Br. vereinzelt andere zu Worte kommen 
läfst, nachdem die von einem wissenschaftlichen Mitarbeiter in Aussicht 
genommene Bearbeitung der durch ‚Kreuz‘ bezeichneten Wörter aus 
Krankheitsgründen unterbleiben mulste (B 385). So haben ihm bei dem 
Adj. wont Cecil Wyld (sic B406) und Kenneth Sisam (B 407) historische 
Informationen geliefert, und von diesen stammen offensichtlich überhaupt 
die mit C.W. bzw. K.S. unterzeichneten Ausführungen über humour 
(B 402) bzw. eyrie (B 396) und geyser (B 399ff.*) Hingewiesen sei endlich 
auf die Unterschrift Matthew Barnes’) s. v. aerial (B 385), dessen Behand- 
lung an der Autorschaft von Br. keinen Zweifel läfst.°) 


1) Vgl. $$14, 18. 

2) Br. spricht B373 von 322, Rec ?V, °5 richtig von 332. 

8) z.B. 387f., 388ff., 397£., auch 375ff. 

4) vgl. 877. 5) So richtig $. 408; anders $. 373. 

°) Für humour bestätigen das auch die Zitate aus einer sonst von 
Br. nicht benutzten Ausgabe von Walker sowie die Anziehung des COD, 
vgl. $$ 80, 305. ?) vgl. 820. 

8) I should have thought... I have always done so, and thus Gerard 
Hopkins [vgl. $ 10] rhymes it (B 384). 
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822. Etwas abseits stehen dem Titel, aber nicht dem Inhalt der 
Textausführungen nach die 2Hefte u.d.T. English Handwriting 
(11926, II 1927), erschienen als Tract 23 bzw. 28. Darüber hinaus ist 
das 1. Heft von besonderer Wichtigkeit, weil Tafel VI eine Teilreproduktion 
einer Br.s frühe Versuche an einer lautgerechteren Schreibung des Eng- 
lischen veranschaulichenden Plate aus der unzugänglichen Erstausgabe 
(1903) der 1. Epistel Now in Wintry Delighis ($$ 10, 17) darstellt; auf diese 
Tafel wird mit der Abkürzung N Bezug genommen. 


$ 23. Neben die Serie der Tracts tritt die Reihe der bis zu XX ein- 
schliefslich in zunehmend stärker reformierter Orthographie gedruckten 
Collected Essays, zitiert als E mit durch Schiefstrich getrennter Band- 
und Seitenzahl, z. B. E 5/175. Die Erscheinungsdaten der vom Englischen 
Seminar Wien liebenswürdig zur Verfügung gestellten Bändchen sind fol- 
gende: 11927, II/III 1928, IV 1929, V 1930, VI/VII 1931, VIII/X 1932, 
XUXV 1933, XVI/XX 1934; XX1/XXVI1935 und XXVII/XXX 1936 
beschliefsen die Reihe in einer nur geringfügig abgeänderten Schreibweise. 
Genaueres über die Schreibung usw. vgl. $ 233ff., $ 236. 


$ 24. Die in den letzten Bändchen der E verwendete Orthographie 
lehnt sich an die von Br. selbst im Testament of Beauty gebrauchte 
an, das in der als TB zitierten, im Sept. 1930 in der OCP erschienenen 
Second Ed. ($ 7) aus dem Besitz des Seminars Gielsen für einzelne Fragen 
herangezogen wurde; PN dient als Sigel für die als Sonderblatt beigegebene 
Publisher’s Note on the Text über the slight approach to a simplified spelling. 


825. Endlich wurden häufiger benutzt die in dem als M zitierten 
Memoir der von Br. im Verlag der OCP 1928 edierten Collected Papers 
of Henry Bradley (zitiert als CP)!) enthaltenen Äulserungen und Briefe, 
die sich auch in dem Sammelband Three Friends (1932)2) finden. 

Von den 1928 gesammelten Arbeiten sind für die Untersuchung 
besonders wichtig die Ausführungen S. 168-—193, die, zunächst auf dem 
Internationalen Historikerkongrels im April 1913 vorgetragen, 1914 im 
6. Band der Proceedings of the British Academy unter dem Titel Or the 
relations between spoken and written language with special reference to English 
gedruckt und dann auch 1919 in selbständiger Form veröffentlicht wurden; 
sie werden angeführt als SWL. 

Trotz unermüdlicher Bemühungen war es leider nicht möglich, der 
1940 (?) im Verlag der OCP erschienenen Gesamtkorrespondenz (1900 bis 
1923) zwischen Bradley und Bridges?) habhaft zu werden. 

$ 26. Die auf den in $ 16—25 besprochenen Materialien aufbauende 
Untersuchung gliedert sich in 2 Teile, deren erster den allgemeineren 
Fragen gewidmet ist. Auf eine kurze Darlegung der grundlegenden An- 


!) vgl. Wyld MLR 23/477, Karpf NS 37/680, TLS 31. V.28 sowie 
9. VIII. 28. 

2) vgl. $11 sowie TLS 17. XL. 32, R. Church, Spectator 20.1. 33, 
R. Speaight Dublin Rev., Oct. 1933. 

®) vgl. die Titelnotiz in MLN 46/1, S. I. 
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schauungen von Br. über das Wesen der Sprache und ihre Entwicklung 
folgt ein eingehendes Kapitel über die Problematik der Sprachreform 
unter besonderer Berücksichtigung der SPE. Drei weitere Kapitel be- 
handeln im Anschluls an das argument von T2 die Problemkreise, die 
Br.s Bemühen um das Englische bestimmen. An der Spitze steht die These 
von dem Verfall der Aussprache und der Kampf gegen den süde. Standard. 
Gewichtige Seiten desselben stellen die Herausarbeitung der Mifsstände 
um die englische Schreibung und die Auseinandersetzung mit der Fach- 
phonetik, insbesondere mit D. Jones, dar, die, ihrer Bedeutung entspre- 
chend, in eigenen Kapiteln behandelt werden. Mit der Kritik und Polemik 
geht Hand in Hand die eigene Leistung, der Entwurf einer Lautschrift 
und der davon abhängige, aber wesentlich bescheidenere Versuch einer 
Reform der englischen Orthographie. 

Beides sind für Br. nur Hilfsmittel in seinem Kampf um die Reform 
der englischen Aussprache und kommen daher noch im Rahmen des 1. Teils 
zur Sprache, während der 2. Hauptteil sich ausschliefslich mit den spe- 
ziellen Fragen des Lautstandes beschäftigt. Die Untergliederung in die 
4 Kapitel Akzent, Konsonantismus, starktoniger Vokalismus und schwach- 
toniger Vokalismus bietet sich von selbst an. 

Eine Zusammenfassung des speziellen Teiles leitet hinüber zu dem 
Schlufsabschnitt, der die allgemeinsten Ergebnisse des lautkundlichen 
Teiles mit denen des allgemeinen zu verbinden und in ihrer Zusammen- 
schau für die Erkenntnis der Gesamtpersönlichkeit von Br. fruchtbar 


zu machen anstrebt. 
Zur Ergänzung dieses einleitenden Überblicks über den Aufbau 


der Untersuchung dient die am Schluls beigegebene Inhaltsangabe der im 
Interesse der Übersichtlichkeit weitgehend untergegliederten Darstellung. 


Allgemeiner Teil. 


Kapitel l. 
Die Sprache in Sein und Werden. 


$ 27. Die menschliche Sprache ist ein soziales Produkt, 
entstanden als Schöpfung menschlicher Gemeinschaft. Diese 
grundlegende Überzeugung spricht Br. nur ganz gelegentlich 
und dann in anderer Wortfassung aus — schon diese Fest- 
stellung verdeutlicht die Notwendigkeit einer ordnenden 
Interpretation seiner Gedankengänge —, aber sie ist die 
denknotwendige Basis aller seiner allgemeinen Darlegungen 
und wird etwa bekannt mit den Worten that language is 
or should be democratic both in character and origin, and 
that its best wordmakers are the uneducated, and not the 
educated classes (A 9). Nicht ganz zu Unrecht erklären 


Anglia. N.F. LV/LVI. 94 
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die „‚Phonetiker‘‘!), that the actual ‘vernacular’ talk of the 
people is the living language of any country (H 38), denn 
the changes that must come in our language will be made 
by the common practice of the folk (18/13). Die Sprachträger 
nehmen aufeinander Rücksicht und beeinflussen sich gegen- 
seitig; in conversation the speakers mutually respect each 
other’s conventions, and are unconsciously influenced by 
each other’s personalities.... (23/73). 


$28. Eben weil die Sprache Schöpfung menschlicher 
Vergesellschaftung ist, hat sie nationales Gepräge, ebenso 
wie die Schrift (23/72) — das hindert Br. nicht, auf der 
nächsten Seite sich über den foolish defect des deutschen 
«-Bogens absprechend zu äulsern. Sprache und Volkscharakter 
stehen in unauflösbarem Zusammenhang; durch die Sprache 
wird der Mensch in eine einmalige und unwiederholbare 
geistige Umwelt versetzt, Sprache prägt sein geistiges Ge- 
sicht. 

Language has a hidden but commanding influence in directing spiri- 
tual life. In whatever country we may be born, we imbibe the ideas in- 
herent to its speech ... Our higher aspirations and imaginative faculties, 
having no measure nor any objects for the senses to grasp, cannot have 
their expression standardised. And in these higher faculties themselves 
there are actual differences distinguishing the different races of mankind 
— differences that may be ascribed to radical peculiarities of mind; and 
the words which came to be coined to express them must in their currencies 
have reacted powerfülly to strengthen those peculiar ways of thought 
and feeling, and to control the character of the men who used them, be- 
cause our Ideals, which are formed upon habits of thought and feeling, 
influence and wholly prescribe our moral conduct and spiritual life. Whence 
it follows that Poetry, which is made of this material, must be the ex- 
pression of a nation’s spirit: and English Poetry is the expression of the 
English Spirit in its most definite form (18/11). 


Diese Gedankengänge des Vaters erweitert die Tochter, 
als sie 1930 an seiner Stelle die Einleitung zu zwei Abhand- 
lungen über das Problem einer Universalsprache schreibt, 
und ganz in seinem Sinne dürfte ihre Stellungnahme gegen 


die Erhebung irgendeiner nationalen Sprache zur universalen 
sein (34/454f.). 


!) vgl. $178; über Br.s nachweisbare Belesenheit in der allgemeinen 
Sprachwissenschaft vgl. $ 82. 
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$29. DBr.s Bemühen um die englische Sprache ent- 
springt gewils unverkennbar imperialistischen Motiven!), 
aber Englisch als Interlanguage widerspräche seinem Wollen. 
Darin unterscheidet er sich von diesem und jenem seiner 
Landsleute, deren Durchschnitt er in den ersten Programm- 
sätzen der SPE vorwirft, dafs sie seien even without any 
definite ideal or right conception of what the essentials of 
a good language must be (A 6). 

Zwei Eigenschaften gehören zum Wesen einer guten 
Sprache. 1904 umschreibt Br. sie mit den Worten practical 
differentiation und beauty of speech; wnintelligibility and 
ugliness sind das gegenteilige Ergebnis jedes sprachlichen 
Verfalls (35/508). 

Derselben Polarität untersteht die Bewertung der Schrift, 
der combination of utilitarian and aesthetie principles (23/98); 
zu einer guten Handschrift gehören speed and artistry (28/234), 
utility and aesthetice (28/233); im Hinblick auf their econo- 
mical importance and their artistic capabilities empfiehlt 
Br. die Verwendung von Ligaturen?) als not only useful but 
suggestive and beautiful in their shapes (23/75). 

$ 30. Wohl nicht zufällig steht hier das ästhetische 
Moment an 2. Stelle, denn über Schönheit der Sprache läfst 
sich Br. nur selten und wenig bestimmt aus: The aesthetics 
of language is a difficult and dangerous subject and general 
agreement cannot be expected — but there are some out- 
standing facts (22/37). Nach dem Urteil der Kenner lassen 
die vokalreichen polynesischen und melanesischen Sprachen?) 
eine jede andere hinter sich for mere beauty of utterance; 
an ihnen gemessen ist jede europäische Sprache harsh and 
cacophonous, denn in ihnen treten nie zwei Konsonanten 
unmittelbar zusammen, und ebensowenig gibt es auslautende 
Konsonanten nach Mafsgabe derselben Regelung, die viel- 
leicht im Griechischen galt (ebd.). 

In demselben Zusammenhang, kurz zuvor, wagt Br. 
auch eine weitere Vergleichung von Sprachen unter ästhe- 


1) vgl. $55. 2) vgl. $ 170. 
8) Von eigenen geringfügigen — offenbar auf der Orientreise Anfang 
der 70er Jahre erworbenen — arabischen Sprachkenntnissen spricht Br. 


15/20. 
24* 
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tischem Gesichtspunkt. Er teilt die häufige Bewunde- 
rung des ihm aus mehrfachem Aufenthalt im Lande (1874, 
1881/1882) bekannten Italienischen nicht, sondern it was 
the constant bombardment of Florentine Italian which first 
taught my ear to value the variety and modification of 
the vowels in my native English. For while there is an un- 
mistakable advantage and force in simplieity and sonority, 
this is at the cost of monotony and of the lack of gentle 
resources (22/35). Denn any one who seriously attempts to 
write well-sounding English will be aware how delicately 
sensitive our ear is to the repetition of sounds. He will 
often have found it necessary to change some unimportant 
word because its accented vowel recalled and jarred with 
another which was perhaps as far as two or three lines re- 
moved from it (H 20). 

Im übrigen aber bleibt es bei dem allgemeinen Satz: 
It is no fancy to see a beauty in human speech, and to prefer 
one language to another on account of such beauty, and 
to distinguish the qualities that make the beauty (T 16). 
Ähnlich allgemein heifst es etwa: This sensitiveness to the 
sound of syllables is of the essence of our best English, and 
where the effect is most magical in our great poets it is 
impossible to analyse (H 21f... Denn auch unbewulst be- 
stimmt Rücksicht auf die Klangschönheit die poetische 
Wortwahl: The same impulse which prompts us to express 
our delight in the beauty of certain emotions, and of the 
images in which we clothe them, also prompts us to make 
the expression beautiful in sound. Even when there is no 
conscious art, the very sense of the beauty of the thought 
will tend to produce a sympathetic corresponding beauty 
in the language (E 28/215). Aber andere Faktoren wirken 
mit bei der dichterischen Auswahl der Wörter wie their 
absolute correctness, or what is called their suggestiveness 
(E 28/224), und pure Euphony .... is as difficult a subject 
as rhythm: and it is like rhythm in this, that the ultimate 
judge is the expert ear, which depends on a natural gift... 
there are certain conditions which almost all men would 
agree to call pleasant, and others which they would deem 
unpleasant: but there is no universal principle that can be 
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adduced to check the vagaries of taste or false fancy, since 
what theories have been proposed are themselves examples 
of false fancy (E 28/224). Ähnlich ausweichend spricht Br. 
an anderer Stelle von Beauty, which does not admit of simple 
definition. Most people can distinguish stiff and awkward 
from flowing and graceful; but though the extremes may 
be recognized by them well enough, yet a delicate, complete, 
&sthetic sense for form and rhythm is rare, nor can every 
man acquire it. There are, moreover, various kinds of 
beauty which appeal differently to different tastes and 
temperaments (23/75). 

Zur Erfassung der Schönheit gehört eben eine natür- 
liche Veranlagung: Excellence in writing as in all the fine 
arts, is rare, and can never be so familiar to the crowd as 
common things are, nor indeed can any man who is wholly 
devoid of a natural perception for beauty ever be brought 
to understand it (28/229). 

Ästhetische Kriterien sind also mehr oder weniger 
subjektiv, und bei Gelegenheit der Entscheidung einer 
sprachästhetischen Einzelfrage gesteht Br.: Our prejudices 
are so strong that we can scarcely trust our opinion (22/36). 
Aber darum stellt Br. nicht etwa einen solchen subjektiven 
Kanon ästhetischer Sprachbewertung auf; die Ästhetik 
wird vielmehr mit Vorliebe dann bemüht, wenn es mit der 
„wissenschaftlichen‘‘ Beweisführung hapert. So wird etwa 
beispielsweise geurteilt, dals u is a more pleasant sound 
than au (B 384) und dafs der Name Trafalgar is so far finer 
a sounding word than Zeebrugge (H 30), oder es wird in der 
Einleitung über die Fachsprache der Anatomie neben der 
national property!) berufen die relation to aesthetic speech, 
... the aesthetic of national speech (9/3); andererseits wird 
ebenso allgemein beklagt, dafs seit den Tagen Carlyles die 
sprachliche Neuschöpfung eine Angelegenheit der Wissen- 
schaftler und derjenigen geworden sei, who by nature and 
profession are least sensitive to the aesthetic requirements 
(A 8). Solche Einzelfälle ergäben auch in ihrer lückenlosen 
Gesamtheit keine klare Vorstellung von dem, was Br. als 
Ideal vorschwebt, an ideal of self-harmonized speech (A 11). 


1) vgl. $28. 
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831. Auch in der grundsätzlichen Darlegung über die 
Homophone muls sich der Leser mit dem blank statement 
begnügen: In the effect of uniformity it may be said that 
utilitarian and aesthetic considerations are generally at 
one..., for the principle could not be briefly dealt with: 
but it follows from it that the proper ssthetic objections 
to homophones are never clearly separable from the scien- 
tific (H 20). Noch knapper lautet die Formulierung an anderer 
entscheidender Stelle: The main aesthetick of speech is 
frankly utilitarian (B 409). 

Unter dem Gesichtspunkt der Nützlichkeit ist Sprache 
carrier of thought (R4), a practical means of oral com- 
munication (35/508). The obvious needs of perspicuity 
and logical precision... are the essential virtues of any 
ceultured speech (R4). Daher ist die Differenzierung der 
vokalischen Laute die Grundlage aller Sprache (22/33); the 
differentiation of the sound of words is of the essence of 
speech — sonst wären alle Wörter klanggleich und es gäbe 
keine gesprochene Sprache (H 5); unintentional slovenry... 
should be resisted; because it tends to assimilate words, 
whereas the perfecting of speech lies in their differentiation 
(B 376). Intelligibility of speech depends on differentiation 
of sounds, any obscuration of the main differentiations, 
whether in speech or writing, is plainly vicious (22/35). In 
diesem Sinne ist es die von vornherein auch als oberstes Ziel 
der SPE festgelegte Aufgabe der Sprachträger, die Sprache 
zu dem bestmöglichen organ for thought and discourse zu 
machen (B 409). 


$32. Aber dieser Begriff der intelligibility of speech 
will recht verstanden sein, ebenso wie die entsprechende 
Forderung der legibility in der Schrift (23/73). 


We utterly repudiate the principle that speech should be made only 
of sounds which can be easily heard fifty yards off. For some purposes 
distinctness of sounds at a distance is all important, and we have at least 
one instance of legislation to this end in the displacement of larboard 
by port, which was secured by an Admiralty instruction of 1844 “because 
the distinetion between starboard and port is so much more marked’ 
(22/36).t) 


1) Port — starboard wird auch bereits T? 40 erwähnt. 
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Sprache darf nicht bewertet oder gar geregelt werden 
nach den Ansprüchen der Welt der Maschine und der Technik: 
eben deshalb beschäftigte Br. noch kurz vor seinem Tod 
eine Abhandlung über das Problem einer künstlichen Welt- 
sprache. 

As regards his own views, he had not as yet formulated them in any 
detail, but I know that he regarded the idea of a universal language which 
should attempt to serve any but commercial purposes, not only with de- 
rision, but horror: he saw in the project an evidence of the tendencies in 
modern life that he most deplored, a sacrifice of self-expression to stan- 
dardization, and of aesthetic to utilitarian values (34/453). 

Nur als praktische Zwecksprache könnte eine künst- 
liche Sprache Bedeutung haben und als solche ihre Einführung 
geradezu im Interesse der Nationalsprachen liegen, indem 
sie der mit der Verbreitung einer gewachsenen Sprache als 
Weltsprache notwendig verbundenen Entartung!) entgegen- 
wirken würde — für alle übrigen, ‚idealen‘‘ Belange aber 
schaltet eine solche Sprache aus. Denn 
the best cultured talk must always be, as it is now, the delicate vehicle 
for the interchange of our highest sympathies, perfected in small select 
circles, intimate gatherings of friends; and such conversation and what 
is called table-talk cannot be ruled by the wide acoustics of a ship’s bridge 
in a gale, or of public halls and monster meetings (22/37). 

$33. Zu dieser recht verstandenen intelligibility of 
speech ist zunächst einmal erforderlich die eindeutige Ver- 
ständlichkeit der Lautgebärde, der die certainty of deci- 
phering (23/73) auf Grund der consistent differentiation of 
the forms of the letters (28/227) in der Schrift entspricht. 
Der aus menschlicher Trägheit geborenen lautlichen De- 
generation?) wirkt entgegen der Wunsch des Sprechers, 
verstanden zu werden, falls er nicht wiederholen will — diesen 
aus Sweet übernommenen Hinweis?) wiederholt Br. seit 
dem Sp-Aufsatz (35/508) immer wieder. Dabei ist er 
sich durchaus darüber klar, dafs nicht der Einzellaut den 
Ausschlag gibt, sondern die Differenziertheit der Laut- 
kombination in Silbe und Wort (22/37). 

Die Verständlichkeit der Sprache verlangt weiterhin 
die Differenziertheit des Wortschatzes, auch auflserhalb des 
Lautlichen: The special significance of any word is its first 


1) vgl. $55. 2) vgl. $42. 
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merit (H 23). Daher ist das allgemeine Ziel der SPE die 
Erhaltung von all the richness of differentiation in our vo- 
cabulary, its nice grammatical usages, its traditional idioms, 
and the music of its inherited pronuneiation: it would oppose 
whatever is slipshod and careless, and all blurring of hard- 
won distinctions (A 6), und dies, obwohl Br. weils, dafs die 
von ihm als die besten Wortschöpfer betrachteten ($ 27) 
uneducated speakers will more readily adapt a familiar 
sound to a new meaning (as when my gardener called his 
Pomeranian dog a Panorama) than take the trouble to ob- 
serve and preserve the differentiation of a new sound (H 25). 


$ 34. Diese beiden Anforderungen, namentlich die der 
phonetischen Differenzierung, ziehen sich wie ein roter Faden 
durch die sprachkritischen Ausführungen von Br. hindurch, 
denn sein Interesse gilt in erster Linie dem Lautstand sowie 
auch dem Wortschatz. Dagegen nur gelegentlich kommen 
Syntactica zur Sprache — um so bezeichnender ist der auch 
hier zutage tretende grundsätzliche Standpunkt. 

Er läuft letzten Endes auf die Idealsetzung eines reich 
entwickelten synthetischen Systems hinaus, ähnlich wie es 
das Altgriechische besals, von dessen ancient glories sich 
das Neugriechische so weit entfernt hat (H 25). The awk- 
wardness of these English homophones is much increased 
by the absence of inflection, and I suppose it was the richness 
of their inflections which made the Greeks so indifferent 
(apparently) to syllabic recurrences that: displease us (H 21). 
Br. kann sich nicht befreunden mit the boasted peculiarity 
of our simplified grammar (E 20/172 [1912]), im Gegenteil, 
‘Poverty of our accidence’ is a just term (9/5), dem er eine 
längere Note (9/20ff.) widmet. Gewils ist Br. bereit zuzu- 
geben, dafs the simplification which has got rid of all the 
paraphernalia that, for instance, makes the conjugation of 
a Greek verb a ridieulous terror, .has great advantages 
(9/20), dafs der Verlust der Flexion eine klare Wortfolge und 
damit die directness of speech der „männlichen“ englischen 
Sprache ermöglicht hat, aber das vornehmlich von Jespersen!) 
verkündete Evangelium findet in ihm keinen gläubigen An- 


t) Br. druckt Jesperson! 
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hänger. There is a philological school the function of which 
seems to be to praise the curtailing of our speech, and not 
only because suffering from it they would make the best 
of it, like the fox in the fable, but because they prize its real 
advantages (9/20). 

$35. “The Poverty of English Accidence’ besteht in 
dem Fehlen der formalen Unterscheidung zwischen den 
Wortklassen, zwischen Substantiv, Adjektiv und Verb. So 
stellt Br. beim Vergleich mit dem Französischen bedauernd 
fest die mangelnde Genusbezeichnung des Adj. (30/303) 
oder die Unmöglichkeit, Partizipien mit Genus- und Numerus- 
zeichen zu versehen (30/304). Hatte W.C. Morton die eng- 
lische Armut an der Unmöglichkeit adj. Ableitungen aus 
englischen Substantiven und dem so gebotenen Ersatz durch 
den Typus gold watch illustriert (9/5), so beklagt Br. wieder- 
holt den Verlust der Verbalendung -eth, nicht nur, weil 
loveth bzw. doeth is a better[!] word than loves bzw. does, 
sondern auch, weil loves sowohl Verbalform wie Substantiv 
sein kann (9/21); ähnlich heilst es bald danach beiläufig: 
pants is an unfortunate word and terribly inferior to pan- 
teth’. In Jesperson’s [sic!] accommodative English accidence 
hart pants might well stand for doe-skin breeches 
(10/13), und in der Note zum TB ‘the author would explain 
that the use of -eth for the 3’d per. sing. of verbs is not 
an archaie fancy, but a practical advantage, indispensable 
to him, not only for its syllabie lightness, but because by 
distinguishing verbs from the identical substantives, it 
sharpens the rhetorie and often liberates the syntax’.!) 

Erst recht gilt dieser Gesichtspunkt für höhere syn- 
taktische Gefüge. Umgangssprachliches the man I saw 
yesterday’s hat ist a grotesque barbarity, productive only 
of absurdities and ambiguities; and these are the natural 
result of all kinds of neglect of grammatical construction 
(E 20/171). Ebenso erhebt Br. seine Stimme gegen die Aus- 
lassung des Relativs, for it tends to make nonsense-groups 
of words (E 20/172), und erst recht bekämpft er den neuer- 
lichen umgangssprachlichen Verlust von whom (ebd.). 


1) vgl. auch 5/24. 
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The simplification of our grammar, which these writers so much 
belaud, has one great disadvantage — namely, that the identity of form in 
many of our nouns, verbs, and adjectives, together with the absence of 
any accidence to determine grammatical relations, is apt to make non- 
sense-groups, and it needs much attention and skill to avoid these. This 
state of things is peculiar to English, being consequent on the boasted pe- 
culiarity of our simplified grammar; and if a feeling for the language should 
enable us to avoid these awkwardnesses, yet a rule might be absolutely 
laid down that no part of a sentence nor contiguous parts of two conse- 
cutive sentences should, if isolated from their context, make an ambiguity 
or nonsense by themselves (E 20/172). 

Derselbe Gedanke von der Notwendigkeit der Vermeidung 
der Zweideutigkeit unflektierter Wortformen kehrt kürzer 
in der Note wieder (9/21) und klingt auch mit in der Ab- 
lehnung der Verschmelzung mehrerer Wörter zu einem fort- 
laufend geschriebenen Buchstabengefüge, obwohl English 
grammar may be held to justify the joining up of certain 
words in a syntax!) — um so überraschender, dafs Br. dem 
used participle nicht grundsätzlich ablehnend gegenübersteht 
(24/131). 

Br.s leitender Gesichtspunkt ist also auch in syntacticis 
die Differenzierung, die wortkörperliche Verschiedenheit der 
sprachlichen Inhalte, weniger die Rücksicht auf die Sprach- 
rhythmik, wenn auch an lateinischem und englischem 
Gegenbeispiel illustriert wird the poor quality of average 
English prose (9/20). Und so kommt auch nur einmal eng- 
lische Interpunktion zur Sprache. In den Notes on Eros 
and Psyche schreibt Br.: 

.. almost anything is better than the regulations of a methodie 
punctuation, which by assuming the possibility ofindicating all the varieties 
of grammatical structure and rhythmic pause by four symbols cannot be 
applied without perpetual vexation and injury.?) 

$36. Br.s Sprachideal ist also nicht die Einfachheit 
und Einförmigkeit der Interpunktion oder gar der Flexion, 
wie sie etwa einer künstlichen Weltsprache angemessen wäre 
(34/454), obwohl er beiläufig die Schreibung redd, Prät. 
zu read, rechtfertigt unter Berufung auf das Vorbild von 


\) 23/75; vgl. auch die wenigen Zeilen über hyphenation 6/12. 

®) PW1/291. Auf die eigenwillige Interpunktion des TB haben 
Kritiker mehrfach hingewiesen, so z.B. N.C. Smith Notes on the TB, 
OUP 1931, 8. XXXIL. 
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lead —led, the added d being the common sign of the perfect 
tense (R 5). 

We may judge of our losses by considering the ... general rules of 
uniformity and simplification. Suppose that for geese, mice, oxen, and 
children we had gooses, mouses, oxes, and childs. It would seem 
to common sense that we should do well if our modern English could 
recover a few more of the older forms as they live in our imperishable 
literature and linger in our perishing dialects, instead of still further 
grinding down our speech by careless pronunciation (9/21). 

Aber fortschreitende Sprachformvereinfachung und 
Wortkörperkürzung führt zu Unverständlichkeit sowie zu 
lautlicher Häfslichkeit; beasts ist zwar einsilbig, aber nicht 
kürzer als Chaucers beastes, denn es ist schwerer zu sprechen, 
the resultant squash is a bigger mouthful than the extended 
form (9/21). 

Gerade dieses letzte Beispiel aus der Auseinander- 
setzung mit der ‘Poverty of English Accidence’ mag ab- 
schliefsend dartun, wie in der Anschauung vom Wesen und 
Wert der Sprache verschiedene Gesichtspunkte ineinander- 
greifen, utilitarian and &sthetic considerations ($ 29), oder, 
wie es kurz zuvor ausgedrückt wird, either scientific and 
utilitarian, or »sthetic (H 19). 


$ 37. Solcher Art sind die Malsstäbe, die an eine Sprache 
anzulegen sind. Angewandt auf die Syntax des Englischen 
führen sie zu dem Urteil der poverty. Br. sieht also in dem 
gegenwärtigen Ergebnis des geschichtlichen Ablaufs nicht 
nur Positives, sondern ebenso Negatives: 


The qualities which have given it [d.h. the English language] ad- 
vantages in competition are due to its having been during its evolution 
subjected to sudden violent changes of environment, irruptions or inter- 
ruptions so disconnected that they must rank scientifically as external 
accidents. While it took much wealth from these unconformable trials, 
it carries many scars... (R4). 

$38. Und wenn Br. 1922 dem fortschrittsgläubigen 
Optimismus von Jespersen, wie er ihm in der Besprechung 
von T? durch Zachrisson!) besonders nahe gebracht wurde, 
entgegentritt, so ist das nur eine weitere spezialisierte Nutz- 
anwendung eines allgemeinen Gedankens, den er bereits 


1) E. St. 48/289. 
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längst entwickelt hat, zunächst im Hinblick auf das Problem 
des Lautwandels. Schon in Sp tritt er der Auffassung ent- 
gegen, that such changes as occur are the work of natural 
processes of useful evolution and desirable simplification, of 
the nature of growth rather than of decay; gewils beeilt 
er sich zuzugeben, dals in their nature these changes are a 
movement of pronunciation towards ease and convenience, 
and most of them may be welcomed as directly serviceable, 
and many of them as even of aesthetic merit. Aber das 
darf über den grundlegenden Unterschied nicht hinweg- 
täuschen: A very considerable amount of difficulty and 
delicacy of speech is necessary both for practical differentiation 
and for beauty of speech; hingegen the process of actual 
degradation is governed merely by the indolence of the 
speaker, which revolts at all diffieulty whatsoever, and would 
without certain checks speedily arrive at unintelligibility 
and ugliness (35/508). 

Es ist also nicht alles gut, was ist, weil es geworden ist. 
“Whatever was is right’, diese Maxime gilt für Br. nicht. 
Der Mensch hat vielmehr das Recht und die Pflicht, die Er- 
gebnisse des sprachlichen Wandels im Ablauf der Geschichte 
wertend zu betrachten, sie zu überprüfen an den Malsstäben 
der Verständlichkeit und Schönheit, eben den Grundanforde- 
rungen, die an eine jede gute Sprache zu stellen sind (vgl. 
$ 29ff.). Erst von diesen aus ergibt sich, ob eine sprachliche 
Veränderung einen wirklichen Fortschritt darstellt oder 
nicht vielmehr einen Verfall bedeutet. 

Die gleiche Notwendigkeit der Wertung der geschicht- 
lichen Ergebnisse, dieses Mal ohne Bezugnahme auf die 
Wertmalsstäbe, betont T in scharfer Ablehnung der fort- 
schrittsgläubigen Sprachgeschichtler: 

Scientific philologists will often argue that phonetic decay is a natural 
process, which has always been at work, and has actually produced the 
very forms of speech that: we value most highly; and that it is therefore 
a squeamish pedantry to quarrel with it at any particular stage, or to wish 
to interfere with it, or even to speak of decay or corruption of language, 
for that these very terms beg the question, and are only the particular 
prejudice of particular persons at a particular time (T 15f.). 

Damit knüpft Br. an eine Äufserung Bradleys an, der 
ihm im August 1904 geschrieben hatte: 
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There has arisen a tendeney... to deny that phonetic tendencies 
can be to some extent resisted and controlled. I think that so far as they 
are mischievous we ought to try to resist them. Mostly we shall be beaten, 
and when we are beaten let us not rebel, but make the best ofit. But I 
think it is quite possible to win sometimes (M 26). 

$39. Den Verzicht auf die Bewertung der Ergebnisse 
des Werdens an aulserhalb seiner selbst gegebenen Mals- 
stäben lehnt Br. rundweg ab, für die Sprachgeschichte ebenso 
wie für den Ablauf der Kunst und selbst der Natur. 

It is absurd to pretend that no results of natural laws should be dis- 
approved of because it is possible to show that they obey the same laws 
as the processes of which we approve. The filthiest things in nature are as 
natural as the loveliest: and in art also the worst is as natural as the best: 
while the good needs not only effort but sympathetic intelligence to attain 
and preserve it (T 16). 


Alles Werden beinhaltet Fortschritt und Verfall, im 
Bereich des Geistigen sowohl wie des Natürlichen. Weit 
davon entfernt, auch das Geistig-Seelische der „natürlichen“ 
Evolution zu unterstellen, überprüft er vielmehr auch diese 
an heteronomen Werten. Br. steht dem Darwinismus und 
dem auf ihm fortbauenden Lehrgebäude einer totalen Evo- 
lution ablehnend gegenüber; er teilt nicht die viktorianische 
Feier des progress, wie sie sich in der ersten Weltausstellung 
von 1851 manifestiert. 


$ 40. Br. selbst kennzeichnet seinen gegenteiligen Stand- 
punkt als den des Ästhetikers. Andeutend schlielst die $ 38 
zitierte allgemeine Darlegung in Sp mit der Klage darüber, 
dals active degradation ... is rapidly eating away into the 
last traditions and aesthetics of the language (35/508), und 
unter die Darlegung der Meinungen der scientific philo- 
logists setzt er das Prädikat: This scientific reasoning 
is aesthetic nonsense ...!) ... It is an aesthetic not a 
scientific question; ja, eine Wissenschaft, die eine ästhetische 
Bewertung ausschlielst, ist verächtlich (T 16). Als Ästhetiker 
aber kommt Br. zu dem Ergebnis, dals das gegenwärtige 
Englisch nur einen Sonderfall des Allgemeinen darstellt: 
Every language... has a constant tendency to degradation 


1) In der Besprechung des T? durch Montgomery AB 25/18 in Um- 
kehrung Br. entgegengehalten. 
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in sound (35/508), und in T handelt ein besonderer Absatz 
über such a stealthy natural process as phonetic decay 
(T 14). 

841. Wenn so Br. der Ästhetiker die vorbehaltlose 
Bejahung alles Gegenwärtigen als Gewordenen ablehnt und 
mit Bezug auf die Sprache bestreitet that the actual condi- 
tion‘!.. is the only scientific, and indeed the only possible 
basis of tuition (H 38), so nicht deshalb, weil er ein jedes 
sprachliche Gesetz leugnet. Es gibt phonetic laws, which 
we unconsciously observe; nach ihnen regelt sich etwa die 
bald stimmhafte, bald stimmlose Aussprache der Endung 
-es (T? 63), und die Entwicklung der Sprachwissenschaft hat 
sie herausgestellt (R 6). 


$42. Aber sie bestimmen nur das Wie des lautlichen 
Verfalls (T 15). Dieser selbst hat eine andere Ursache: Die 
phonetic degradation of the language ist nur eine Folge der 
jede Schwierigkeit umgehenden indolence of the speaker 
(35/508), eine Auswirkung derselben menschlichen Träg- 
heit, die auch zum shortened writing (28/231) und zu der 
Verhäfslichung der Druckerleistung (T 29) führt. Decay is 
always pushing in, because of the laziness of the speaker, 
who will take no more trouble than is necessary (T 15). Und 
im Sinn von Br. ist es wohl auch nur eine Folge eben dieser 
Trägheit, wenn der Kolonialengländer die im Gebiet der 
Zweisprachigkeit entwickelten blundering corruptions!) in 
seine Sprache aufnimmt. 

Gebremst aber wird der Lautverfall durch die gleiche 
Kraft, die ihn bewegt, die menschliche Bequemlichkeit.?) 
Denn wenn die artikulatorische Nachlässigkeit soweit geht, 
dafs der Sprecher dem Partner unverständlich wird, so muls 
er seine Worte wiederholen®), and the fact that it is more 
trouble to speak twice than once is what practically fixes 
the limit of degradation (T 15). As Sweet used to say, the 
only security against the decay of language through careless 
articulation into absolute unintelligibility is the personal 
inconvenience of having to repeat your words when you are 
indistinetly heard (H 39). 


1) Rö5; vgl. $55. 2) vgl. $33, 8) ähnlich 23/74. 
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So sind es wiederum die Grundwerte einer jeden Sprache, 
auf die auch die lautliche Entartung Bezug nimmt. Dem 
aus Trägheit geborenen Mangel an Schönheit wirkt ent- 
gegen die Notwendigkeit der Verständlichkeit; from absolute 
unintelligibility we are well protected by the necessity of 
being understood (35/508). 


Kapitel I. 
Die Problematik der Sprachreform. 


$43. A spoken language is always changing, and always 
will change (H 38). Den fortwährenden Wandel des sozialen 
Produktes der nationalen Sprache leugnet Br. nicht, und 
ebensowenig leugnet er die Existenz der phonetic laws. 
Aber er bekämpft die Feier des erreichten Augenblicks, 
und die lautliche Degradation an sich ist kein inneres Gesetz, 
nicht jedes sprachliche Werden von unaufhaltsamer Eigen- 
gesetzlichkeit. Dem Menschen obliegt die Pflicht der Wertung 
in Wort und Tat; dem Sprachträger steht ein gegründetes 
Werturteil über seine Sprache zu, und mit der negativen 
Kritik hat sich die aufbauende Reform zu verbinden. 

$ 44. Br. fühlt sich als Sprachreformer berufen. Schon 
1904 verkündet er der Öffentlichkeit, dafs er hinsichtlich der 
englischen Sprache sich sowohl über die Ursachen des Übels 
als auch über die einfachen Mittel seiner Beseitigung Ge- 
danken gemacht habe, so dals er in eine ernstliche Debatte 
eintreten könne (35/510). Dabei zielt die Reform hier ebenso 
ausschliefslich auf die Aussprache wie 6 Jahre später in T. 
Dagegen tritt diese betont in den Hintergrund!) im Programm 
der 1913 mit dem Ziel einer bewulsten Reform?) gegründeten 
SPE, der seitdem sein fast ungeteiltes Interesse galt. 

$45. Ebenso alt wie der Gedanke einer Sprachreform 
ist die Auseinandersetzung mit entgegenstehenden Lehr- 
meinungen. Br. muls die grundlegende Frage klären, ob 
menschlicher Eingriff in das sprachliche Geschehen möglich 
ist, und sich mit den Gegnern auseinandersetzen, who should 
know better (T 53). 


1) vgl. $ 102. 2) vgl. $83f. 
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Aber seine Leser erhalten wiederum (vgl. $27) keine 
klare und eindeutige Antwort — um so verständlicher, dafs 
die fachlichen Besprechungen gerade von dem von Br. be- 
kämpften Standpunkt aus seine Auffassung ablehnten.!) 
Nur gelegentlich und beiläufig verweist Br. einmal darauf, 
dafs eine Reform der Aussprache stattgefunden hat (T? 49, 
ebenso B 394), und die einschlägigen Gedankengänge er- 
mangeln auch hier der Geradlinigkeit des Aufbaus und der 
Schärfe des Ausdrucks. Sp (35/508ff.) trägt in die Polemik 
wider die gegenteilige Meinung von dem unabänderlichen 
natürlichen Evolutionsprozefs der Sprache alsbald den 
Standpunkt der ästhetischen oder utilitarischen Wertung 
($ 29) hinein, und in den Ausführungen des T (14ff.) nehmen 
diese fast den gesamten Raum ein. In der langen Behand- 
lung der Fragestellung Is reform feasible? im ausführlichen 
Rechenschaftsbericht von 1925 (R 5ff.) gehen anfänglich 
ähnlich durcheinander die Fragen nach dem Ob und nach 
dem Wie der Sprachlenkung, werden miteinander vermischt 
sprachliche Grundanschauungen und organisatorische Mög- 
lichkeiten. 

$46. So eifert Br. wiederholt gegen diejenigen, who 
assert that the undertaking to bridle living speech and 
guide it in any particular direction is a Quixotic project 
(R 6)9, und erst recht bestreitet er that it is better to be 
rather in advance of change than behind it, since the changes 
proceed ... so inevitably that science can in some measure 
foresee the future ... to reduce a dialect to theoretic laws 
and then impose those laws upon the speakers of it is surely 
a monstrous step (H 38). 

Aber die Grundposition seiner Kritik wird nur ganz 
gelegentlich klar. Wenn er sich zum Fürsprech einer be- 
wulsten Sprachreform macht, so möchte er geradezu an- 
nehmen, that my activity is only a sign that such a conscious 
reform is actually taking place (T?46); dieser Gedanke, 
nur Sprachrohr der Allgemeinheit zu sein, wird 1919 noch 


!) vgl: Macaulay MLR 6/534, Montgomery AB 25/18 und Zachrisson 
E St 48/288f. zu T?; ähnlich McKerrow RESt 2/115 zu R. 
2) vgl. die $38 zit. Äufserung Bradleys aus dem Jahre 1904. 
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positiver, wenn auch etwas anders ausgesprochen: I do not 
look upon myself as expressing a personal conviction so 
much as interpreting a general feeling, shared I know by 
almost all who speak our tongue, Americans, Australians, 
Canadians, Irish, New Zealanders, and Scotch, whom I 
range alphabetically (H 32). Seine eigentliche Stellungnahme 
zum Problem der Sprachlenkung wird erst 1925 mit wenigen 
Sätzen dargetan: This is only a part of the general convietion 
that we may see growing up in all departments of science, 
especially in biology, namely, that man’s mind is coming 
to emancipate itself from the material trend of blind natural 
evolution, and acquiring power to determine his future 
course consciously towards his spiritual perfection (R 6); 
daher ist auch die Gegnerschaft gegen eine Lenkung der 
Sprache in ihren Argumenten veraltet: This objection is 
inherited from a generation who rightfully held it as sound 
impeccable truth. It was of course well known to us, and a 
hundred years ago we might have thought it insuperable 
(ebd.). Br. steht also in der Reihe derer seit dem jüngeren 
Butler, die den entpersönlichenden Materialismus der dar- 
winistischen Evolution bekämpfen und seine Grundlagen 
bestreiten. 

$47. Ein Anderes kommt hinzu: Wohl walten in der 
Sprache Gesetze ($ 41), aber there is as much fashion as 
inevitable law in our ‘P.S.P.’ or ‘S.E.’ talk (H 45), und 
was für den süde. Standard gilt, gilt ebenso für jede Sprache. 
Br. bestreitet die Lehre der Gegner, dals Sprache is a living 
force which proceeds on its way quite out of reach of conscious 
control (R 6). Denn Sprache wird für Br. nicht hypostasiert, 
ist nicht ein autonomer Organismus, sondern gebunden an 
den Willen ihrer Träger. Dem Gedanken der Sprachreform 
im besonderen liegt also im letzten zugrunde die Über- 
zeugung von der Sprache als Schöpfung der menschlichen 
Gemeinschaft ($ 27), die, wie alles Menschliche, vorbildlichem 
Einflufs und nachahmender Veränderung unterliegt. 

In T kommt dieser Ausgangspunkt eigentlich nur zu 
Wort in dem beiläufigen Satz “Tricks and fashions of speech 
are most infectious’ (T 15), der späterhin einmal dahin er- 
weitert wird: “in both talking and writing some personal 


Anglia. N.F. LV/LVI. 25 
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peculiarities are infectious’ (23/74); und ebenso beiläufig 
wird er dahin fortgeführt, dafs somit Sprachlenkung möglich 
ist durch Vereinbarung der Sprachträger: It would seem 
much simpler to agree!) beforehand how words should be 
pronounced, and to make it a part of our primary education 
to teach that pronunciation (T 15). 

Erst um 1920 gelangt dieser kernhafte Gedanke zu 
klarerem Ausdruck, in demselben Homophontract, der 
Mode und Gesetz als gleichgewichtig hinstellt (H 45; vgl. 
oben). Hier wird bei Gelegenheit der zweiten Abrechnung 
mit J2) das von diesem repräsentierte Süde. den eigentlichen 
Dialekten gegenübergestellt: 

Southern English is not truly a natural dialect; Mr. Jones himself 
denotes it as P. S. P. = Public School Pronunciation, and that we know 
to be very largely a social convention dependent on fashion and 
education [Sp.n.i. O.], and inasmuch as it is a product of fashion and 
education, it is not bound by the theoreticallaws... This Southern Eng- 
lish, this P. S. P. is a ‘fashionable’ speech, fashionable that is in two senses 
and Mr. Jones would fashion it (H 38£.). 

An andrer Stelle wird der gegenwärtige Usus geradezu 
bezeichnet als the existing fashions (H 48). Am klarsten end- 
lich ist die Stellungsnahme im Rahmen der bereits erwähnten 
Erörterung der Durchführbarkeit einer Sprachreform. Hier 
erscheint als fünfter und letzter ($ 58) der Faktoren fashion; 
the fact is that example and fashion are the most powerful 
agents (R 11). Aber eine ausführliche Behandlung wird auch 
hier nicht gegeben. 


$48. Wenn auch der Gedanke von der Sprache als 
Mode bereits in T anklingt ($ 47), so darf doch mit gutem 
Grund angenommen werden, dals erst die Bekanntschaft 
mit Gourmont ihn hat klären und festigen helfen. Dessen 
10. Kapitel handelt geradezu von der Möglichkeit der Sprach- 
beeinflussung (vgl. G 9), und allenthalben in seinem Werk 
stiefsen Br. und seine Freunde auf den Gedanken, dafs die 
Veränderungen des Französischen nicht ausschliefslich das 
Ergebnis unwandelbarer und damit der menschlichen Be- 
wertung sich entziehender Gesetze seien, sondern ausricht- 


1) Sp.n.i.O.; vgl. auch $51. 
2) vgl. $ 1958. 
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bare Mode nicht minder ihren Anteil daran habe.!) Gerade 
weil Br. hier einen Helfer im Kampf wider die Lehre von der 
Unbeeinflufsbarkeit der Sprachentwicklung fand, gab er 
zusammen mit MB einen Auszug des Werkes (G 3). 


$ 49. Sprachreform bedeutet theoretische Auseinander- 
setzung mit dem Weltbild der zeitgenössischen Wissenschaft 
im allgemeinen und mit der in seinem Gefolge sich um- 
orientierenden jungen Sprachwissenschaft im besonderen. 
Praktisch bedeutet sie Auseinandersetzung mit der in diesem 
Lehrsystem ausgedrückten Durchschnittshaltung, in welcher 
Überheblichkeit des Augenblicks mit Trägheit zusammengeht. 
The chief difficulty lies in the prejudice which everyone feels 
so strongly against that which is unaccustomed, and con- 
sequently appears affected in speech (T? 52f.).) Sie liegt in 
the prejudice ... in favour of what a man’s eyes are accustom- 
ed to, and the vulgar assumption that whatever is new or 
strange is wrong or foolish.®) Das gilt in gleicher Weise 
für die Aussprache wie für die Schrift: It is difficult to get 
the living to recognize that their own time is but a passing 
phase, which, as soon as it is past, has no more significance 
than any other. Our fond Victorian conventions and fancies 
[of spelling] will very soon be out of date, and our pecu- 
liarities as obsolete as Queen Anne’s (T 17). Der gleiche 
Hinweis wird ein Jahrzehnt später wiederholt: Any special 
characteristics of our own day, which seem so unalterable 
to us, are only a movement, which may no doubt be deter- 
mining the next movement, but will leave no other trace 
of itself, at least no more than the peculiarities of the age of 
Queen Anne have left to us (H 45). Denn alle Gegenwart 
ist nicht ewig: It is true that men are slaves to the natural- 
ness of what is usual with them, and unable to imagine that 
the actual living condition of things in their own time is 
evanescent (ebd.). 


1) Vgl. L. P. Smith 35/483. 

2) Auf diese Ausführung scheint sich die von Br. in einem Brief an 
Smith 16. V. 1913 (35/486) mit Befriedigung verzeichnete Zustimmung 
Bradleys zu beziehen. 

3) R9; vgl. auch ähnlich H5. 

25* 
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8 50. Esist kaum Zufall, dafs Br. gerade das „klassische“ 
Zeitalter englischen Schrifttums wiederholt zur Verdeut- 
lichung heranzieht. Die Hoch-Zeit des Klassizismus scheint 
ebensowenig sein sprachliches Ideal wie das Epigonentum 
Johnsons ($ 76). Er fühlt sich in seinem sprachreformerischen 
Streben dem Werdemorgen des Modern English verwandt: 

I do not know whether I am right, but I am accustomed to think 
that conversational English must have been very badly degraded, perhaps 
even worse than now, at the time of the Commonwealth, — the degradation 
having begun in Elizabeth’s reign, — and that it actually invaded literature. 
Then at the Restoration I suppose there was a conscious amendment and 
recovery (T? 46). 

Bestimmter formuliert denselben Gedanken H: 

I am convinced that our so-called standard English sprang actively 
to the fore in Shakespeare’s time, that in the Commonwealth years our 
speech was in as perilous a condition as it is to-day, and at the Restoration 
made a self-conscious recovery, under an impulse very like that which is 
moving me at the present moment.!) 

$51. Mit der Restoration teilt Br. das Verlangen nach 
bewulster Regelung der Sprache an einem vorgefalsten 
Ideal. Schon in T heilst es: We must fix it [d. h. the spelling] 
as we judge words should be pronvunced (T 14), und wiederum: 
it would seem much simpler to agree beforehand how words 
should be pronounced.?) Das Programm der SPE nimmt 
gleich in den ersten, sicherlich besonders auf Gourmont 
zielenden (vgl. $ 100) Sätzen Bezug auf die Lage in anderen 
europäischen Ländern, wo Schriftsteller und Journalisten 
bewulst der Sprachentwicklung beistehen (A5); das Ziel 
der Gründung ist conscious reform of language (A 6), Reform 
im Sinne der Perfektion. Der menschliche Geist emanzipiert 
sich von der ziellosen materialistischen Evolution ($ 39), 
entschlossen to determine his future course consciously 
towards his spiritual perfection [Sp.n.i. O.] (R 6), und das 
Beispiel allein führt diesem Ende entgegen: by example 
only will mankind be led onward [Sp.n.i.O.] to well- 
being (18/11). 

Ähnlich wie ein Butler seine Überwindung des öden 
Darwinismus einleitet mit dem Rückgriff auf die teleo- 


t) H32; vgl. auch $ 76. 2) T15; vgl. auch 847. 
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logische Evolutionsspekulation der Vorgänger und fort- 
schreitet zu der Setzung von memory und cunning, so stellt 
Br. ähnlich der Position der Evolutionisten entgegen die 
Haltung rationaler Bewulstheit der Frühaufklärung — die 
Enkel der viktorianischen Spätzeit weisen zurück auf den 
Gedanken der Väter. 


$52. Auch deren Glaube an die Lehrbarkeit der Tu- 
gend kehrt wieder, in der Überzeugung von der Lehrbarkeit 
der besten Sprache durch das Vorbild, und mit den Auf- 
klärern verbindet Br. auch der Appell an den Altruismus. 
At the cost of a little temporary self-consciousness wäre eine 
Reform der englischen Aussprache möglich (H 45), und 
diese Wendung meint vollinhaltlich, was sie besagt: 

We tannot now arrive at speaking well unconsciously without passing 
through a self-conscious and therefore somewhat awkward or affected 
stage. We should be sacrificing ourselves somewhat for the benefit of our 
children: but if everyone who is sufficiently instructed to consider himself 
the steward of a priceless inheritance would do his best, he might do some- 
thing, and console himself with the self-satisfactions of altruism.t) 

So motiviert Br. auch seine eigene Tätigkeit: I can 
hardly forgive my teachers and would not myself be 
condemned in a like reprobation (H 32). 


$53. Solch kleines Opfer ist der Engländer von heute 
seinen Enkeln und Ahnen in gleicher Weise schuldig; Ver- 
gangenheit und Zukunft legen ihm diese Verpflichtung auf — 
die Beweggründe des Sprachreformers sind doppelter Art. 

Über sie äulsert sich Br. erst im Zusammenhang mit 
der SPE. Der ausführliche Bericht von 1925 nimmt zwar 
allgemein Bezug auf die Darlegungen in den ersten Tracts 


1) T253; vgl. die Ausführungen Bradleys aus dem Jahre 1893: Of 
course habit would gradually give to the new spelling the quality of ideogra- 
phical expressiveness; but I do not think that we who have reached middle 
age should ever hope to acquire that familiarity with it that would enable 
us to read as rapidly as we now read books in the traditional orthography. 
Supposing, therefore, that a really practicable scheme of phonetic spelling 
reform were before us for adoption, the question to be answered would not 
be merely whether we were prepared to sacrifice for the good of posterity 
certain aesthetic prejudices and likings, but whether we were prepared to 
undergo a considerable loss of working power for the rest of our natural 


lives (CP 166). 


390 KAMILLA KNOPF, 


(R 5), aber in dem Original Prospectus wird dieser Punkt 
so gut wie nicht berührt. Erst R4ff. sagt Genaueres aus 
und gestattet eine Interpretation der knappen Sätze des 
ursprünglichen Programms. Sie ist um so mehr vonnöten, 
als Br. auch in der ausführlichen Darlegung wiederum nicht 
gerade ein Muster gedanklicher Klarheit bietet. 


854. Jede Sprachreform impliziert die Überzeugung, 
dafs das Bestehende fehlerhaft und nicht nur der Verbesserung 
fähig, sondern ihrer geradezu bedürftig ist. Das ist auch Br.s 
Meinung mit Bezug auf das Englische: In certain respects 
the English language is in its present condition inferior to 
some of its rivals as a convenient carrier of thought... . some 
of its imperfections should be so closely correlated with 
its history as to be irremediable. But not a few of its de- 
fects... are still corrigible (R 4). Welcher Art diese abstell- 
baren Fehler sind, steht erst in anderem Zusammenhang 
zur Sprache ($ 104ff.). 


$55. Die an dem Vergleich mit anderen Sprachen ge- 
wonnene Erkenntnis von den defects des Englischen führt 
hinüber zu dem ersten der Motive, dem Motiv des literari- 
schen Faschismus, wie es R. Graves genannt hat!), das im 
Original Prospectus nur in einem kurzen Nebensatz berührt 
wird: the English language, which is now rapidly spreading 
over the world. Man erinnert sich unwillkürlich des be- 
kannten Satzes des Liberalen Sir Charles Dilke aus dem 
Jahre 1868 “The world is rapidly becoming English’, und 
des ungekrönten Poeta Laureatus von Greater Britain be- 
rühmtes Lied The White Man’s Burden (1899) klingt an, 
wenn Br. in der ausführlichen Motivierung der SPE (R4; 
vgl. auch R 16) die Weltausbreitung des Englischen an die 
Spitze stellt: 

This is a condition over which we have no control. It is a substantial 
imperious fact that entails a vast responsibility and imposes on our hu- 
manity the duty to do what we can to make our current speech as good 
a means as possible for the intercommunication of ideas. That we did not 


of our own will or intention put ourselves in this predicament vannot 
excuse our neglect. 


Keine andere Sprache hat je so weltweite Verbreitung 
gehabt. 


!) vgl. Flasdieck, Sprachakademie 187. 
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Aber es ist nicht nur die Sprachausbreitung an sich, 
die Br. als Gefahr anspricht ; diese wird vielmehr erhöht durch 
die besonderen Umstände, denen das Englische unterstellt 
ist, die ständige Berührung der Sprachträger in aller Welt 
mit anderssprechenden Nachbarn: There is furthermore 
this most obnoxious condition, namely, that wherever our 
country-men are settled abroad there are alongside of them 
communities of other-speaking races, who, maintaining among 
themselves their native speech, learn yet enough of ours 
to mutilate it, and establishing among themselves all kinds 
of blundering corruptions, through habitual intercourse in- 
fect therewith the neighbouring English (R5). Hält man 
daneben, was Br. selbst aus Gourmont herausstellt, so liegt 
es nahe, in dem letzteren Gedanken wiederum eine An- 
regung von Seiten des geistigen Paten der SPE zu sehen: 
Gourmont spricht mit Bedauern von den Zeiten, da die 
französische Sprache von Fremdsprachigen übernommen 
wurde, und vergleicht damit die gegenwärtige Situation 
Englands (vgl. G 8). 

Von dieser Erwägung aus ist wohl auch der Satz zu verstehen that 
the war has even quickened the interest and increased the number of those 
to whom the special objects of the Society will be most intelligible and 
attractive (A 3); jedenfalls aber wird man es von hier aus zu begreifen 
haben, dals Br. wiederholt gerade an die Mitarbeit der kolonialen Engländer 
appelliert.) Contributions from overseas are especially invited. Dieser 
Satz erscheint im ersten Report vom März 1920 (3/20) in Kursivdruck, 
und der vollere Bericht über das erste Tätigkeitsjahr verzeichnet mit be- 
sonderer Genugtuung die ermutigenden Zuschriften from all parts of the 
English-speaking world (4/43). The aim of our Society from the first has 
been to secure the active co-operation of all the English-speaking peoples 
(10/3) — auch deshalb?) ist ihm die American Invitation?) Gegenstand 
besonderer Befriedigung und Anlals zu einem erneuten Aufruf an andere 
Teile der englisch sprechenden Welt, diesem Beispiel zu folgen (10/8); 
und als Br. aus Übersee angeregt wird, dort Ortsgruppen zu organisieren, 
da verweist er auf die Situation in Amerika als Vorbild (R 16). 

So stehen durchweg die Kolonialengländer in seinem 
sprachimperialistischen Blickfeld. Nur einmal gedenkt er 
auch der Ausländer, die der Nation mit der grölsten Ver- 


1) vgl. auch 18/13. 2) vgl. $ 70. 
8) Spezieller Appell um Mitarbeit auch an Amerika findet sich 6/29, 
18/9. 
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antwortung gegenüber der Welt den Vorwurf der Unhöflich- 
keit machen dürfen. So long as we refuse to amend our 
disorderly practice we are under the shame of discourtesy 
to all who have to learn our tongue (B 411). 

$ 56. We have the best Bible in the world, and in Shake- 
speare the greatest poet (H 30). No one surely would deem 
it an accident that the nation whose language was the most 
prevalent throughout the world should be the.nation which 
had the best living poetry; an honour which we can assume 
without prejudice (18/13) — so steht das zweite Motiv der 
Sprachreform mit dem ersten in engstem Zusammenhang. 
Im Eingangssatz des Original Prospectus wird es noch weniger 
klar umschrieben: Literary education in England would seem 
in one grave respect to lack efficiency, for it does not inspire 
writers with a due sense of responsibility towards their 
native speech (A 5). Was Br. meint, wird erst in der aus- 
führlicheren Darlegung 1925 greifbar: 


The second. consideration is this: we are inheritors of what may 
claim to be the finest living literature in the world. Now the history of lan- 
guages shows that there is danger lest our speech should grow out of touch 
with that literature, and losing, as it were, its capital, and living from hand 
to mouth, fall from its nobility and gradually dissociate itself from appa- 
rent continuity with its great legacy, so that to an average Briton our 
Elizabethan literature would come to be as much an obsolete language as 
Middle English is to us now, or as Homer or Äischylus to a modern Greek.) 


Mit dem nationalen Stolz auf die grolse Vergangenheit 
englischer Literatur paart sich die Sorge, dals eben dieses 
kostbare Erbe den Enkeln unverständlich werden möchte. 
Ideen, die demjenigen wohl vertraut sind, der die Geschichte 
des Akademiegedankens verfolgt hat?), gewinnen hier Aus- 
druck und werden fortan ganz allgemein und für die Beur- 
teilung der SPE im besonderen in Erinnerung zu halten sein. 

$57. Die Darlegung der Motive einer Reform des Eng- 
lischen zeigt Br. nicht gerade als Meister gedanklicher Klar- 
heit. In demselben Zusammenhang werden das grundsätz- 
liche Problem der Sprachlenkung und die sekundäre Frage 
ihrer Organisation nicht recht auseinandergehalten (8 45): 
Br. ist der Meinung, dafs der Einwand der Sprachevolutio- 


!) R5, ähnlich 18/13. 2) vgl. Sprachakademie 201. 
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nisten entkräftet worden sei durch die neuen Entwicklungen 
des letzten Jahrhunderts. 

This objecetion is inherited from a generation who rightfully held 
it as sound impeccable truth. It was of course well known to us, and a 
hundred years ago we might have thought it insuperable: but in the last 
century conditions have so changed that it is no longer true, for we are 
now in possession of full means for doing this thing which was previously 
impossible. Our Society was inaugurated not in ignorance of this difficulty, 
but because we realized that we are possessed of means to overcome it (R 6). 


Welches sind diese Mittel? Br. zählt fünf Faktoren auf, 
die die Situation bestimmen. These then are the new con- 
ditions, and taken together it cannot be denied that they 
offer a machinery that has never existed before of the control 
of the evolution of speech (R 11). Mit diesen Worten zieht 
er das Fazit einer längeren Darlegung (R 5ff.), die nach- 
einander abhandelt science, journalism, compulsory ed«- 
cation, telephone and broadcasting sowie fashion. 


$58. Schon diese Stichworte lassen erkennen, dafs 
hier Faktoren von sehr unterschiedlicher Artung und Be- 
deutung auf einer Linie erscheinen. Voraussetzungen und 
Mittel werden auf eine Ebene gestellt; der erste und der 
letzte der genannten fünf Faktoren bilden die Voraussetzung 
der erstrebten Sprachreform und werden daher nicht ohne 
Grund jeweils nur mit wenigen Sätzen abgetan. Die Existenz 
der science ist die Voraussetzung, that there is no fear of 
educated linguists fighting blindly against nature (R 6); 
die Sprachwissenschaft ordnet sich mit ihren Erkenntnissen 
ein in die Totalität des wissenschaftlichen Weltbildes ($ 46). 
Example and fashion aber, wie die Ausführung das Stichwort 
erweitert, umschreibt sogar nur eine Erkenntnis der Sprach- 
wissenschaft als weitere wichtige Voraussetzung aller Sprach- 
reformbestrebung ($ 47). 


8 59. Von den verbleibenden drei Faktoren, den eigent- 
lichen Mitteln der Sprachlenkung, werden zwei bereits in 
T genannt, ohne dals Br. sich eingehender darüber äulserte, 
litera scripta und primary education. Hinsichtlich der letzteren 
erfährt der Leser lediglich, dafs compulsory education is 
a modern engine that is still waiting for its tasks (T 15): 
Aufgabe des Elementarunterrichts wäre es, die durch agree- 
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ment ($47) festgelegte Aussprache zu lehren (ebd.). Hin- 
sichtlich des Buches aber mufs Br. selbst gestehen, dafs 
dieses nur geringen sprachbildnerischen Einfluls ausüben 
kann, solange im Englischen Buchstabe und Laut so weit 
auseinandergehen, so long as words are spelt independently 
of their pronunciation (T 15). Damit stellt sich für ihn das 
Problem der spelling reform in dem Rahmen der Aussprache- 
reform ($ 132). 


$ 60. 1925 kommt die Wichtigkeit des Schulunterrichts 
zur Sprache unter der Überschrift Compulsory State Edu- 
cation: That all children are schooled provides a machinery 
which can be and is used to counteract what was assumed 
to be the uncontrolable natural trend and growth of lan- 
guage ... this national schooling cannot exist without affect- 
ing speech very strongly (R10). Zu Unrecht haben die 
„Phonetiker‘ (8178) die Macht der Erziehung geleugnet; 
gerade diejenigen, die die Beeinflufsbarkeit der Sprache 
durch Unterricht bestritten, führten als Erste Klage über 
die Vernichtung der Maa. durch den ubiquitous school- 
master (R 11). Aber an Problemen im einzelnen fehlt es 
deswegen nicht, und eines der brennendsten ist die Schaffung 
geeigneter Elementarbücher (R 10), über die Br. um Mei- 
nungsäulserungen bittet.!) 

$61. Wollte Br. Äufserungen oder vermilste er in Wirklichkeit 
Anerkennung der eigenen Leistung? Denn er selbst hatte bereits diesem 
Bedürfnis Abhilfe zu schaffen versucht. 1924 erschien The Chilswell Book 
of English Poetry, eine kommentierte Anthologie für den Schulgebrauch. 
Die Einleitung, in Auszügen wieder abgedruckt 18/10ff., unterstreicht die 
Wichtigkeit der Spracherziehung durch das Mittel der Poesie. Die innige 
Vertrautheit mit den Gröfsen der nationalen Literatur ist ein Schutz gegen 
die Gefährdung der sich über die Welt ausbreitenden englischen Sprache?); 
our schoolbooks ... should be the same for all classes: since the changes 
that must come in our language will be made by the common practice 
of the folk (18/13); soll aber der Sprecher des Englischen nicht dem Ein- 
fluls der fremden Umgebung erliegen®) und so die Sprache in Hunderte 
von Dialekten zerfallen, so muls er fest verwurzelt sein in der gesunden 
Tradition. Dadurch wird der heimatliche Dialekt nicht beeinträchtigt 


werden ($ 124), wohl aber wird gesichert the purity of the main stock 
(18/13). 


!) R17, ähnlich bereits 19/45. 
2) vgl. $ 58. 3) vgl. 855. 
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$62. Das Schulbuch ist eigentlich nur ein besonderer 
Aspekt des als Journalism umschriebenen Komplexes. Hatte 
T die litera scripta als den einen reformtragenden Faktor 
hingestellt ($ 59), so sieht Br. 1925 auch in journalism nur 
eine besondere Erscheinungsform des Befundes, dafs heute 
die meisten Menschen mehr lesen als sprechen und so die 
Sprache mehr eine Angelegenheit des Auges als des Ohres 
sei (R7). Das gedruckte Wort ist ein ungeheures Mittel 
der Sprachbildung. 

Aber nicht ohne besondere Absicht wählt Br. sein 
Stichwort, und an diejenigen, die ihm gerade die newspapers 
als einen Faktor des Sprachverfalls entgegenhalten möchten, 
richtet er die Frage: What would we do without the news- 
papers? Denn es gibt keine feste Grenze zwischen authors 
und journalists; viele der besten Schriftsteller haben bei 
der Presse begonnen, und nicht wenige von ihnen schreiben 
noch fortwährend für sie. Die eigentlichen Journalisten aber 
sind heute gebildete Männer, die zwar aus Mangel an Zeit 
ihren überdies sie oft nicht ansprechenden Arbeiten vielleicht 
nicht die nötige sprachliche Sorgfalt widmen mögen, die 
aber herzlich guten Willens sind. So erwartet Br. gerade 
in den Journalisten seine most strenuous and effective help- 
mates; sie sollen für die neuen Ideen werbend eintreten und 
sich in den Dienst der guten Sache stellen, to habituate their 
readers with more liberal ideas, and win their bias in favour 
of good sense (R 8). 

Looking then actually to the journalists to make our 
first fighting rank, we hope in every Editor soon to find a 
captain (R7): von ihnen verspricht sich Br., ähnlich wie 
Bradley!), vor allem Beistand in der spelling reform (vgl. 
$ 168). 

8 63. Mit dieser länglichen Darlegung (R 7ff.) nimmt Br. 
alte Gedanken wieder auf. Als er an den ersten Aufbau 
seiner SPE schritt, dachte er selbst vorzüglich an authors 
and journalists als sympathizers (35/488), und auch die 
ersten Sätze des Orig. Prosp. von 1913 weisen darauf hin, 
dafs in den meisten europäischen Ländern men of letters, 


1) vgl. GP 191. 
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and the better class of journalists, are trained to observe 
the changes of the language, and to assist consciously in its 
development (A5). Die allgemeiner gehaltenen Schluls- 
ausführungen von H stellen ebenfalls neben the small ari- 
stocracy of letters als noch weit einflufreicheren Faktor the 
democratic Press, deren Vertreter in der überwiegenden 
Mehrzahl über Bildung und ästhetischen Geschmack ver- 
fügen (H48). Selbst in dem 1923 erschienenen Aufsatz 
Poetic Diction in English!) taucht der Gedanke auf: Von 
der Dichtung aus könnten manche Wörter in der Prosa 
Raum gewinnen, and they might thus, through the journals 
and eurrent literature, win restoration into our common 
speech.?) 

$64. Wohl nicht von ungefähr nimmt auch journalism in der Er- 
örterung der Faktoren der Sprachreform im ersten grölseren Tätigkeits- 
bericht der SPE den weitaus grölsten Raum ein — hochgespannte Er- 
wartungen wurden schmählich enttäuscht. Schon Br.s eigene Formulierung 
für den Prospekt ‘sympathizers, especially authors and journalists, ... are 
invited....’ (35/488) wich nicht zufällig der endgültigen: Sympathizers, 
especially writers and teachers... (All). Sein engster Mitarbeiter aus 
jener Zeit berichtet, dals zwar Autoren und Journalisten sich in Scharen 
zu der Neugründung drängten, aber nicht im entferntesten daran dachten, 
ihre Mitgliedschaft zu betätigen (35/492), und späterhin erregte der Beitrag 
von H. W. Fowler über ‘Metaphor in Journalism’ (11/4ff.) gerade im Lager 
der Journalisten heftigen Anstols (vgl. 14/21). Wenn also Br. 1925 thanks 
and support von seiten der Journalisten verbucht (R 7), so ist dies kaum 
mehr als Höflichkeitsfloskel, die den wahren Sachverhalt zu verschleiern 
geeignet ist. 

Mit den editors stand es nicht anders. Hier spricht selbst Br. ein- 
deutiger: In one or two instances, these suggestions proposed in our Tracts, 
have already been received and have replaced older usage (R8) — wie 
esin Wahrheit um den Erfolg der betriebenen bescheidenen spelling reform 
stand, hat L. P. Smith ohne Umschweife geschildert.?) Nicht umsonst 
schliefst der Report von 1925 mit einem nochmaligen nachdrücklichen 
Appell: The more Editors of newspapers and weekly journals that can be 
recruited to serve in our campaign the better (R17). Gerade von diesem 
Ausklang aus rückt die ganze Darlegung über journalism in das rechte 
Licht: Sie ist eine captatio benevolentiae. 


$65. Die Erfahrungen des letzten Jahrfünfts seines 
Lebens scheinen auch keine anderen gewesen zu sein, denn 


1!) wieder als E3. ”) E 3/67, auch zitiert 35/507. 
3) 35/492, vgl. $ 117. 
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jetzt tritt neben den Journalismus als Mittel der Verbreitung 
der geschriebenen Sprache immer betonter das Medium der 
Verbreitung des gesprochenen Wortes. Schon 1925 gesellen 
sich zu den aus T bekannten Faktoren des Buches und der 
Schule neue hinzu, telephone and broadcasting. An Auf- 
geschlossenheit für die Neuerungen der Technik fehlt es Br. 
durchaus nicht — die Empfehlung der Sprechmaschine für 
den Unterricht in den Grundvokalen ist dafür ein weiteres 
Zeugnis ($147). Das Telephon und seine steigende Ver- 
breitung müssen sich mit kurzer Erwähnung begnügen 
(RB 11), nachdem Br. schon in H!) die sprachgestaltende Aus- 
wirkung des älteren, nicht selbst wählenden Systems dar- 
getan hatte.?) 

$ 66. Eine ungleich grölsere Rolle in seinen Erwägungen 
spielt der Rundfunk, the recent astonishing inventions of 
Science, whereby the spoken word can be transmitted all 
over the world (18/14). Von dieser Erfindung verspricht sich 
1924 der Herausgeber des Chilswell Book am Ende seines 
Vorwortes noch ganz andere Erfolge als von dem Schul- 
unterricht in der Literatur, sofern nicht this paramount 
and imperial means of national culture den selfish interests 
of commercialism überlassen bleibt (18/14). 

Noch ist zwar nicht abzusehen, so heilst es im Mai 
1925, welchen Einflufs der Rundfunk auf die Sprache aus- 
üben wird, aber eine Auswirkung ist unvermeidlich: Der 
Rundfunk wird der Standardisierung dienen und zugleich 
der elenden süde. Aussprache den Garaus machen (R 11). 

Nur im Vorbeigehen kommt Br. in demselben Jahr 
noch einmal auf den Rundfunk zu sprechen, als er im Hinblick 
auf die Untersuchungen von Paget ($ 20) meint, dafs viel- 
leicht dank der bestehenden Schwierigkeiten der Übermitt- 
lung gewisser Laute it looks likely enough that broadcasted 
speech will be driven to employ some sort of dialect of its 
own, und dafs sogar vielleicht infolge der zunehmenden 
mechanicalreproduction of speech die stimmlosen Spiranten?) 
durch stimmhafte verdrängt werden könnten (22/36). 


1) vgl. auch $ 110. 
2) H20; vgl. dazu den Nachtrag 10/26 sowie 22/37. 
3) vgl. 8 307. 
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8 67. Die eigentliche Auseinandersetzung mit dem Rund- 
funk enthält B (1929). Die einleitenden Sätze können zu 
Recht darauf hinweisen, dafs die SPE im Rundfunk alsbald 
einen neuen und starken Waffengefährten erkannt habe, 
der zum Unterschied vom Journalismus nicht die geschrie- 
bene, sondern die gesprochene Sprache beeinflusse (B 339). 
In der Tat wurde Br. chairman des 1926 vom BBC bestellten 
Committees, dem aufser den Phonetikern Daniel Jones und 
A.Lloyd James noch Sir Johnstone Forbes-Robertson sowie 
Shaw und Br.s Mitarbeiter L. P. Smith angehörten.!) The 
Committee... may seem to be a small body; but though 
they are the only responsible persons, the table, whenever 
I attended the meeting, was always a very full one (ebd.). 
Die hier getroffenen Entscheidungen geben Br. das Material 
zur grundsätzlichen und einzelfälligen Auseinandersetzung 
mit vielerlei Problemen der Aussprache an die Hand?), die 
den eigentlichen Inhalt des Tract ausmachen. Br. beschlielst 
diese Einzelausführungen mit einigen allgemeinen Dar- 
legungen über die Bedeutung des BBC: Er hegt nicht die 
Erwartung, dals die Regelung der Aussprache einzelner 
Wörter oder Wortgruppen für die Ansager auf die Ent- 
wicklung der Sprache einen noteworthy effect haben könne. 
Aber deswegen wird doch der Rundfunk zwangsläufig einen 
weitgehenderen Einflufs ausüben als irgendein anderer 
Faktor. Dieser Einflufs kann sowohl guter wie schlechter 
Art sein, aber das Gute muls überwiegen, because the main 
aesthetick of speech is frankly utilitarian (B 409). Eine gute 
Artikulation wird am besten gehört, und die slovenry des 
Süde. wird sich selbst entlarven und vernichten, ganz ab- 
gesehen davon, dals ein jeder Sprecher persönlichen Ehrgeiz 
entfalten wird. Schon jetzt wird das Publikum more critical 
and appreciative of good phrasing and articulation (ebd.). 


868. So sind Schule, Schrifttum und vor allem Radio 
die Mittel, mit deren Hilfe eine Sprachbeeinflussung im 


!) Nach Br.s Tod wurde Shaw Vorsitzender des Committees, dem 
aulserdem Lascelles Abercrombie und C. T. Onions beitraten (Rec ?IV). 
1934 erfolgte eine erhebliche Erweiterung, vgl. Rec 34. 

2) vgl. $21. 
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Sinne einer Reform möglich ist. Es ist derselbe Apparat, 
dessen sich die Propaganda des Southern English dialect 
bedient; but perhaps our ‘S. E.’ is not yet so far committed 
to the process of decay as to be incapable of reform, and the 
machinery that we use for penetration may be used as well 
for organizing a reform and for enforeing it (H 45). Eben 
weil die Gründer der SPE der Meinung waren, in diesem 
ausgebildeten Apparat nunmehr ein Mittel zur Überwindung 
der Schwierigkeiten an der Hand zu haben, schritten sie 
ans Werk (R 6). 


869. Ihr spiritus rector tat es zugleich aus der Über- 
zeugung, dafs ähnliche Organisationen bislang schmählich 
versagt hätten; er urteilt 1919 öffentlich: Neither the British 
Academy nor the Academic Committee of the Royal Society 
of Literature has shown any tendency to recognize their 
duties and responsibilities in this department (H 46). Eigen- 
tümlicherweise fehlt hier gerade!) die 3. der Organisationen, 
die sich bemühten, die Neugründung in statu nascendi auf- 
zufangen, die ‘English Association. Der Shakespeareforscher 
A.C. Bradley lehnte den Beitritt zur SPE mit dem Hinweis 
auf Royal Society und Brit. Academy ab, Balfour schlug 
nachdrücklich die Vereinigung mit der English Association 
vor, und ähnlich äufserten sich andere.?2) Aber Br. war an- 
derer Meinung, und bei der Fassung der Sätze über die Er- 
werbung der Mitgliedschaft leitet ihn der Gedanke: We 
must be selective so far as to exclude people who might 
swamp us (35/488). Diese Furcht vor dem Verschluckt- 
werden bleibt für Br. bestimmend. 1921 lehnt er die von 
der Royal Society ins Auge gefalste Verschmelzung ihres 
Academic Committee mit der SPE nachdrücklich ab (35/496), 
.und die ganze Entwicklung der American Invitation vom März 
1922 steht im Zeichen des Strebens nach Selbständigkeit. 

8 70. Aber wenn die Geschichte dieser man&uvres and 
counter-manceuvres?) auch nur in der offiziellen Darstellung 
der Tracts*) nachzulesen ist, so blickt selbst hier manches 


1) vgl. $73. 2) L. P. Smith 35/494f. 8) ebd. 35/497. 
4) 10/6ff., 11/21f., 14/25, 16/39, 18/24, 19/44, dazu L. P. Smith 
497ff.; vgl. Flasdieck, Akademie 170, 180. 
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durch. Die Berichtigung in Tract 19/44 des Berichtes 18/24 
über die Sitzung vom 3. III. 24 hinterläfst einen üblen Ge- 
schmack und wird kaum als überzeugend begründet emp- 
funden werden: War damals Newbolt nicht zugegen, so 
waren es lediglich Mitglieder des Committees der SPE, als 
deren Abgesandter Br. während seines dreimonatigen Aufent- 
haltes als Gast der Michigan-Universität!) 1924 in U. S. A. 
auftrat. Wenn Br. überdies schon gleich nach Eingang 
der Invitation geschrieben hatte, it cannot be foreseen how 
any agreement will affect the status of the SPE (10/8), und 
das 1922 eingesetzte englische Committee, bestehend aus 
Br., Bradley, Newbolt, Dover Wilson sowie dem bald zurück- 
getretenen Quiller Couch, die Anregung nach drüben gab, 
that the American section should for the present definitely 
recognize the S.P.E. as representing the imternational 
movement in England, until some other agency shall be 
created (14/25) — ja, Br. ausdrücklich feststellte, dafs es 
in England noch nichts gebe, but a sort of working exe- 
cutive in our Society (16/39), so konnte das alles auf Seiten 
der in der Einladung ebenfalls angesprochenen British 
Academy und Royal Society sehr wohl den Eindruck er- 
wecken, als ob Br. versuche to capture for his private Academy 
the leadership of the international movement.?) 

Eine Äufserung in R, das übrigens die Amer. Invit. 
mit keinem Wort mehr erwähnt, durfte die englischen 
Verhandlungspartner nachträglich in ihrem Glauben be- 
stärken: 

Since literary Academies are as a rule in need of practical schemes 
for useful work and are apt both in their methods and products to be desul- 
tory, ill-directed, and disappointingly ineffective, their members, who 
are honestly anxious to serve the cause of literature, would surely welcome 
such a programme as the conscientious prosecution of our aims offers to 
them. They may, therefore, be invited to work with us (R 16). 

Diese Sätze sind zwar unmittelbar nur auf literary 
clubs or Societies örtlichen Charakters gemünzt, aber selbst 
L. P. Smith urteilt: The sentence may be taken, I think, as 
expressing his attitude to all such associations, Royal, Aca- 
demic, or other (35/496). 


1) DNB. 2) L. P. Smith 35/497. 
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$ 71. Er schrieb diese Darlegung des Verhältnisses seiner 
Gründung zu anderen Organisationen in dem Augenblick, 
als er sich bereits von den weiteren englischen Verhandlungen, 
die schlielslich zu der International Conference on English 
vom Juni 1927 in den Räumen der Royal Society führten!), 
zurückgezogen hatte (19/44). Trotzdem scheint ihn noch in 
den letzten Jahren seines Lebens die Hoffnung auf eine 
Führerstellung seiner Gesellschaft und damit seiner selbst 
in der anglo-amerikanischen Sprachbewegung erfüllt zu 
haben. Die im September 1925 gegründete Zs. American 
Speech war als official medium for the American branch of 
the SPE bestimmt worden (22/67), und wenn die Amer. 
Invit. im Gefolge der Gründung der SPE zustande gekommen 
‚ war?), so scheint Br. noch einmal auf amerikanische Hilfe 
‚gerechnet zu haben. In den Darlegungen von B (1929) wird 
häufig auf den richtigeren Sprachgebrauch Amerikas ver- 
wiesen?), und den Beschlufs bildet, unmittelbar nach all- 
gemeinen Sätzen über das Problem des britischen und ameri- 
kanischen Englisch, ein Hinweis auf die Notwendigkeit der 
Zusammenarbeit der gelehrten Körperschaften: But other 
things are needed and first of all a hearty co-operation 
of our Learned Societies [im Original fett] in a general 
movement, which it seems to us they would willingly give 
if they would fairly face the importance of it, and recognize 
the practical steps that can actually be taken to ensure re- 
sults (B410). Bisher haben diese Körperschaften versagt. 
There has always been plenty of talk about correct speech, 
but never any sign of concerted action among philological 
and literary Learned Societies to promote it (B 409); erst 
die SPE hat sich von Anfang an angelegen sein lassen, die 
englische Sprache zu dem bestmöglichen organ for thought 
and discourse zu machen (B 410). 

872. Mit dieser Ablehnung der bestehenden gelehrten 
Körperschaften und der Verweigerung der Zusammen- 
arbeit mit ihnen einerseits und dem nachdrücklichen Hinweis 
auf die eigene Gründung andrerseits ist zugleich die Antwort 


1) vgl. Flasdieck, Sprachakademie 181f. 
2) vgl. 10/6. 8) vgl. $123. 
Anglia. N.F. LV/LVI. 26 
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auf die eigentliche Kernfrage der geplanten Sprachreform 
vorweggenommen; denn mit allen Darlegungen über die 
Mittel der Sprachbeeinflussung ist diese noch nicht gegeben. 
Der Schullehrer als Organ der compulsory education bedarf 
selbst der Unterrichtung (R 10); ebenso bedrückt den Journa- 
listen immer wieder die Ungewilsheit über Richtig und Falsch 
in der Sprache (R 7), und auch die Ansager des BBC be- 
dürfen der Anleitung (B 409). Wer gibt ihnen allen das 
Erforderliche an die Hand ? 


$ 73. Wennschon Br. 19131) seine Arbeit nur als Symp- 
tom einer allgemeinen Haltung hinstellte ($ 46), so mulsten 
die Leser doch den Eindruck gewinnen, als ob der Dichter 
sich selbst als den Retter in der Not betrachte. Diese 
ursprüngliche Fassung des T erschien als Publikation der 
English Association; unmittelbar danach trat Br., ebenso wie 
W.Raleigh, aus dieser Organisation aus (35/494) — sah er 
sich in der Hoffnung getäuscht, sie zu dem zu machen, was 
dann die im Januar 1913 in kleinem Kreise begründete 
SPE wurde ? Eine sichere Antwort ermöglicht das gedruckte 
Material nicht?), aber das Verhalten zu den gelehrten Körper- 
schaften ($ 69ff.) und die Gleichzeitigkeit von T? mit den 
ersten Schritten der Neugründung?) geben doch sehr deut- 
liche Hinweise. Fortan erscheint die SPE berufen, sich der 
gegebenen Medien der Sprachreform zu bedienen. Sie setzt 
sich zum Ziel, die educational authorities zu leiten (A 6; vgl. 
auch B 408); in ihren Tracts werden die Journalisten die 
Antwort auf üie sie bewegenden Fragen finden (R7); in B 
wirft sich der Dichter als Repräsentant der SPE auf zum 
Richter der zunächst im Committee des BBC empfohlenen 
Ausspracheregelung (B 408). So möchte er in der SPE jenes 
Gremium anerkannt wissen, das das sprachliche agreement 
($ 47) zustande bringt. 


1) T246; noch nicht T!. 

2) Ob die von Mutschmann E St 44/377 erwähnte Debatte in der 
English Association vom 28.1. 1911 näheren Aufschlufs gewähren würde, 
steht dahin; der Bericht in The English Association Bulletin 13 vom Februar 
1911 steht leider nicht zur Verfügung. 

®) vgl. 35/486. 


ROBERT BRIDGES UND DIE ENGLISCHE SPRACHE. 403 


$74. Wichtiger als die Fragen der Organisation der 
SPE und ihrer grundsätzlichen Bewertung!) sind zunächst 
die Malsstäbe, nach denen in diesem Gremium die sprach- 
reformerischen Entscheidungen gefällt werden sollen. Wo 
sind die Vorbilder für eine bewulste Sprachreform zu finden ? 

Nach drei Richtungen erteilt Br. eine deutliche Absage. 
Nicht in Betracht kommt der Mehrheitsbeschluls. Die Ent- 
scheidungen des BBC ergingen auf Grund der concession 
to common use (B 339); das Committee glaubte, Kritik und 
Anstofs an den Ansagern am besten zu vermeiden by using 
the most widely recognized form... As these considera- 
tions are outside the interests ofthe S.P.E., we shall neglect 
them (B 375). Dafs diese Ablehnung der Zuständigkeit des 
general use in sprachlichen Dingen nichts anderes als eine 
Stellungnahme gegen die middle class ist, lälst die Polemik 
gegen J (H 41) einwandfrei erkennen (vgl. $ 193ff.). 


$75. Ebensowenig können etwa the educated classes 
malsgebend sein — es fehlt ihnen an den nötigen geschicht- 
lichen (B 410) und phonetischen?) Kenntnissen. Daher 
ist gerade das Southern English a ‘fashionable’ speech, 
fashionable that is, in two senses®); das Br. verhalste Süde. 
der PSP ist ja nichts anderes als very largely a social con- 
vention dependent on fashion and education (H 38). Eines 
der Haupthemmnisse gegen jede Reform aber ist the supe- 
riority which learned and well-educated people assume 
when they patronise vulgar notions.?) 

$ 76. Noch weniger endlich ist die Sprachreform eine 
Domäne der schoolmasters and grammarians und ihrer Tyran- 
nei, both in their pedantic conservatism, and in their igno- 
rant enforeing of newfangled ‘rules’, based not on principle, 
but merely on what has come to be considered ‘correct’ 
usage (A 6). Mit allem Präzeptoralen stand Br. auf dem 
Kriegsfuls: 

I think I may truthfully add, moreover, that he had no exaggerated 
distaste for paradoxes, especially when they were paradoxes which were 


jikely to cause a flutter in academic dove-cotes.... He would not have been 
1) vgl. $88fl. 2) vgl. $ 139. 
s) H 39; vgl. auch $ 47. 4) T253; vgl. weiterhin $ 129. 
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Mr. Bridges if he had not found some slight element of gratification, and, 
if I may say so, a kind of school-boyish glee, in throwing stones at 
academie windows.!) 

Der Typus des pedantischen Schulmeisters für Br. ist 
Samuel Johnson. Seine Verwerfung von shan’t usw. dient 
im Programm der SPE als Musterbeispiel für den unheil- 
vollen Einflufs der Grammatikerpedanterie auf den lebendigen 
Rhythmus der Sprache (A 10). Mit Johnson beginnt auch 
das Bestreben, Fremdgut des Englischen zu relatinisieren 
und zu regräzisieren (B 388ff.), nachdem noch Dryden die 
elisabethanische Freiheit der appropriation of foreign words 
geteilt hatte.?2) Dieses Streben, das von the habits of classi- 
cal scholars zeugt (A 7), hat seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
vollends gefährlichen Umfang angenommen?); denn Ent- 
lehnungen aus fremden Sprachen als solche und damit als 
Fremdkörper in der Sprache zu belassen, trägt dazu bei to 
impair the national character of our standard speech (A 7). 
Daher ist auch die wirkliche Einbürgerung der jungen 
französischen Entlehnungen eine dringende Notwendigkeit 
(vgl. $ 114ff.). 

Gewils: In Sachen der Aussprache des griechischen ov 
befragt sich Br. bei den Gelehrten Oxfords und Cambridges®) 
— nicht Londons (vgl. $ 203) —, aber nur, weil sie in diesem 
Fall zuständig sind, genau so zuständig wie die Gärtner und 
Blumenzüchter für die Aussprache von heliotrope (B 401). 

$%7. Aber die Bildner des allgemeinen Sprachstandards 
müssen anderwärts gesucht werden. Vorbildlich kann nur 
sein the combination... of scholarly knowledge with aesthe- 
tie sensitiveness®), the small aristocracy of letters (H 48), 
die aristocratie intellectuelle Gourmonts (G 10), those who 
have scientific knowledge of the situation and such aesthetic 
sympathy as enables them to judge rightly (G 4). An ‘our 
intelligentsia’ versendet Br. das 1. Heft der E (30/309); 
some of our best speakers®) sind die objectors, deren Urteil 


1) L. P. Smith 35/4811. 2) ders. 31/318. 
®) Rec! 15; B 394, 395, 405; vgl. auch 22/95 sowie die Ausführungen 
über Quincentenary T? 70. 4) B 384. 5) L. P. Smith 35/492. 


®) Lord Balfour, Earl Russell, Lord Grey, Harley Granville-Barker 
und ©. T. Onions. 
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Br. eingeholt hat (B 340). Sprachkünstler und Sprachwissen- 
schaftler im Verein sollen das sprachreformerische Gremium 
bilden; beide zusammen gewähren die Befolgung der acknow- 
ledged principles of tradition and taste, die auch anderwärts 
in Europa die Entwicklung der Sprache bestimmen (A 5); 
im Verein verfügen sie über die notwendigen geschichtlichen 
Kenntnisse und die richtigen Begriffe von den essentials of 
a good language (A 6). It is therefore proposed that a few 
men of letters, supported by the scientific alliance of the best 
linguistic authorities, should form a group or free asso- 
ciation (ebd.). 


$8. Damit sind zunächst 2 Malsstäbe zur Grundlage 
aller sprachreformerischen Kritik gemacht, der wissen- 
schaftliche und der künstlerische, der historische und der 
ästhetische. Der wahre Sprachwissenschaftler weils um die 
Kräfte im Leben der Sprache und wird daher nicht autoritär 
scholastic pedantries auferlegen (R 6); er weils vor allem um 
die geschichtlichen Voraussetzungen, um die Kräfte und 
Vorgänge, die das Englische geprägt haben (A 6). Gegenüber 
der Mehrheitsentscheidung der Rec betont Br. wiederholt 
die philological facts (B 408), die etymological correctness 
(B 339). 

Das gleiche Gut der kostbaren Tradition aber verwaltet 
auch der Sprachkünstler: Der wahre Dichter steht in der 
Tradition seiner Kunst und bildet bewulst an ihr fort. 

Shakespeare is with us leading our writers, and no one who neglects 
the rich inheritance to which Englishmen are born is likely ever to do 
any credit to himself or his country (H 30). It has been both a credit and 
profit to us that our nineteenth-century poets stood so high in the scale 
of excellence, and preserved so well the accent of our older poetry, that 
there is no gap in the train of song (18/13). 

So schafft der Dichter eine wichtige Voraussetzung des 
sprachbildnerischen Schulunterrichts. Dieser aber hat seine 
Proben in erster Linie der älteren Literatur zu entnehmen. 
This is, in our opinion, a matter of first importance, since, 
according to our creed, the healthy development of the 
language can only be secured by familiarity with its historic 
forms. If the people are grounded in the older literature 
they can be trusted to develop it reasonably (R 14). 
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Die in diesem Zusammenhang gegebene Beweisführung 
an dem Verhältnis des britischen und amerikanischen Eng- 
lisch ist nur die Sonderanwendung des allemeinen Grund- 
satzes; gegenüber dem milsverstehenden Rezensenten eben 
von R erklärt Br.: We hold that development should be on 
philological and historie lines, and that this can only be 
assured by knowledge (of the sort that we are engaged in 
disseminating) and by enforeing a sound tradition in ele- 
mentary schooling.!) So vereinigen sich für Br. selbst letzt- 
lich der wissenschaftliche und der künstlerische Gesichts- 
punkt in dem konsersativen: 

Die SPE would aim at preserving?) all the richness of differen- 
tiation in our vocubulary, its nice grammatical usages, its traditional 
idioms, and the musie of its inherited pronuneiation: it would oppose what- 
ever is slipshod and careless, and all blurring of hard-won distinctions ... 
The ideal of the Society is that our language in its future development 
should be controlled by the forces and processes which have formed it in 
the past... The Society, therefore, will place itself in opposition to certain 
tendencies of modern taste; which taste it hopes gradually to modify and 
improve (A 6f.). 

$?79. Die Erhaltung der geschichtlichen Kräfte ist der 
Mafsstab jeder Sprachreform; Sprachkünstler und Sprach- 
wissenschaftler haben sie zu berücksichtigen. Damit stellt 
sich die Frage nach dem Wissen des Dichters Br. um die 
Geschichte des Englischen. 

Lautgeschichtliche Einzelheiten kommen nur gelegent- 
lich zur Sprache. Br. weils, offenbar durch Bradley, um die 
Tonvokalkürzungstendenz in Dreisilblern?); er kennt die 
jahrhundertelange Vorgeschichte des heutigen [9] (T 9) und 
in grolsen Zügen auch die Entwicklung des me. & (T 21, 30) 
sowie überhaupt der Endung -ation (T 30, T?48). Er verlangt 
die historisch korrekte Aussprache in alten Dichtertexten 
als Voraussetzung von true scholarshipt), und wenn er auch 
etwa auf die me.-frühne. Aussprache des r ($ 276) oder des 
Wortes one hinweist5), so hält er sich doch nicht etwa für 
einen Fachmann.®6) Was er über die Geschichte der eng- 


1) 24/136; die Besprechung findet sich in The Dial 80/I (1926), S. 57. 
a) SDFNT1LO. ®) H21; vgl. auch B 395. 

*) T31; vgl. $189. 5) T33, T? 72ff. 

°) T31, T? 72, H 44. 
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lischen Aussprache weils, verdankt er andern, wie er in P 1901 
gesteht, deren Appendix E die Probleme der Pronunciation 
in Milton umgeht, weil der Verfasser sich nicht dazu be- 
fähigt fühlt. Über viele Details der früheren Aussprache 
ist man noch ungenügend unterrichtet.!) Nur eins scheint 
Br. sicher: Die orthodoxe Sprachforschung, auch Bradleys?), 
übertreibt den Abstand der heutigen Aussprache nicht nur 
von der Miltons®), sondern auch von der Shakespeares.*®) 
I am convinced that our so-called standard English sprang 
actively to the fore in Shakespeare’s time, that in the Com- 
monwealth years our speech was in as perilous a condition 
as it is to-day, and at the Restoration made a self-conscious 
recovery (H 32). Diese Auffassung war auch bereits in T? 
(46, 74) ähnlich ausgedrückt (vgl. 850) — kein Wunder, 
dals wenigstens dieser Punkt die Zustimmung von Zach- 
risson®) fand. Im übrigen beschränkt sich Br.s sprach- 
geschichtliches Interesse nicht auf die Hochsprache; er weils 
um die Bedeutung der Dialekte ($ 124) auch für die historische 
Sprachwissenschaft (A 9) und betont späterhin häufig die 
grundsätzliche konservative Haltung der amerikanischen 
Kolonialvariante ($ 123). 

8 80. Wie weit im einzelnen seine eigene Beobachtung des von der 
Gegenwart abweichenden Sprachstandes älterer Autoren reicht, braucht 
hier nicht eingehend entschieden zu werden. Namentlich die Diskussion 
von Rec zieht solche Zeugnisse recht häufig heran, so z. B. Shakespeare 
B 390, 392 und Bacon S.401; Milton S. 390, 391 und Donne S8.391; Butler 
sen. S. 389, 391, 397, Dryden S. 390, 391 und Evelyn S. 401; Wordsworth 
S. 386 und Shelley S. 385, 386; Carlyle S. 399 und Hood S. 387; endlich 
G. Hopkins S. 384. 

Da aber in B auch fortlaufend, rund 20 mal®), auf das in NED bereit- 
gestellte Material verwiesen wird, dürfte sich auch wohl die Mehrzahl 
solcher Zitate als sekundär darstellen. Seit T? 49 nimmt Br. immer 
wieder Bezug auf dieses mit Freund Bradley’) so eng verbundene 


ı) T31, 33. 2) T2 72; wegen Raleigh (?) vgl. T? 43. 

3) P1901 a.a. O. 4, T 33, T2 72f., 74. 5) ESt 48/290. 

€) Der Bezug auf COD B402 stammt von Wyld, während Br. das- 
selbe nur beiläufig, H 31, heranzieht. 

?) vgl. 35/485 sowie die Anspielung in dem 1919 entstandenen, 
zuerst 1932 gedruckten humoristischen Gedicht Verses Written for Mrs. 
Daniel (W 1936/559 Vers 116ff.) auf seine Besuche bei dem Lexicographen 
Stuffing the words into their pigeonholes; dieser Vers ist auch zitiert M 20. 
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Werkt), for that compendium of historie learning puts at every student’s 
disposal the facts that must govern our procedure (R 7); hier findet sich 
auch Material, das in den Dienst der spelling reform ($ 167) gestellt 
werden kann (R9), und auch die Korrespondenten werden alsbald ge- 
beten, dort zunächst Antwort auf ihre Fragen zu suchen (11/18). 
Aufserdem ist von historischen Wörterbüchern Br. selbstverständlich 
vertraut?) das Dictionary von Samuel Johnson, mit dem er einmal des 
langen und breiten der darin erfolgenden latinisierenden Schulmeisterei 
wegen ($ 76) scharf abrechnet?), während er an anderer, Stelle ihm durchaus 
Gerechtigkeit widerfahren lälst (22/59). Dazu gesellt sich John Walker 
in der Ausgabe von 1824*), Thos. Sheridan’) und Chas. Richardson (H 6), 
endlich das New Shakespearian Dictionary von R. J. Cunliffe 1910 (H 26), 
das er auch in TLS 4. VIII. 10%) besprach. Br.s Autorität in Fragen des 
Französischen ist wegen seiner historischen Ausrichtung (4/37, 38) Littre.”) 


$81. Auch die Kenntnis des Schrifttums auf dem Gebiet der eng- 
lischen Sprachwissenschaft erscheint nicht gerade überwältigend. 

Langjährige Freundschaft läfst ihn immer wieder Henry Bradley 
nennen, den unermüdlichen®) Mitarbeiter der SPE®?). Die Plauderei in 
Sp entsteht im Anschluls an The Making of English, auf das auch T? (S. 38) 
empfehlend hinweist.10) Was ihm SWL immer wieder an Anregungen ge- 
geben hat, wird im Lauf der Darstellung zu Worte kommen, die insbesondere 
auch auf nicht durch direkte Bezugnahme erkenntliche Beziehungen zu 
achten haben wird. 

Neben ihm erscheint recht häufig auch H. W. Fowler, aus dessen 
MEU'!) die 8PE zahlreiche Vorabdrucke bringt, bis dann das fertige Werk 
den Mitgliedern als Jahresgabe für 1926 zugestellt wird (22/67). Soweit 
Br. Stellung nimmt, geschieht es bis auf eine Ausnahme (B 293) zu Fragen 
der Aussprache, hinsichtlich deren er ebenso oft abweicht wie zu- 
stimmt.1?) 

Ebenso begegnen in Fragen der Ausspracherichtigkeit mehrfach 
Verweise13) auf die Abhandlung The Pronuneiatien of English Words derived 
from the Latin (= Tr.4) von John Sargeaunt (vgl. 10/5), während das 


1) vgl. etwa H 6, 26; 5/23f. ?) So auch H 6. 

8) B388ff.; vgl. $ 258. 4) B 3837, 388, 394, 406; vgl. $21. 

5) B395; der Verweis B402 stammt von Wyld, der auch andere 
Quellen wie J. Elphinston und die Wentworth Papers heranzieht. 

6) Rezension später veröffentlicht als E 14. 

’) 7/44, 15/16, B 376, 380, 398; auch 3/12. 

8) vgl. Index in Tr 20. 

®) vgl. Nachruf 14/23 und dazu R 12, ferner oben $ 11. 

10) ebenso TLS 30. V. 1912 = E 20/169. 

“) The King’s English von H.W. und F.G. Fowler, zuerst OCP 
1906, wird genannt 6/14; über COD vgl. $ 80. 

12) Zustimmend B403, 394; ablehnend 30/307, B 378, 387; neutral 
B 386. 182) B 394, 395, 397. 
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von Br. in TLS 30. V. 1912!) besprochene Schriftchen von L. P. Smith 
The English Language nicht erneut genannt wird. 

Dagegen ist die eigentliche Fachanglistik aulser Bradley schwach 
vertreten. Br. bezieht sich gelegentlich auf R. Morris?) und auf E. A. Abbott 
(6/28). Die 4. Auflage des Wörterbuches von W. W. Skeat wurde von ihm 
ebenso in TLS 4. VIII. 10°) besprochen wie die Schrift von E. Weakley 
The Romance of Words 1912.*) Von Craigied) und Onions (B 340) werden 
nur private Mitteilungen erwähnt, während J. Wright ihn sowohl im 
Gespräch (T? 57) wie durch sein EDD (5/23) berät. An die Seite des letzteren 
tritt für Einzelheiten der Beurteilung von Dialektwörtern auch das Diec- 
tionary of English Plant-Names (1878—80) von J. Britten und R. Holland.®) 
Gelegentlich kommt endlich K. Sisam, Mitglied des Committees seit 1923, 
mit Auszügen aus einem Aufsatz in TLS zu Wort (30/305), der auch ebenso 
wie Wyld Beiträge zu B beisteuert (5/32). Endlich wird W. Barnes bei- 
läufig genannt.”) In Anbetracht dieser nachweisbaren Belesenheit in der 
englischen Fachwissenschaft dürfte die Annahme berechtigt sein, dals Br.s 
Bekanntschaft mit Jespersen (H 24, 9/21), dessen Name Br. stets falsch, 
als Jesperson, drucken lälst, durch Bradley vermittelt war ($ 34). 

$ 82. Der Vollständigkeit halber seien angefügt die sonstigen Namen 
der Sprachwissenschaft, die Br. nennt. T? 39 zitiert aus Max Müllers Science 
of Language, ebenso H 19; 1929 feiert ihn Br. als den Vermittler der deutsch- 
geborenen Sprachwissenschaft nach England: When I was at school, 
philology had not dawned in England: it was most graciously introduced 
from Germany by the popular lectures of Max Müller in Oxford some 
fifty years ago (B411). Erwähnt wird ferner das Wörterbuch der Zigeuner- 
sprache von John Sampson.®) Nicht mit Namen genannt sind endlich 
ein Romanist, a firstrate scholar in modern languages (T? 71), sowie ein 
Kenner der Bilderschrift, a polyglottal student (T 18). 


$83. We have explained our principles, conservative 
and democratic (R 5). The ideal of the proposed association 
is both conservative and democratic (A 6). Mit diesen Kern- 
sätzen aus dem Programm der SPE sind zugleich die Ge- 
fahren angedeutet. Mag Br. auch den pedantic conservatısm 
der Schulmeister ablehnen ($ 76), die Grenze zwischen ge- 
sundem Konservativismus und leerem Traditionalismus wird 
in der Praxis nicht so leicht zu ziehen sein, und nicht schöne 
Programme, sondern praktische Einzelentscheidungen werden 


1) wiederum E20. 2) H6, B387; vgl. 24/132. 

3) wiederum E14; vgl. ferner H6. 

4) TLS 30. V. 1912, später veröffentlicht als E20. 

5) R13, vgl. $21. ®) 5/32. ?) vgl. $ 114. 

8) 28/229; über das Interesse an Südseesprachen und am Arabischen 
vgl. $ 30. 
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die Grundlage der Beurteilung abzugeben haben. Der auf- 
merksame Leser des T mochte sich alsbald daran erinnern, 
dafs Br. dort wiederholt (T! 14; T235, 66) nicht nur die Er- 
haltung des in der Gegenwart bedrohten Sprachgutes, sondern 
auch die Wiederherstellung bereits eingetretener Verluste als 
sein Ziel bezeichnet hatte. Nicht zu Unrecht charakterisierte 
Raleigh das Programm der SPE: It’s rather like proposing 
that every one shall dress well and move gracefully (35/487). 


$ 84. Dem letztlich konservativen Malsstab aller sprach- 
reformerischen Entscheidungen entspricht das Prinzip der 
Allmählichkeit und Behutsamkeit ihrer Einführung. It was 
foreseen from the first that the influence of our Society in 
affecting literary practice could only be gradual (16/40). 
So erstrebt sie auch zunächst nur certain slight modifications 
and advantageous changes (A 6), denn we are aware that 
proposals for violent change often defeat their own end, 
and make all reform impossible (A 11). We believe that all 
that is desirable can be done by gradual change (R 9). The 
sound and solid influence that we hope to establish can 
grow up but slowly, and we are sorry to think how we must 
have disappointed the more enthusiastic of our members 
by the first scrappy foundations that we have been able to 
lay (R12f.). Gerade dieses behutsame temper of our per- 
formance (R12) lobt L.P. Smith dem verstorbenen Br. 
nach: 

The distinction between the practicable and the impracticable was 
always clear before his eyes; he was well aware that to propose drastic 
reforms in language which the public would not äccept would have no 
effect but to bring into discredit the cause itself of linguistic reform (35/485). 

$85. In der Tat: Rücksicht auf den Charakter des 
Patienten erforderte homoeopathische Dosierung, und mit 
der Betonung des konservativen Grundsatzes und des ge- 
schichtlichen Mafsstabes durfte Br. auf das zustimmende 
Echo der Mehrheit seiner Landsleute reohnen. Mit dem damit 
gepaarten polaren Stichwort democratic glaubte er anderen 
Einwänden zu begegnen, die ihm schon in den ersten Mo- 
naten des Bestehens seiner Gründung entgegenhielten, that 
Mr. Bridges was founding ‘a private Academy of his own’, 
as they put it (35/495). Auch späterhin ist dieser Vorwurf 
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wohl nicht verstummt. So spricht Br. 1919 von den affec- 
tations and pedantries into which it may be feared that 
such a society as the S.P.E. would conceivably lapse 
(H 48), und auch die Auseinandersetzung mit den Sprach- 
evolutionisten im grolsen Tätigkeitsbericht von 1925 nimmt 
Bezug auf those who... urge that language is made... 
not at all by committees of learned societies (R 6). 


$ 86. Der Orig. Prosp. enthält keine eindeutige Ab- 
standnahme von dem Gedanken einer englischen Sprach- 
akademie, es sei denn in der Wendung, dafs die SPE nicht 
in den Verdacht der foolish interference with living develop- 
ments kommen möchte (A 6). Erst der allgemeine Schlufs 
von H erklärt unzweideutig: The Society absolutely repudiates 
the assumption of any sort of Academic authority or ortho- 
doxy (H 46). Wenn die offizielle englische Antwort auf die 
amerikanische Einladung zur Errichtung eines permanent 
international body of scholars and men of letters (10/7) als 
die eine der zwei zu vermeidenden Gefahren nennt the esta- 
blishment of an authoritative academy, tending inevitably 
to divorce the literary from the spoken language (11/12), 
so wäre auch dies nach L. P. Smith (35/498) auf Br. zurück- 
zuführen, aber man darf doch wohl — namentlich in An- 
betracht des Vortrags von Newbolt vor der Roy. Soc. Lit. im 
März 19221) — bezweifeln, dafs lediglich über diesen Punkt 
die Beratungen scheiterten, indem Br. sich zurückzog?). 


$ 87. Our first and most essential tenet was to have 
a popular not an academic constitution®). Über die little 
machinery (A 11) der SPE geben eine Reihe von Äufserungen 
Auskunft, deren wichtigste zweckmälsig im Original zu Worte 
kommen. Ihre Aneinanderreihung erläutert the whole pro- 
cedure...onthe scientific lines which our Society has always 
advocated (B 339), und die als Endziel hat ‘informing po- 
pular taste on sound principles’ (A 6). 


Die SPE ist a group or free association, bestehend aus a few men of 
letters, supported by the scientific alliance of the best linguistic authorities 
(A 6). In diesem „Klub“ sprachlich interessierter Engländer wird Stellung 


1) Flasdieck, Sprachakademie 181. 
2) vgl. $ 70. s) R11, wiederholt B 339. 
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genommen zu den Problemen des Sprachgebrauchs by inquiry and dis- 
cussion rather than by authority.!) The method by which this Society 
proposes to work is to collect expert opinion... and thus to arrive at a 
general understanding and consensus of opinion which might be relied on 
to influence practice (3/13). The fact that there will be a body of united 
opinion seems to us all that is needed (A ll). 


Denn für die allgemeine Auswirkung der in diesem Gremium ge- 
troffenen Entscheidungen und Empfehlungen wird nicht irgendwelche 
Autorität in Anspruch genommen, man verlälst sich vielmehr auf das 
einflulsreiche Beispiel der Mitglieder und die Überzeugungskraft des Guten: 
When any principle or detail is definitely recognized as desirable, then the 
consensus of good writers and speakers will adopt it (H48). Denn the 
Society does not attempt to dictate to its members; it does, however, 
put forward its suggestions as worthy of serious consideration; and, since 
they have received the approval of the best scientific judgement, it is hoped 
that they will be generally acceptable (3/3). Our belief is that if facts and 
principles were clearly stated and thoroughly handled by experts, it would 
then be possible not only to utilize this impulse and gratify a wholesome 
appetite, but even to attract and organize a consensus of sound opinion 
which might influence and determine the practice of our best writers and 
speakers (H 46). We shall rely on suggestion, believing that we shall attain 
the best results by causing those who lead the fashion to consider the 
problems and think them out for themselves ...?2) The idea is that all 
members will be guided by the principles of the Society, and committed 
by their membership to active promotion of its objects, one of which will 
be enrolment of recruits. Many of our members will be in a position to 
influence public opinion directly and daily (A 11). 


All that is expected of those who wish to promote the objects of 
the Society is that they should master and advocate its principles, as these 
are expounded in our Tracts, and contribute their example by practicaily 
observing them in detail, whether in speaking, wıiting, or teaching. If a 
sufficient number of individuals do that, then the general practice will 
be affected for good (R 15f.). Oder es ist die Rede von the goodwill of the 
public, whose goodwill can only be won by reasonable persuasion. Prin- 
ciples must be demonstrated to common sense and their application logi- 
cally displayed.®) It must be by the introduetion of some wider principle 
or knowledge that common agreement can be arrived at (B 408). 


We offered then from the first an open court where new and doubtful 
matters might be argued, promising to guarantee as far as possible the 
scientific facts and weigh pros and cons in any disputed question, being 
convinced that the better diffusion of right knowledge would dispel pre- 
jJudice and assure favour for the best solutions (R 12). 


!) R11, wiederholt B 339. 2) dies auch wiederholt B 340. 
3) R12, wiederholt B 339. 
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$ 88. Überschaut man die Gesamtheit dieser die anti- 
akademische Organisation der SPE erläuternden Äufserungen 
im Zusammenhang des Kontextes, so wird evident, dafs sie 
weniger bestimmt sind von innersprachlichen Gesichts- 
punkten als vielmehr von der wohlweislichen Rücksicht- 
nahme auf politische Elementarinstinkte des Engländers. 

There is a considerable section of the public which would be alienated 
by any assumption of superior guidance in these matters and will even 
react against it (R 12). Denn the people, no doubt, cannot be agreed as 
to the principles on which they desire to be educated, whether political, 
official, or religious, and they deprecate official control in such matters. 
Every one objecting to some principle, they consent in requiring that the 
central authority should have no principle at all; but this lack of principle 
should not be extended to paralyse action in questions that demand expert 
knowledge and judgement, such as this question of phonetic teaching — 
and it shows that the public by grudging authority to their own officers 
may only fall under a worse tyranny, which they will suffer just because 
it has no authority (H 37). Popular opinion is sound in dreading above 
all things the tyranny of professional authority, and being unable to 
estimate the wisdom of any imposed legislation would rebel against a 
heavensent Board ... for that reason we instituted a democratic pro- 
cedure (R 10). 

$ 89. Näheres Zusehen muls weitere Bedenken ergeben. 
Zunächst einmal wird der, der die Geschichte der SPE 
schreibt, feststellen müssen, dafs das Committee weder in 
seiner ursprünglichen Zusammensetzung noch späterhin die 
1919 (A 5) ins Auge gefalste Entscheidung der Mitglieder 
über die Konstitution der Gesellschaft herbeigeführt hat. 
Das Committee bestimmte den Kurs, und seine Zusammen- 
setzung entschied Br., derselbe Br., dessen Arbeit schon 
früher aus Anlals des T von dem Kritiker der Academy!) 
als eine Parallele zur Academie lebhaft begrüfst worden war. 
Nicht minder behielt Br. sich die Auswahl der Mitglieder 
vor; die Formulierung des entsprechenden Passus des Pro- 
spectus ging nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten vor sich.?) 
An die Stelle des Appells an die Allgemeinheit trat die per- 
sönliche Aufforderung durch eines der erwählten Mitglieder 
(All), nachdem Br. sogar ursprünglich nur Bewerbung 


1) Herbert Strong 19. VII. 1913, S. 83f. 
2) L. P. Smith 35/488 ff. 
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beim Sekretär vorgesehen hatte. Erst infolge entstehender 
finanzieller Schwierigkeiten wurde eine Neufassung vor- 
genommen, so dafs nur noch Subskribenten der Tracts als 
members rechneten (10/3). Vor allem aber setzt, wie Br. selbst 
gelegentlich betont, eine ‚demokratische‘ Struktur voraus 
the active co-operation of the members ofthe Society (3/13) — 
fast in jedem Bericht aber taucht die mehr oder minder 
offen ausgesprochene Klage über mangelnde Mitarbeit auf 
(vgl. 8 98). 

$ 90. Andere Beobachtungen sind noch verdächtiger. 
Das Programm lehnt den Akademiegedanken nicht mit 
klaren Worten ab ($ 86), spricht vielmehr von dem academic 
service which this Society might render (A 8). Selbst in H, 
das die kategorische Absage an den Akademiegedanken ent- 
hält, findet sich die bezeichnende Fufsnote: Supposing 
there were any expert academic control, it might be pos- 
sible to save some of our perishing homophones (H 23), und 
sie erscheint um so bezeichnender, als gerade diese Aufgabe 
im Rückblick der SPE zugewiesen wird (H 47). Eigentüm- 
lich liest sich auch, dafs a sufficient number [of members]... 
will vpso facto become a sort of linguistic school whose example 
will be observed and followed (R 16).!) 


891. Dazu gesellen sich weitere Feststellungen. Auch 
der die Gründung und Aufgabenstellung der SPE bestim- 
mende Gourmont ($ 100) lehnt eine akademische Sprach- 
regelung keineswegs ab; er will ihr nur eine andere Aufgabe 
als der bestehenden Academie zugewiesen wissen: 


Son röle serait, non pas d’entraver la vie de la langue, mais de la 
nourrir au contraire, de la fortifier et de la preserver contre tout ce qui 
tend & diminuer sa forme expansive. Elle agirait dans le sens populaire, 
contre le pedantisme et contre le snobisme; elle serait, en face des &cor- 
cheurs du journalisme et de la basse litterature, la conservatrice de la 
tradition frangaise, la tutrice de notre conscience linguistique, la gardienne 
de notre beaute verbale?) Von diesen Zielen stellt SPE in den 
Vordergrund la conservatrice de la tradition, ihre Aufgabe ist konservativ 


($ 78). 


!) Ist auch die Erläuterung der Bedeutung des französischen Wortes 
fautewl gerade durch die Sitze der Academie (B 379) zufällig ? 
2) zit. nach G 9. 
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$ 92. Schon das rückt sie bedenklich in die Nähe einer 
Sprachakademie, und ihr steht sie um so näher, als Br. 
mit allen Verfechtern des Akademiegedankens den Wunsch 
teilt, dafs die grolse Literatur der Vergangenheit den nach- 
kommenden Geschlechtern nicht unverständlich werde. Dieses 
zweite Motiv seiner durch die SPE zu verwirklichenden 
Sprachreform gehört ebenso zum Typischen der Akademie- 
tradition wie die imperialistischen Beweggründe, denen Br. 
selbst die Spitzenstellung gibt ($ 55). 


$93. Es war also schon ein richtiges Gefühl, das Br. 
veranlalste, unmittelbar nach der Ernennung zum Poet 
Laureate von dem weiteren Betreiben seiner Pläne vorerst 
abzustehen ‘to avoid possible misunderstandings’, wie er 
sich selbst ausdrückt (35/495). Wenn Raleigh die Zusammen- 
künfte des Committees im Common Room von Corpus Christi 
College (35/489) auch nur zu allerlei ausgelassenen Spälsen 
benutzte, so sah er doch ziemlich klar, wenn er gleich nach 
Eingang des Programms von the new Academy sprach: It is 
a delightful surprise to find that all the ordinary vices of 
an Academy are what is tilted against... I’am sure it’s 
the best Academy possible (35/487). Und wenn Br.s treuester 
Helfer L.P. Smith zwar auch von der ‘private Academy’ 
($ 85) of the new Poet Laureate spricht (35/495, 500), in 
anderen Fällen aber die Anführungszeichen fortlälst (ebd. 
498) und ebenso von the new Academy, our little Academy 
(ebd. 491, 490) schreibt, so wird man auch darin mehr als 
stilistische Floskel sehen müssen. 


$ 94. So darf man zusammenfassend wohl so urteilen: 
Aus dem Wissen um die politisch bedingte Abneigung seiner 
Landsleute, vielleicht auch aus Rücksicht auf Freund Bradley, 
leugnet Br. programmatisch das Ziel einer Sprachakademie, 
aber nach Inhalt und tatsächlicher Organisation ist die 
SPE Geist von ihrem Geist, und in seinen Wunschträumen 
hätte der Poeta Laureatus sich wohl gerne als Präsident 
einer englischen Sprachakademie gesehen, wie er sie nur 
spielerisch als eine ‘private Academy’ verwirklichen konnte. 


895. Die Entwicklung der Problematik der Sprach- 
reform führte geradlinig zu einer grundsätzlichen Betrachtung 
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der SPE. Sie ist die persönliche Schöpfung von Br., der 
sein Interesse seit Anfang 1913 bis zu seinem Tode gegolten 
hat. He would sometimes declare that the work it imposed 
on him was too great a burden for his old shoulders, that 
the time had come, or would come very soon, for him to 
retire and leave the work to others: But he never did retire, 
and the S. P. E. remained one of his principal interests and 
occupations to the last. More than once, indeed, he would 
impose some task on one or another of us, and then proceed 
to perform in the most masterly manner this task himself 
(35/500) — um so eigentümlicher liest sich der Satz in der 
öffentlichen Einführungsschrift: The Society having a finite 
aim may, after a few years of activity, consider its use- 
fulness to be at anend (A4). Die SPE hat sich nicht auf- 
gelöst, und eine kurze Darstellung ihrer äufseren Geschichte 
bildet somit den unentbehrlichen Abschlufs dieser Dar- 
legungen.!) 

$96. Der Entschlufs zur Gründung der SPE?) war 
der allen Teilnehmern überraschende Ausgang einer Unter- 
haltung im Hause von Br. im Januar 1913. Die Zeit bis 
zum Herbst verstrich in inneren Vorbereitungen eines kleinen 
Kreises. L.P. Smith, dessen kleine Schrift ($ 81) über die 
englische Sprache Br. 1910 besprochen hatte, war noch am 
Gründungstag zum Sekretär bestimmt worden. Vor allem 
galt es, wissenschaftliche Mitarbeiter zu finden. Bis zu seinem 
Tode 1923 war Bradley unermüdlicher Berater und Helfer, 
wennschon die Veröffentlichungen davon wenig erahnen 
lassen®); sein Name sollte dem Unternehmen Ansehen ver- 
leihen. Mit ihm zugleich kam W. A. Craigie, der erst 1925 
Mitglied des Committees wurde, und mit diesen beiden 
leitenden Männern des NED wurde das Arbeitsprogramm 
eingehend beraten und formuliert. Der vierte im ursprüng- 


!) Die Daten ergeben in erster Linie die Tracts 1 (1919), 10 (1922), 
21 (1925) [vgl. MacKerrow RESt 2/115; Kenneth Burke The Dial 
80/I (1926), 8.57; Leuvensche Bijdragen 18 (1926), S. 17] sowie die Re- 
collections von L. P. Smith 35 (1931); dazu treten die kleineren Reports 
3/20, 4/43, 14/23, 15/24, 17/49, 18/24, 19/41, 22/68. 

=) Über den Namen vgl $114. 

®) 35/486; vgl. auch M38Ff. 
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lichen Committee war W.Raleigh (gest. 1922), der aber 
das Ganze mehr als good fun betrachtete (35/487). 

Wie sehr das Unternehmen des Dichters eigenste An- 
gelegenheit war, sollte das Committee alsbald erkennen. 
L.P. Smith schildert anschaulich, wie Br.s persönliche 
Sympathien und Antipathien bei der Aufnahme der ersten 
Mitglieder entschieden. Im Oktober 1913 endlich konnte 
als Privatdruck der OUP der Original Prospectus hinausgehen. 
Aber kaum war ein erster Zusammenschlufs erreicht, als der 
Krieg ausbrach. Erst nach dem Waffenstillstand von 1918 
wurde die Arbeit wieder aufgenommen, und Ende 1919 
erschienen die beiden ersten der Tracts, das Preliminary 
Announcement sowie die gleichfalls von Br. verfafste Schrift 
On English Homophones, die als eine Art Musterbeispiel der 
geplanten Arbeit gelten sollte. 


$ 97. Kaum war die Gründung so vor die Öffentlichkeit 
getreten, als sich Br. wiederum Versuchungen und Gefahren 
gegenübersah, mit denen er sich schon in den allerersten 
Anfängen hatte auseinandersetzen müssen. Hatten ihn 
damals Freunde und Gegner auf die schon bestehenden 
Gesellschaften verwiesen, so hatte sich Br. jetzt wiederum 
mit ähnlichen Einladungen abzufinden. Aber er blieb ab- 
lehnend und bestand auf der Selbständigkeit (vgl. $ 69). Als 
1922 die Amer. Invit. kam, glaubte wohl Br. seine Stunde 
gekommen, aber schliefslich war es doch nicht mehr denn 
Much ado about nothing — der Bericht von 1925 erwähnt die 
Vorgänge überhaupt nicht —, und fortan vollzog sich die 
Entwicklung ohne aufregende Ereignisse. Auch die Be- 
rufung von Br. zum Vorsitzenden des BBC-Committees 
1926 und sein Kommentar zu den Rec. 1929 vermochten 
seiner Gründung keine grölsere Aufmerksamkeit in der 
Öffentlichkeit zu gewinnen. Aber in ununterbrochener Folge 
erschienen die Tracts, vornehmlich Abhandlungen über die 
verschiedensten Fragen des Wortschatzes und Vorabdrucke 
aus H. W.Fowlers MEU enthaltend.) Demgegenüber 


1) Zu den Letters ed. Lady Raleigh 1928 steuerte Br. eine Einleitung 


von zwei Seiten bei. 
2) vgl. auch den Nachruf Tract 43. 


Anglia. N.F. LV/LVI. 27 
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nehmen Einsendungen und deren Kommentierung durch Br. 
einen immer bescheideneren Raum ein. Die Geschichte gab 
denjenigen recht, die die Existenzberechtigung einer eigenen 
Organisation bezweifelt hatten. Sowohl Raleigh (35/487) 
wie Bradley (M 39) hatten klarer gesehen denn Br., als sie 
Sinn und Daseinsrecht in Zweifel zogen. 


$ 98. Der äulsere Erfolg bestätigte ihre Ahnungen. Mit 83 Mitgliedern 
trat die SPE 1914 ins Leben (A 12ff.); bei der endgültigen Aufnahme der 
Tätigkeit waren es ihrer 99 (A 15). Sprach auch Br. von the widespread 
interest: in linguistic subjects which is growing on the public (H 46), und 
glaubte er dieses sogar im Gefolge des Krieges!) noch gewachsen (A 3), 
so mulste er sich selbst gegenüber wohl bald die Enttäuschung zugestehen. 
Weihnachten 1920 war die Mitgliederzahl auf 188 gestiegen (4/43); diese 
Zahl ist um so bescheidener, als im März desselben Jahres von many new 
members gesprochen und dankbar die Sympathie und Ermutigung der 
Öffentlichkeit verzeichnet wird (3/20) — der nächste Bericht bezeichnet 
vorsichtiger die Unterstützung durch Publikum und Presse als ‘altogether 
satisfactory’ (4/43). Im nächsten Jahre, 1921, enthält 5/32 eine erneute 
Werbung um Mitglieder; aber 1922 sind es doch erst 150 (10/3), nachdem 
jetzt nur noch solche als Mitglieder rechnen, die die Tracts subskribieren 
($ 89). Hatten sich anfänglich, solange die Mitgliedschaft beitragsfrei war, 
Interessenten „gedrängt“, so mulste Br. alsbald erkennen, dafs sie weder 
zu geldlicher Leistung noch gar zu ernstlicher Mitarbeit bereit waren 
(35,491): This so eager aud almost obsequious a desire to join the Society, 
combined with so complete a lack of interest in it, was, I think, a great 
disappointment to Mr. Bridges (35/493). Als Folge eines good increase 
of members (14/25) sind 1924 deren ‘over 300° erreicht (16/40) — brieflich 
hatte Br. 1923 schon ‘nearing 400° angegeben (35/499) —, aber im Verlauf 
der Verhandlungen um die Amer. Invit. im Herbst desselben Jahres muls 
sich Br. sagen lassen, that we should at once take active steps to strengthen 
and extend the influence of the S. P.E. (18/26). Ende 1925 beträgt der 
Mitgliederstand 351?), und obwohl Br. im Juli desselben Jahres von dem 
eontinued support der Mitglieder und der allgemeinen Zustimmung spricht 
(R3) und den ausführlichen Report zu Propagandazwecken verteilen lälst 
(ebd.), hat er späterhin auf weitere Berichte gänzlich verzichtet und nur 
noch einmal zu dem Vorwurf des hohen Preises der Tracts sich geäufsert 
(22/64). Mochte er sich auch noch schmeicheln, dals ein feeling of want 
on the part of the English public bestehe und er mehr erreicht habe, als 
er erhofft hatte (R 12), so war die wenige Zeilen später begegnende Wendung 
‘our small company’ zutreffender.?) Selbst der Aufforderung zu privater 
kritischer Stellungnahme zu Rec. leisteten nur wenige Folge (B 340). Die 


!) vgl. $ 55. 2) 20/17£f. (1926). 
®) Mit gutem Grund nennt R. Burke The Dial 80/L (1926), S.57 R 
‘a modest and almost melancholy pamphlet’. 
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getreuesten Mitglieder waren nicht die Journalisten und Autoren ($ 64), 
sondern die Wissenschaftler: Sie zahlten ihren Beitrag und leisteten die 
Arbeit (35/493). 

Die Berichte weisen nicht nur keine stattliche und wachsende 
Mitgliederzahl auf, sie klagen auch immer wieder!) über die mangelnde 
Mitarbeit an den Traets, die daher auch noch immer nicht den ins Auge 
gefalsten Seitenumfang erreicht haben (R 14). Bezeichnend erscheint auch 
die Freude?) über den mehr als minimalen Erfolg, den die Vorschläge zur 
Schreibungsreform bei der Presse gehabt haben.?) 


&9%. Die enttäuschende Entwicklung des Mitgliederstandes dürfte 
mit ein Grund ($ 89) gewesen sein, warum das in A ins Auge gefalste meeting 
(A 5), das über die Verfassung der Gesellschaft beschlielsen sollte, nie statt- 
fand. So blieb die Leitung in den Händen des Committees*), als dessen 
Präsident Br. bis zu seinem Tod fungiert. Von den ursprünglichen Mit- 
gliedern überlebte ihn lediglich L. P. Smith’), der ursprüngliche Sekretär 
der Gesellschaft, bei dessen Auslandsaufenthalt?) zunächst Br. selbst 
auch diese Geschäfte übernahm (ebd.), bis ihn seine Frau, von Anfang an 
eine treue Mitarbeiterin der SPE, entlastete und endlich 1924 eine eigent- 
liche Sekretärin angestellt wurde (35/499). Die durch Raleighs Tod (1922) 
gerissene Lücke füllte zunächst W. P. Ker, der aber bereits 1923 (15/24), 
im gleichen Jahr wie Bradley, verstarb. Auch W.H. Stevenson (gest. 
1924)”) blieb nur kurze Zeit, seit 1923, Mitglied; in demselben Jahre kamen 
K. Sisam (14/25) und George Gordon (15/24) hinzu, ihnen folgte Sir Robert 
Donald 1924°) und endlich auch W. A. Craigie 1925.°) Die letzte Ver- 
änderung zu Br.s Lebzeiten bedeutete die Aufnahme von Lascelles Aber- 
crombie 1929. 


& 100. Die 1913 erfolgte Gründung der SPE steht im 
Schatten des Franzosen Remy de Gourmont (1858—1915), 
des langjährigen Schriftleiters des Mercure de France, dessen 
bleibende Bedeutung weniger in der Leistung als Lyriker, 
RBomancier und Dramatiker besteht als in seinen Essays 
und kritischen Werken, Br. spricht von Gourmonts vom 
Symbolismus herkommendem dichterischen Werk nicht, 
ebensowenig von seiner Literarkritik oder gar von seiner den 
Spielsbürger erschreckenden, Andre Gide verwandten Psycho- 
logie der Liebe. Was Br. an diesem wie er selbst eigenwillig 
abseits stehenden und nicht Schule bildenden ehemaligen 


1) so 3/20, 19/45, RB 13. 2) 16/40, R 8, 22/65. 
2) vgl. 88117, 168. 
#) vgl. zum folgenden L. P. Smith 35/500, ferner 19/41, 20/25, R1. 


5) vgl. 35/499. 6) 35/489, G 12. 
?) 19/41. 8) 18/24, 25/26, 19/46. 
#) vgl. 35/500. 
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Bibliothekar anspricht, sind die sprachlichen und stilistischen 
Studien des wohl originellsten Vertreters französischer Kritik 
um die Jahrhundertwende, die bei allem Impressionismus 
eine tiefe Verantwortung für die übernommene Aufgabe und 
eine echte Verwurzelung in der Tradition der französischen 
Klassik verraten. Sein Werk Le Latin mystique (1892) fand 
zwar Br.s Beifall nicht!), um so mehr seine Esthetique de la 
Langue Frangaise, als deren Erscheinungsjahr Br. irrig 1905 
(statt 1899) angibt (G 3). Dieses Buch bildete den Gegenstand 
jener Unterhaltung, an deren Ende Br. den plötzlichen Ent- 
schluls zu seinem Unternehmen falste. So gab er 1922 u.d.T. 
What is Pure French? als Tr. 8 mit gutem Grunde, zu- 
sammen mit seiner Frau, unter dem Pseudonym Matthew 
Barnes ($ 21) einen von einigen kritischen Ergänzungen unter- 
brochenen Auszug aus diesem Werk.?) 

We propose to give a summary of its earlier chapters, in the hope 
that a comparison of the author’s account of the present condition of 
French may help our readers to see more clearly what the objects of the 
S.P.E. are... ... Remy de Gourmont’s opinions are extreme, and we 
do not always indorse what we have thought worth quoting. Our object 
is to show how very similar the conditions of modern French and our own 
English are, and to infect vur readers with a little of his enthusiasm. The 
cause which he advocates is identical with that of our Society; and when 
it is stated in terms of a foreign language its details may be judged without 
the prejudices which corresponding proposals arouse in our own (G3). 

Der Hauptgegenstand des Buches von Gourmont ist 
der Wortschatz des Französischen, das Gegenspiel von mots 
de formation populaire einerseits und mots de formation sa- 
vante bzw. mots Etrangers andererseits . Die ersteren bilden 
das Rückgrat der Sprache, die Assimilation der übrigen stellt 
das eigentliche Problem der Sprachpflege dar. Nach dem 
Vorbild des Italienischen und der französischen Seemanns- 
sprache müssen vor allem die griechischen Entlehnungen 
wirklich eingebürgert werden; die unter dem Eindruck der 
Bequemlichkeit griechischer Komposita vernachlässigte ein- 
heimische Wortzusammensetzung mufls wieder zu ihrem 
Recht kommen, überhaupt das Wortgut des Handwerkers 


1) G 3, 35/481. 
?) vgl. auch die Charakteristik des Buches bei L. P. Smith 35/483f. 
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und des Volkes die gelehrten Fachausdrücke zurückdrängen. 
Die Ausführungen gipfeln in einer Zusammenfassung dessen, 
was praktisch in dieser Hinsicht unternommen werden 
kann. 


$ 101. Dieser Auszug von Br. liest sich wie eine Wieder- 
holung dessen, was das Programm der SPE an definite pro- 
posals als typische Aufgaben hinstellt (A 7ff.). Auch sie 
beziehen sich durchweg auf den Wortschatz. An der Spitze 
steht die Einbürgerung junger Entlehnungen aus fremden 
Sprachen. Nicht minder aber gilt es die Wiederbelebung der 
einheimischen Kräfte. Englische Wortzusammensetzungen 
soll an die Stelle der schwerfälligen griechischen und latei- 
nischen Bildungen treten und englische Wortbildungen zur 
Bezeichnung neuer Begriffe dienen. Dabei gebührt in der 
Wortschöpfung den uneducated classes der Vorrang vor dem 
Gelehrten und Wissenschaftler. Auch die Maa. können 
manches zur Regeneration des Wortschatzes beitragen!), 
wie überhaupt die mundartliche Sprachform zu Unrecht 
verachtet wird. Alles Idiomatische verdient Ermutigung?), 
vor allem dann, wenn es der rhythmischen Schönheit förder- 
lich ist. 

$102. In diesem spezifizierten Programm vermilst 
der Leser des T gerade diejenigen Anliegen, die den Gegen- 
stand desselben ausgemacht hatten, Aussprachereform und 
Schreibungsreform.?) 

The vexed question of the illogical and often absurd 
orthography of English nimmt der Prospectus ausdrücklich 
von den im Vordergrund stehenden Aufgaben aus, da other 
profounder modifications of the language wichtiger und 
zugleich weniger beachtet seien (A 10). Aber bereits die 
von Br. weiter erörterten (3/14) Practical Suggestions von 
L. P. Smith (3/3ff.) berühren das Problem hier und da, und 
der Rechenschaftsbericht von 1925 verhält sich auch grund- 
sätzlich nicht mehr so negativ.*) Als aber 1927 E zu er- 


1) vgl. dazu auch 35/484, weiterhin H 47, 3/15, E 20/173 sowie vor 
allem 5/23f.; vgl. auch 35/507 sowie $ 124. 

2) vgl. auch 3/11, 6/21f. 3) Über Syntax vgl. $34f. 

4) vgl. $160 sowie $$ 117, 168. 
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scheinen beginnen, sieht sich Br. auf Grund der Zuschriften 
genötigt, ausdrücklich festzustellen, that the S.P.E. is not 
engaged in this project of mine, and that the subseriptions 
of members are not being diverted to further it (30/309). 

Der Verzicht auf diesen Programmpunkt dürfte Br. 
nicht ganz leicht gefallen sein, aber er wird sich wohl anderen 
Committeemitgliedern gebeugt haben. Jedenfalls ersieht 
man aus einem — nicht an Br. gerichteten — Brief von 
Raleigh, datiert vom 17. VI. 15!), dafs dieser von der Un- 
überwindlichkeit des öffentlichen Widerstandes überzeugt 
war, und auch Bradley war zwar Eingriffen im Detail nicht 
abgeneigt?), aber gegenüber weitergehenden Malsnahmen 
gerade beim Englischen sehr skeptisch.?) 

$ 103. Auch hinsichtlich der Probleme der Aussprache 
waren dem ersten öffentlichen Auftreten der SPE Erörte- 
rungen in internem Kreise vorangegangen. Gewissen Auf- 
schlufs gibt ein Brief von Br. vom Mai 1913. Bradley wollte 
in dem Prospectus etwas über Aussprache gesagt wissen, 
aber this point you will remember we agreed not to raise; 
wohl aber ist Br. gesonnen to add a paragraph which will 
satisfy the people who see the danger of aflfectation in con- 
scious efforts to amend pronuneiation (35/486). In der end- 
gültigen Fassung wird in der Tat im Anschluls an die Be- 
tonung der Pflege der Maa. ($ 124) gestreift eine auf Grund 
einer Kenntnis der provinziellen Aussprache, vornehmlich 
des Nordens, mögliche correction of the slurred and indistinet 
way of speaking which is now regarded as correct English 
(A 10). Aber unter den sprachlichen Dingen, deren Er- 
haltung sich die SPE angelegen sein lassen will (vgl. $ 78), 
erscheint erst an letzter Stelle, nach der Differenzierung des 
Wortschatzes, den Feinheiten der Grammatik und den über- 
kommenen Idiotismen, the music ofits inherited pronuneiation 
(A 6), und speziell erwähnt wird lediglich, dafs unter dem 


I) Letters ed. Lady R., Lond. 1926, vol. II. 

2) Von ihm [vgl. SWL 172] übernimmt Br. redd, Prät. zu read, R5; 
vgl. auch $ 36. 

®) vgl. $157ff., dazu insbesondere SWL 182, 188 sowie den Aufsatz 
von 1893 [CP 164, 167] und die brieflichen Anslassungen von 1903 bzw. 
1913 [M 25, 28]. 
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Gesichtspunkt der Einbürgerung junger Entlehnungen ‘an 
English pronunciation und spelling’ wünschenswert wäre 
(A 7). Im übrigen aber we did not consider disputed pro- 
nunciation of particular words a subject in which we were 
primarily interested (B 339). 

Aber in diesem Fall hält sich Br. selbst noch weniger 
an die gesetzte Begrenzung. Bereits in H nehmen Fragen 
der englischen Aussprache und ihrer Besserung einen sehr 
erheblichen Raum ein, und B, einer der umfänglichsten 
Tracts, ist der Besprechung der Rec des BBC gewidmet 
— dabei sollen beide Tracts Musterbeispiele der von der 
SPE zu leistenden Arbeit sein.!) 


Kapitel III. 
Der Verfall der englischen Aussprache. 


$ 104. Inder Tat bilden Aussprache und Schreibung des 
Englischen das vornehmste Anliegen von Br. seit Sp ($ 44); 
um diese Probleme kreisen seine Gedanken immer wieder. 
Soweit syntaktische oder lexikalische Dinge zur Sprache 
kommen, haben sie durchweg zugleich einen phonetischen 
Aspekt.?2) So reduziert sich das Thema ‘Bridges und die 


1) so H46, BA410. 

2) Immerhin seien hier die nicht zugleich auch lautlich ausgerichteten 
Auslassungen von Br. zusammengestellt. Als gröfserer Beitrag, jedoch 
weitgehend aus Zitaten und Beiträgen anderer zusammengestückelt, 
kommt nur in Betracht Briton, British, Britisher 14/3—17 mit Nachtrag 
19/40. Alles übrige sind manchmal nur eine Zeile umfassende Kleinig- 
keiten, vornehmlich über Wortbedeutung und Wortwahl: swift 3/12, 
sprinter 4/36, brottle 4/37, bicker 5/38, brangle 5/38, in — on a ship 9/23f., 
implied — implieite 11/18f., practically 11/19, infinitely 11/21, pictoriol — 
pieturesque — romantic— grotesque 15/15ff., fast-footed 18/22; eine Einzelheit 
der Schreibung behandelt alright — all right 18/14ff., 20f., ein Detail der 
Formenbildung to chide 3/12. Über die Aufnahme von Dialektwörtern 
s. 8 124, über idioms s. $ 101, über die Einbürgerung von fremdem Wortgut 
s. $ 114ff., über englisch-amerikanische Wortprobleme s. $ 123, über Syn- 
tactica s. $34f. Aulserhalb der Trocts stehen endlich 2 im Anschlufs an 
Cunliffe und Skeat bzw. L. P. Smith, Weekley und Bradleys Makıng of 
English (s. $80ff.) entstandene Beiträge zu TLS aus den Jahren 1910 
bzw. 1912, wieder abgedruckt E 14/41 bzw. E 20/169, von denen namentlich 
der erstere semantische Fragen beplaudert. 
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englische Sprache’ nach Malsgabe der Einzelausführungen 
auf Aussprache und Schreibung, und auch das letztere 
Problem stellt sich ihm als eine Art Ableger des ersteren 
dar (vgl. $ 59). 

Seine Stellungnahme zu dem so verstandenen Gesamt- 
problem der englischen Aussprache der Gegenwart berührt 
eine Fülle von Einzelheiten. Aber deren Erörterung, auch 
in sinnvoller Ordnung nach lautkundlichen und selbst laut- 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten, würde Br. nicht gerecht 
werden, denn die Fülle des Einzelnen wird zusammengehalten 
durch eine Reihe allgemeiner und immer wiederkehrender 
Gedankengänge. Ihre Darstellung bildet daher eine weitere 
unentbehrliche Grundlage des speziellen Teils der Ab- 
handlung. 

Für diese Darstellung bietet sich als gegebenes Aufbau- 
prinzip jene Dreiheit von Sätzen, in der Br. 1912 das main 
argument des T zusammenfafst (T? 4f.). 

$ 105. An der Spitze steht die These: That the present 
state of English pronuneiation is critical: and that the 
conversational speech of Southern England is fixing a de- 
graded form (T? 4). 

Der erste dieser Sätze wird nicht zum erstenmal in T 
ausgesprochen. Bereits ähnlich heiflst es 1904: Our speech 
is at present in a critical state, denn der für eine gute Sprache 
($ 29) erforderliche very considerable amount of difficulty 
and delicacy of speech geht immer schneller verloren. Die 
Ursache dieser deterioration ist eine doppelte, einmal die 
allgemeine, in jeder Sprachgeschichte zu beobachtende 
degradation in sound, als Folge der indolence of the speaker 
($ 42), zum andern eine besondere, the strong stress which 
we give to our accented syllables. Die starke dynamische 
Heraushebung der Haupttonsilben lälst die übrigen Glieder 
des Satzes zu einem blur verfallen, the intention of which 
must be guessed, either from general probabilities or from 
such passing hints and relics of the obscured vowels and 
consonants as may be allowed us (35/509). The stress is so 
strong in English that it is a received rule that any syllable 
which follows a stress willhave its vowel degraded or obscured 
and so shortened, that the stress by thus affecting the quan- 
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tity becomes a rhythmical factor (ebd.). Da aber die Stellung 
des Wortakzents im Englischen gebunden ist, so werden 
immer dieselben Silben verstümmelt, zum Unterschied 
vom Griechischen mit seinem freien Wortakzent (H 21). 
Dals Br. diesen freien Wortakzent seiner Muttersprache ge- 
wünscht hätte, läfst sich aus dem Kontext nicht folgern, 
um so weniger, als er späterhin auf die Ursache des strong 
stress überhaupt nicht wieder ausdrücklich zurückgreift. 

$ 106. Um so eindeutiger sind einige Äufserungen über 
die englische Einsilblertendenz, the tendency of our speech 
te reduce everything to an unpronounceable monosyllable 
(T 17), the crushing of polysyllables, das in T? durch eine 
Auswahl von Verstümmelungen von Stationsnamen im 
Mund des Untergrundbahnpersonals nicht gerade glücklich!) 
illustriert wird (T?41). Aber auch Kurzformen wie bike, 
cab und bus finden seinen Beifall nicht (H 29), während er 
längliche Wörter wie supernumerary und unnecessary lebhaft 
verteidigt: 

That our language is so rich and varied in its material is all to the 
good: these long words have their part to play, and it is desirable that they 
should exist in such plenty as to defy the economical theorists who pretend 
that a perfect language should be monosyllabic. It is noteworthy perhaps 
that these two words, which I took at random, are both of them by their 
length sympathetice with their meaning, and this unconscious expression 
of their ideas may have helped them to their general acceptance (28/231). 

8 107. Aber auch diese Äufserung ist, ebenso wie die 
übrigen, nur beiläufig. Das Hauptbeispiel für die nachteilige 
Auswirkung des stark zentrierten Akzentes?) im Englischen 
gewährt eben der Vokalismus der nichthaupttonigen Silben 
mit seinem Verfall zu [9] (vgl. $ 459ff.); fast ausschliefslich 
an diesem evidentesten und absolut überzeugenden, weil 
verbreitetsten Beispiel will T den Lesern zum Bewufstsein 
bringen, dafs die englische Aussprache ist on the road to 
ruin (T 9). Ithink that my critie who said that I had er on 
the brain may be right, for I seem to find it everywhere — 
so resümiert Br. selbst seine Darlegungen in der 2. Auflage 
(T? 55), die gegenüber T! gleich eingangs ausdrücklich be- 


1) vgl. auch Zachrisson E St 48/288. 
2) vgl. auch B 404. 
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tont, dals [9] nur the commonest form der Degradation 
von [a great number of] our accented vowels darstellt.!) 
Dieser Verfall wird täglich schlimmer (T 13), und ihm wird 
sich wohl gar der Schwund des entstandenen [9] an- 
schlielsen (T 17). 

Die parallele Schwächung zu [ı] bleibt zunächst mit 
Absicht beiseite (T?41) und gibt erst in T? den Anlals zu 
einer Behandlung vornehmlich der Endung -ed (T? 46f.). 
Aber auch andere, in T! bereits angedeutete lautliche Ver- 
fallserscheinungen kommen erst jetzt zu eingehender Dar- 
stellung, vor allem die -ation words?), von denen nature, 
Tuesday, tune dem Übel des [»] an die Seite gestellt (T! 13) 
und auch sonst (T! 28) beiläufig berührt worden waren. 
Dazu gesellt sich in T? das Problem der r-Aussprache sowie 
eine Andeutung über die Aussprache des Buchstabens o in 
Verbindung mit r (T? 57£.). 

$ 108. Alle diese lautlichen Probleme, insbesondere der 
Verfall zu [o/i] lassen Br. nicht wieder los. So nehmen 
Reduktion zu [o/i] bzw. Synkope des nichthaupttonigen 
Vokalismus auch einen ziemlichen Raum (S. 30ff., 40ff.) ein 
in der 48 Seiten umfassenden, allerdings auch an entbehr- 
lichen Exkursen nicht gerade armen Abhandlung On English 
Homophones (1919). Ihren Inhalt resümiert Br. selbst mit 
den Sätzen: 

The paper ‘on English homophones’ exhibits to the eye the conditions 
of this nuisance, shows the utilitarian and ssthetie objections, the self- 
destructive property of the homophone, and the necessity for distincetive 
pronunciation of words that in the fashionable dialeet of Southern English 
are needlessly assimilated (R 14f.). 

Gerade die Neutralisierung der vor- und nachtonigen 
Vokale spielt eine gewichtige Rolle für die hier aufgestellte 
5. These, that the South English dialect is a direct and chief 
cause of homophones. 

Weitere der als ‚Standard‘ ausgegebenen süde. Sprach- 
form eigene Homophone, wie Br. statt des üblichen Terminus 
Homonyme sagt, kommen zustande durch den Zusammenfall 


1) T 9; die eingeklammerten Wörter ebenso erst in T? wie eine ent- 
sprechende Einschränkung T? 10 gegenüber T! 43. 
2) T248ff.; vol. $284fl. 
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von wh- mit w- sowie von wr- mit r- und endlich durch loss 
of trilled R (H 34); nur vereinzelt spielen auch andere 
Lautvorgänge hinein wie bei know — no!) oder bei aural — 
oral.?) 

Insgesamt errechnet Br. some 100 words, deren Zu- 
sammenfall lediglich das Süde. zum Unterschied von den 
übrigen Sprachgebieten kenne. Aber diese Zahl täuscht, 
denn the differentiation of these 100 words would of course 
liberate their twins, so the total number of gains should be 
doubled. But number is not so important as the quality 
and frequency of the words involved (H 34). Damit liefert 
Br. den Beweis that we are unconsciously increasing them 
(H 47), denn our fashionable Southern English dialect, our 
Public School Pronunciation, is one chief source of this 
damage (ebd.). 

Rein zahlenmälsig machen diese 200 homophonen Wörter 
etwa 10—121,%, der von Br. auf 1600—2000 berechneten 
Totalität innerhalb des gewöhnlichen englischen Wortschatzes 
aus; er projiziert sie sodann auf den Hintergrund des mit 
3000—5000 berechneten Wortgutes of an average educated 
man’s talking, um Umfang und Bedeutung des Milstandes zu 
kennzeichnen (H 5f£.). 


$ 109. So steigert der Lautstand des Süde. einen Nach- 
teil, der der englischen Sprache überhaupt eigen ist; denn 
die 2. These der Schrift lautet: That English is exceptionally 
burdened with homophones. Br. behandelt diese reckless 
assertion nur knapp (H 23f.) und schränkt sie alsbald dahin 
ein, dafs er ja nicht alle Sprachen kenne, but I doubt whether 
the statement can be questioned if confined to European 
languages (H 23). Dieses Urteil gründet sich auf die an die 
Spitze gestellten 9 Listen (S. 7—18), die veraltete Wörter 
beiseite lassen, aber auch sonst nicht Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erheben können.?) Auf der Grundlage wohl des 
Wörterbuches von Michaelis- Jones?) ergeben sich so rund 
1775 homophone Wörter unter 835 Köpfen (H7). Von 
diesen entfallen 1075 auf die Main List (I) zuzüglich der 


1) H 22; vgl. $ 397. 2) H 26; vgl. $$ 121, 351. 
3) Nachträge vgl. 4/32 —33. 4) H5, 6, 7; vgl. 819. 
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durch wh-> w- (II) und den Verlust von [r] (III) verursachten. 
Als weniger wichtig stellt Br. gesondert zusammen in IV die 
Namen von Tieren und Pflanzen, in V die erst durch An- 
hängung des Suffixes -er entstandenen Gleichklänge, in VI 
solche, deren homophony ... is rightly questioned by many 
speakers, in VII die in der Flexion entstandenen Paare wie 
guest — guessed, in VIII die false homophones’, d.h. Wörter 
gleicher Etymologie, aber stark differenzierter Bedeutung 
wie beam ‘balk of timber’ — ‘ray of light’ (vgl. H 4f.), endlich 
in IX solche von geringerer Tragweite. 


$ 110. Dieser reiche Bestand an Homophonen aber ist 
entschieden ein Übelstand. Die Darlegungen der Schrift 
gehen aus von der These: That homophones are a nuisance 
(S. 19— 23). Common sense und allgemeine Erfahrung lassen 
Br. eine ausführliche Darlegung dieses radical mischief 
(H 5) entbehrlich erscheinen. Die Einwände gegen Homo- 
phone sind doppelter Art, either scientific and utilitarian, 
or aesthetic. Die ersteren betreffen die entstehende con- 
fusion of words und ihre practical inconvenience, die Br. 
an der Verwechslung der Zahlwörter 5 und 91) und dem im 
Hinblick auf four erfolgten Ersatz von nought durch den 
Namen des Buchstabens o im englischen Telephonverkehr 
illustriert. The more homophones there are in any language, 
the more faulty is that language as a scientific and con- 
venient vehicle of speech (H 5). In the effect of uniformity 
it may be said that utilitarian and aesthetice considerations 
are generally at one (H 20), so dafs die ästhetischen Ein- 
wände von den wissenschaftlichen überhaupt nicht sauber 
absetzbar sind. Sensitiveness to homophones is only awa- 
reness of the blur that they cause, weakening the force of 
language even where ambiguity .is unsuspected (30/307). 
Diese ganze Darlegung ist ein Musterbeispiel für die grund- 
sätzliche Sprachanschauung von Br. — mit gutem Grunde 
konnte deren Darstellung ($ 29ff.) gerade von hier aus auf- 
gebaut werden —, und sie erkennt man auch sofort wieder 
in der abschliefsenden Einräumung, dafs Homophone ge- 
legentlich auch ihr Gutes haben können, indem in ihrem 


!) Nachtrag 10/26 sowie auch 22/37; ferner vgl. $ 65. 
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Gefolge ein Wort zum Dasein am Rand der Sprache, dann 
aber mit spezialisierter Bedeutung, verurteilt werde. 

Diese Betrachtung führt hinüber zu den anderen all- 
gemeinen Thesen der Abhandlung, deren 3. besagt: That 
homophones are self-destructive and tend to become ob- 
solete (S. 24—29). Der Schwierigkeit des Beweises ist sich 
Br. durchaus bewulst, und Hinweise müssen dem Leser ge- 
nügen: Br. stellt die Homophone zusammen einerseits aus 
dem heute veralteten Shakespeare-Wortschatz auf Grund 
von Cunliffe ($ 80), andererseits aus dem in der Gegenwart 
veraltenden Wortmaterial des Gebildeten, um so Homo- 
phonie als eine wesentliche Ursache des Wortschwundes 
darzutun. So schliefst sich als 4. These der Schrift an: That 
the loss due to homophony threatens to impoverish the 
language (S. 29—30), deren Behandlung aber den Gedanken- 
weg kaum irgendwie fördert (vgl. weiterhin 3/8); sie erscheint 
im Rückblick als the general consideration that the spread 
of the English language over the world must accelerate the 
disuse and loss of the most inconvenient homophones (H 48). 

$ 111. Seit dieser 1919 erschienenen Abhandlung kehrt 
das Prinzip der Vermeidung von Homophonen bei Bir. 
ständig wieder, so gleich mehrfach in den Bemerkungen zu 
den Practical Suggestions von L. P. Smith (3/8, 3/10). Dialekt- 
wörter, die Homophone sind, kommen für die von der SPE 
angestrebte Wortschatzerneuerung nicht in Betracht — 
dieser hier!) ausgesprochene Gedanke zieht sich wie ein roter 
Faden durch Br.s Abhandlung über die von E. Blunden 
verwendeten Dialectal Words.) Unablässig spielen auch 
etwa die Homophone hinein in die Auslassungen aus Anlafs 
von Pagets Abhandlung (22/34ff.), in der Br. u. a. eine amü- 
sante Geschichte aus dem akademischen Prüfungswesen 
über /=eye (8.24) erzählt und auch die bereits T? 29 
besprochene Ersetzung von larboard durch port in der eng- 
lischen Seemannssprache wiederholt (22/36). Selbstverständ- 
lich spricht das Prinzip auch mit in der Stellungnahme zu 
der Aussprache einzelner Wörter, z.B. 30/307, B 376f., 


1) 3/15, vgl. auch schon H 47. 
2) a.a. O. 24, 26, 27, 28, 29, 31. 


430 KAMILLA KNOPF, 


B 381, zumal Br. in diesem Zusammenhang gelegentlich die 
Auswirkung der Homophonenfurcht in der tatsächlichen 
Wortgeschichte feststellen kann.!) 

Ebenso kommen Korrespondenten mit einschlägigen 
Beiträgen zu Worte (4/39), zumal wenn sie zur Aussprache 
einzelner Wörter der Hochsprache Stellung nehmen (4/35), 
und mit besonderer Freude hat Br. sicherlich die kurze, aber 
herzliche Zustimmung in dem offenen Brief von R. Graves 
(6/23) abgedruckt. Aber auf allzu fruchtbaren Boden scheint 
auch diese Anregung für die Tätigkeit der SPE nicht gefallen 
zu sein. Br. gibt sie wieder in dem allgemeinen Schluls von 
H, wenn er dort die Fragen zur Debatte stellt, whether it 
is not our duty to take steps to prevent the continuance and 
growth of this evil, und As to what differentiations of words 
should be insisted on (H 47). 


$ 112. Im ursprünglichen Programm war dieser Punkt 
nicht besonders erwähnt. Grölsere Wichtigkeit scheint ihm 
Br. erst späterhin beigelegt zu haben, obwohl er ihm bereits 
in der Zeit der Gründung nachweislich nicht fremd war. 

Denn H ist während des Krieges langsam herangereift, 
und in dem Ende 1917 gehaltenen Vortrag The Necessity 
of Poetry?) fällt aus Anlafs der dichterischen Wortwahl im 
Rahmen einer Fufsnote die Bemerkung: The swarming 
homophones need special treatment?) — offenbar war diese 
Sonderbehandlung bereits in Arbeit. 

Aber die Konzeption liegt wohl noch weiter zurück. 
Nicht zufällig nimmt der Gedanke der homophonic ambi- 
guity einen ziemlichen Raum in der Kritik von Blunden ein; 
denn Br. berichtet: 

I remember how I first came to recognize this law; it was from hearing 
a friend advocating the freer use of certain old words which, though they 
were called absolute and are now rarely heard, yet survive in local dialects. 
I was surprised to find how many of them were unfit for resuscitation be- 
cause of their homophonic ambiguity, and when I spoke of my discovery 


to a philological friend, I found that he regarded it as a familiar and un- 
questioned rule (H 25). 


ı) B381; B376, hier auch für das Französische. 
2) zuerst OCP 1918, dann E18. 
®) 18/224, auch zit. 35/504. 
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Dieser Freund ist kaum ein anderer denn Bradley. Sein 
Vortrag beim Internationalen Historikerkongrefs 1913, u.d.T. 
On the relations between spoken and written language with 
special reference to English allgemeiner bekannt geworden!), 
hatte darauf hingewiesen?), dafs das Aussterben des Wortes 
son in vielen englischen Maa. mindestens z. T. eine Folge 
der Klanggleichheit mit sun sei — darauf verweist Br. selbst 
H 19, H 25. So liegt auch die Annahme nahe, dals Br. ihm 
den Hinweis auf andere wissenschaftliche Äufserungen zu 
der Frage verdankt, wie auf die H 24 zitierte Darlegung 
bei Jespersen?®), und jedenfalls ist ihm eine ähnliche Aus- 
führung von Max Müller über right — rite — wright — write 
1912 bekannt (T? 39f.). 


$113. Für die entscheidende Anregung von seiten 
Bradleys lassen sich auch weitere Momente geltend machen. 
Der Satz von der besonderen Häufigkeit der Homophone 
im Englischen erscheint ebenso in SWL 188 wie in einem 
Brief vom März 1912: One of the weaknesses of English is 
the abundance of homophones (M 27). 

Ferner: Ein besonderer Aspekt des Homophonproblems 
kam bereits in T zur Sprache. Dort bestand Br. von vorn- 
herein auf der Nützlichkeit der graphischen Unterscheidung 
von Paaren wie bight — bite und des bei Müller ($ 112) an- 
gezogenen right — rite (T! 26) oder solcher mit n- bzw. kn- 
(T! 27), und in T? 46 wurde ein Hinweis auf die Überholtheit 
der Paarung engine — Indian eingefügt. Dieser Gedanke 
der schriftbildlichen Unterscheidung von Homophonen 
wiederholt sich 1930 bezüglich fir — fur (E 5/X), nachdem er 
zwei Jahre zuvor auch in einem Tract ähnlich ausgesprochen 
worden war: It seems that generally the ear is aided by eye 
knowledge of spelling... The sound is accompanied by a 
visual image (30/307). Ob aber auch die als vom Committee 
stammend bezeichneten (3/13) Ausführungen in Tr. 3 von 
Br. herrühren, erscheint zweifelhaft: 


1) vgl. $25; Br. nennt diese Veröffentlichung in diesem Zusammen- 
hang nicht! 

2) vgl. SWL 184. 

5) MEG I (1914), S. 441; vgl. $ 34f. 
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The great number of homophones which are now distinguished by 
their different spellings would make such a phonetic writing as unutili- 
tarian as our present system is: moreover, if it were adopted it would in- 
evitably lead to the elimination of far more of these homophones than we 
can afford to lose; since it would enforce by its spelling the law which now 
operates only by speech, that homophones are self-destructive (3/14). 

Der Wortlaut zwar gemahnt an Br., aber dem Hinweis 
auf H voran geht ein solcher auf den Vortrag von 1913, 
und dieser kam zu dem Ergebnis, dals das Englische eben 
wegen der abundance of homophones weniger als irgendeine 
andere europäische Sprache für eine phonetisch ausgerichtete 
Schreibung geeignet sei (SWL 188); er betonte die Not- 
wendigkeit geradezu eines Kommentars zu dem phonetischen 
Wortbild etwa von the rights (rites) of the Church (SWL 175) 
und wiederholte damit, was Bradley 1893 ausgesprochen 
hatte, dals spelling reform unter keinen Umständen bei 
Homophonen wie whole — hole einsetzen dürfe.!) 


$ 114. Mit der Behandlung des nuisance der Homo- 
phone stellte Br. einen im Südengl. nur noch gesteigerten 
defeet des Englischen schlechthin heraus. Einen ebenfalls 
nicht auf den Süden beschränkten Mangel stellt die un- 
genügende Einbürgerung fremden Wortgutes dar, die in 
SPE immer wieder angeschnitten wird (vgl. $76). Schon 
gleich in den ersten Absätzen von A wird der Name der 
Gesellschaft dahin erläutert, dals Pure nicht eine Abwehr- 
stellung gegen Wörter fremden Ursprungs bedeute und diese 
keine impurities seien (A 3); noch klarer wird 1925 ausgeführt, 
dals Pure nicht im Sinne des in den 70er Fahren als radikaler 
Kämpfer gegen die mongrel-speech hervorgetretenen, der 
alten Sprachtradition Westsachsens bewulsten Mundart- 
poeten William Barnes (1801—86)?2) gleichbedeutend mit 
Teutonic sei, vielmehr it was deliberately adopted as an 
assertive protest against that misappropriation of the term 
which would condemn our historie practice (R3); Smith 
endlich erklärt gar: The title was deliberately adopted to 


1) GP 167; auch gedruckt in Transactions of the Philological Society 
1891—94 S. 262. 

2) vgl. die Ausführungen in dem oberflächlichen Aufsatz von Heinz 
Kloss, Zs. für Neuere Sprachen 1944, Heft 2, S. 47ff. 
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protest against current notions of purity in language, and 
to suggest, ironically and perhaps too subtly, the great 
linguistie truth to purists that in their discriminations and 
denunceiations they are almost always wrong (35/484). 


$ 115. In diesem Zusammenhang wird wohl auch erst die 
Wahl des Pseudonyms Matthew Barnes (vgl. $ 20) verständ- 
lich. Denn wenn Br. dem Fremdgut nicht grundsätzlich die 
Tür verriegelt, so geschieht dies im Hinblick auf die Geschichte 
des Englischen und damit in Übereinstimmung mit seinen 
konservativen Grundsätzen ($ 78); wenn er sich aber ge- 
radezu den ‚‚Puristen‘‘ entgegenstemmt, so wird hier deutlich 
die Abhängigkeit von Gourmont, der in gleicher Weise ur- 
teilte und brauchbares und wertvolles Wortgut fremden 
Ursprungs nicht nur nicht verbannt, sondern vielmehr assi- 
miliert wissen wollte. Die Beibehaltung fremder Schreibung 
und Lautung bedeutet für Gourmont eine ernstliche und 
in der Gegenwart ständig zunehmende Gefährdung der 
französischen Sprache, denn un mot etranger ne peut de- 
venir entierement frangais que si rien ne rappelle plus son 
origine: on devra, autant que possible, en effacer toutes les 
traces (zit. nach G7f.).. Um diese Assimilation kreist im 
Grund das gesamte Werk; es erstrebt die lautliche und gra- 
phische Nationalisierung alles Fremden, wie sie das Italie- 
nische und auch die französische Seemannssprache in vor- 
bildlicher Weise durchgeführt haben.?) 


$ 116. Gourmonts Gedankengänge kehren im Programm 
der SPE wieder. Der Leitsatz The ideal of the Society is... 
that the new elements... should be in harmony with the 
old (A 7) wird unmittelbar darauf ausführlich erläutert im 
ersten der definite proposals, das insbesondere das französische 
Wortgut betrifft, aber ebenso auch für andere Entlehnungen 
gelten soll: When a choice is possible we should wish to give 
an English pronunciation and spelling to useful foreign 


1) Ersatz von Fremdgut durch einheimisches erwägt Br. bei ennui 
> bore B378, ensemble > comport B379 und furore > rage, eraze, frenzy 


B 39. 
2) vgl. den Auszug in G sowie die Charakteristik bei L. P. Smith 


35/483f. 
Anglia. N.F. LV/LVI. 98 
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words, and we would attempt to restore to a good many 
words the old English forms which they once had, but which 
are now supplanted by the original foreign forms (A). 
Solche Nationalisierung liegt im Zug der englischen Sprach- 
geschichte sowie im Interesse der richtig verstandenen Rein- 
heit und des differenzierten Reichtums der englischen Sprache; 
sie hat in gleicher Weise junge Entlehnungen wie neuerlich 
entenglischte ältere zu erfassen. Sie soll vor allem auch die 
Kursivierung beseitigen, die heute oft eine englische Druck- 
seite ähnlich erscheinen läfst wie eine Seite aus Cicero mit 
ihren griechischen Einsprengseln.?) 

Dieses Anliegen, ‘The Naturalisation of Foreign Words’ 
im Dienst der Bereicherung des Wortschatzes, wird in 
Tr 3 von L. P. Smith erneut dargelegt (S. 3—7), der bereits 
in der Wiedereinführung fremder Akzentzeichen eine de- 
assimilation erblickt, nicht minder in & und & bzw. oe und ae 
statt e oder fremden Pluralbildungen (vgl. $ 117). 

Im Anschlufs daran falst Br. 3/10 das Problem sehr 
konkret mit Bezug auf timbre (vgl. $ 436): Is the spelling 
or the pronunciation to stand ? Ersteres verbietet das Homo- 
phon timber, während iamber als gegebene Lösung erscheint. 
Dasselbe Beispiel wählt die Aufforderung zur co-operation 
of members, auch in der Frage whether it is advisable to 
Anglicize the spelling of certain French words, like timbre, 
in order to promote their assimilation (3/13). 


$ 117. Gleich die nächsten Tracts gelten diesem Problem. 
1920 behandelt John Sargeaunt The Pronunciation of Eng- 
lish Words Derived from the Latin (Tr 4). Den Inhalt cha- 
rakterisiert Br. späterhin mit den Worten: A historical 
account of the rules which prescribe the traditional pro- 
nunciation of all such words, and disposes of the scholastie 
pedantry which has shown a tendency to invalidate the 
tradition (R 15). Dieser Tradition wirkt heute eine etymo- 
logisierende Tendenz unter den Gebildeten entgegen: This 
is a degrading of our language, a deformity and pollution 
of its purity; a fashionable affectation of culture or 


1) A7; derselbe Vergleich wiederum B 374. 
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learning which is really an evidence of pedantie education 
(10/5). 

Im Jahre darauf erörtert der Amerikaner Brander 
Matthews The Englishing of French Words (5/3 — 20) und 
veranlalst damit eine kurze Auslassung von Br. zu einzelnen 
Wörtern, die mit den Worten schliefst: The prejudice which 
opposes straightforward common-sense solutions, however 
desirable they may be, is brought home to us by the fact 
that almost all Englishmen would be equally shocked by 
the notion either of spelling this word as they pronounce 
it,.... or of pronouncing it,... as they spell it (5/21). 

In derselben Richtung liegt eine kurze Notiz über 
char-@-banc (7/44) sowie Br.s Vorwort zu der Abhandlung 
The Language of Anatomy von Cuthbert Morton (Tr 9). 

Im November 1923 stellt L. P. Smith eine kurze, ganze 
38 Wörter enthaltende List of Words to be naturalized auf 
(13/34), bei der vornehmlich an die editors gedacht ist; sie 
wird 1925 nochmals abgedruckt (22/65), nachdem sie bereits 
bei ihrer ersten Veröffentlichung von Times und London 
Mercury angenommen worden war.!) Zwar ist 1925 überdies 
noch die Rede von other papers (22/65), aber im Rechen- 
schaftsbericht vom Juli desselben Jahres liest man nur: 
In one or two instances, these suggestions proposed in our 
Tracts, have already been received and have replaced older 
usage (R8). Die volle Wahrheit verrät L. P. Smith: 

When in 1923 we published a list of a few foreign terms with sug- 
gestions of how they should be given English forms, and printed this list 
on a card to be hung up in compositors’ rooms, and sent the list to the 
leading editors of English journals, it was unanimously accepted and 
welcomed by them; and their compositors, they declared, should be in- 
structed to follow its directions. Not one of them, however, took interest 
enough in the subject to see that these instructions were followed out, 
and foreign words, accents, and spellings still appear in all the journals 
whose editors had enthusiastically agreed to discard them.?) 

$ 118. Dann tritt das Anliegen eine Weile zurück; 
selbst R enthält auflser den eben zitierten Berichten über Sar- 
geaunt und die List nichts. Erst 1928 bemüht sich Br. wieder, 


1) so bereits 16/40. 
2) 35/492; ähnlich bereits 31/320. 
28* 
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dieses Mal aus Anlafs der Wörter auf -e(e), to remove the 
selfeonscious squeamishness that we feel in an uncompro- 
mising Englishing of French words... Our contention 
then would be that it is reasonable to respell these French 
words as soon as they are really familiar and fixed in our 
speech, and not fear what looks like a barbarism (30/304), 
and wiederum sekundiert ihm alsbald L. P. Smith an mehreren 
Stellen seines Tract Needed Words.) 

Die Anwendung dieser so durch ein Jahrzehnt hindurch 
immer wieder gepredigten Grundsätze auf eine Reihe von 
jungen Entlehnungen aus dem Französischen bringt schliels- 
lich die Erörterung der Rec., deren Vorwort (S. 14—16) 
ebenfalls — vielleicht unter dem Einflufls von Br. (vgl. $ 67) — 
in längerer Ausführung das Problem der Foreign Words 
herausstellt. Br.s Kommentar nimmt die French words 
geschlossen aulserhalb der alphabetischen Abfolge vorweg 
(S. 375—82) und stellt ferner voran eine auf einige der frühe- 
ren Auslassungen?) zurückverweisende allgemeine Darlegung, 
aus der man überall wieder den Lehrmeister Gourmont 
heraushört: A French word does not become English until 
it has ceased to be French; solange es in fremdem Gewande, 
gar noch mit Akzenten, erscheint, ist es nicht englisch. 
Für gewöhnlich gibt es zwei Wege der Übernahme: Ent- 
weder erfolgt sie durch eine gewöhnlich scheufsliche Nach- 
ahmung der französischen Aussprache in verwandten eng- 
lischen Lauten, der schliefslich eine phonetische Schreibung 
nachfolgen würde (ennui > onwee)?), oder sie erfolgt, indem 
das Schriftbild beibehalten und nach englischer Gewohnheit 
lautiert wird, z.B. cafe [tleif, seif]. Beides ist gleich Qui- 
xotic. Daraus folgt: If a French word has to be imported 
and domiciled with us, there is only one course open, and 
that is boldly to transfigure it, in the manner whereby a 
very large proportion of our speech has won its harmony 
and national character (B 374). 

$ 119. Vielerlei trägt zu dem kritischen Zustand der 
gegenwärtigen englischen Aussprache bei. Wortverkürzung 


1) 31/314, 318ff., 328. 2) 3/10, 5/3, 13/34. 
®) Beachte das eigentümliche touskilya 28/224. 
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($106) und mangelnde Nationalisierung des Fremdgutes 
($ 114ff.) sind allgemeine!) Erkrankungen, ebenso die Über- 
ladenheit mit Homophonen.2) Aber in besonderem Malse 
zeigt letztere das Süde.: Hier ist die Zahl der homophonen 
Wörter besonders grofs ($ 108), und auch andere lautliche 
Verfallserscheinungen kommen hinzu (8107). Seit T gilt 
Br.s Polemik in erster Linie dem als ‚Standard‘ ausgegebenen 
(H 44) Typ des Englischen. Immer wieder begegnen Urteile 
wie: The English speak indistinctly (T2 38), the slurred and 
indistinct way of speaking which is now regarded as correct 
English (A 10), our slipshod speech (T? 53), the slipshod 
pronunciation fashionable in Southern English (R 11), the 
slovenry of our S. Engl. colloquial pronunciation (B 409), 
und Attribute wie slipshod oder slovenly sind geradezu 
stehend. 


$ 120. Wo liegen die Ursachen für diese Kampfstellung 
von Br. gegenüber dem Süde.? Überblickt man den Lebens- 
lauf von Br.?), so braucht man es nicht mit Karpft) ver- 
wunderlich zu finden, dafs der Südengläuder Br. die nördliche 
Aussprache statt der südlichen Degradation zu [9] empfiehlt 
(vgl. $ 464). Wohl ist Br. (geb. 1844) von der Isle of Thanet 
gebürtig, aber seine Mutter war die Tochter eines Rev. Sir 
Robert Affleck, der zwar seit 1833 in Suffolk wirkte, aber 
z. Zt. der Hochzeit der Eltern von Br. in Yorks. stand und 
dessen Name deutlich auf schottischen Ursprung zurück- 
weist.d) Und nach dem frühen Tod des Vaters gab diese 
Mutter dem erst 10jährigen Knaben durch ihre zweite Ehe 
mit Rev. J. E.N. Molesworth eine neue Heimat in dem 
Pfarrhaus von Rochdale in Lancs. Aber sprachlichen Einfluls 
hat diese neue Umgebung schwerlich ausüben können, 
denn in dem Jahr der Wiederverheiratung der Mutter (1854) 
kam Br. bereits nach Eton, das er im Oktober 1863 mit 


1) vgl. jedoch auch bezüglich der Einbürgerung 5/21 über Englisch- 
Schottisch und 30/304 über Englisch-Amerikanisch. 

2) 8109. Wegen spell. pronc. vgl. $ 135. 

3) vgl. DNB. 4) N. Sp. 22/118. 

5) Allerdings weicht die überkommene Aussprache [*flek] von 
Auchinleck immer mehr der spell. pronc., und BBC empfiehlt in Broadcast 
English III (1932), S. 11 [oxin lek]. 
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Oxford vertauschte, und die späteren Stationen seines 
Lebens sind London (seit 1869 bzw. 1871), Yattendon, 
Berks. (seit 1882) und Oxf. (seit 1907). 

Ebenso fehlt auch ein genügender Grund für die Annahme, 
dals die aus dem Norden stammende Mutter eine provinziell 
gefärbte Aussprache gelehrt habe. Denn Br. gesteht nicht 
nur!), dafs seine Verdammungsurteile im Rahmen von B ge- 
legentlich seine eigene Sprachgewohnheit einbegreifen (B408), 
und er hofft nicht nur, dafs er wenigstens ‘sometimes’ in 
pronounce statt des [9] einen vollen Vokal spreche (T 13), 
sondern er erklärt grundsätzlich 1919: I still speak the bad 
Southern English that I learnt as a child and at school.?) 


$ 121. Im der eigenen Aussprachegewohnheit ist also 
die Polemik schwerlich begründet. Ebensowenig dürfte der 
Gedanke persönlicher Bedingtheit in anderer Richtung eine 
genügende Stütze finden. Gewils, der Kampf gegen die 
degradation in sound wird durch eine Plauderei über Bradleys 
Making of English ausgelöst ($ 44), und Br. selbst berichtet, 
dals Bradley war so thoroughly a Midlander that to the 
end of his life his ear never became reconciled to the slo- 
venly assimilation in Southern English of certain vowel 
sounds that he was accustomed to distinguish (M 3). So hat 
der Gedanke zunächst etwas Bestechendes, dals im Umgang 
mit Bradley der Anstols zu Br.s Kampfansage zu sehen ist. 
Aber andere Beobachtungen stützen diese Vermutung 
nicht: Nur einmal, bei aural/oral, wird die Aussprache der 
North Midlands mit der des Südens konfrontiert, und dann 
auch nur gemeinsam mit der Schottlands (H 26). 


$ 122. Das Mittelländische tritt vielmehr vor den übrigen 
örtlichen Typen ganz zurück. Highlanders have the repu- 
tation of speaking a better English than the Londoners 
(14/11), und in T möchte Br. die Fremden geradezu nach 
Schottland schicken fer their izpeeerierns (T 13). Aber der 
letztere Hinweis ist irrig®), und nur der Norden kann inner- 


t) vgl. $199. 

?2) H32. Leider fehlen Grammophon-Aufnahmen. 

®) $464; der Einwurf von Zachrisson ESt 48/290, dafs Schottland 
und Norden historisch nicht „reiner“ seien, trifft die Argumentation 
von Br, nicht. 
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halb des Inselreiches mit Bezug auf die sorgfältigere Aus- 
sprache der nichthaupttonigen Vokale dem Süden gegen- 
übergestellt werden: We have only to recognize the superiority 
of the northern pronunciation and encourage it against 
London vulgarity, instead of assisting London jargon to 
overwhelm the older tradition (T 13) — um so auffälliger, 
dafs Br. die Darstellung des Northern English von Lloyd 
nicht kennt (vgl. $ 178). 

$123. Dafs auch das durch Zweisprachigkeit (vgl. 
$ 55) besonders bedrohte (R 5) Amerikanische oft die ältere 
Tradition repräsentiert, wird zum ersten Male 1925 in all- 
gemeiner Form ausgesprochent): Die verächtliche Ablehnung 
der Amerikanismen z. Zt. seiner Jugend war a foolish pre- 
judice?), nicht minder die Verlächerlichung des Englischen 
durch die Amerikaner; aus den lexikalischen Beobachtungen 
Craigies®) hat sich ergeben, dafs amerikanischer Gebrauch 
oft nur Beibehaltung älteren englischen darstellt, so dafs 
in derartigen Fällen geradezu eine englische Wiederaufnahme 
in Betracht käme (R13f.). Wenn aber Br. in aussprach- 
lichen Einzelerörterungen häufiger (B 381, 387, 389, 398, 
406, 409) amerikanische Bewahrung der true English tra- 
dition (410) entgegenhält der englischen corruption (389), 
diese Beobachtung zuerst gelegentlich (381) und schliefslich 
ganz (410) verallgemeinert und sogar meint, dafs die ameri- 
kanische Verachtung des Süde. eher gerechtfertigt sei als 
umgekehrt (410), so kann man sich des Gefühls nicht er- 
wehren, dafs hier eine gewisse Konjunkturpolitik getrieben 
wird.) 

$ 124. Endlich werden aber auch die englischen Maa. 
gegen den Standard ausgespielt. Br., der die Sprache der 
Bauern von Berks. beobachtet (T 12) und sich mit J. Wright 
unterhält (T2 57), lehnt die verächtliche Haltung der Ge- 
bildeten gegenüber den Maa. ab und will vielmehr das Inter- 
esse an ihnen gepflegt wissen (A 9). Respect for the traditions 


ı) Zum Wortschatz vgl. bereits 3/11 und 6/28. 

2) Ähnlich B 410. 8) vgl. auch 22/6lf. 

4) vgl. $71. Immerhin hat Br. kurz zuvor 28/228f. nicht unerheblich 
gegen die amerikanische „Kalligraphie‘ gewettert; vgl. $ 174. 
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of neglected dialects is advocated (H 47). Die Schule (vgl. 
$ 61) hat nicht nur die Aufgabe, die Reinheit des main stock 
zu pflegen, sondern soll auch den Dialekten ihren Raum 
vergönnen (18/13); daher ist es bedauerlich, dafs englische 
Dialektliteratur, im Gegensatz zu Burns, in den Anthologien 
fehlt (14/12). Denn die Dialekte sind nicht nur eine Quelle 
der Erneuerung und Bereicherung des Wortschatzes ($ 101, 
$ 111), sie trugen auch bei zum geschichtlichen Verständnis 
der Sprache (A 9). Vor allem aber: We also believe that a 
knowledge of provincial pronunciation and a familiarity 
with the richness and beauty of the vowel sounds which it 
often preserves, especially in the North, would be of value 
to those who speak the standard language, and would cer- 
tainly lead to some correction (A 10). Eigentümlicherweise 
erscheint dieser Gedanke 1925 auf einen vagen Satz zu- 
sammengedrängt (R4), nachdem A geradezu nach schot- 
tischem Muster die Verwendung der bodenständigen Sprache 
auch in der Schulklasse befürwortet hatte: 

The Scotch Education Board has recently ordered that dialect should 
not be unduly discouraged in Scottish schools, and advised that children 
should be allowed some use of their natural speech in class. We hope that 
this example may be followed all over the country (A 9£.). 

$ 125. Alle diese Sprachformen sind in vieler Hinsicht 
besser als das Süde.; the overruling dialect was not the one 
that in certain particulars had attained the best solution 
(R4). H formulierte den Gedanken noch schärfer: The 
claims of the Southern English dialect to general acceptance 
is questioned (H 48). 

Wie begründet Br. diese Zusammenfassung des 7. Ab- 
schnitts der Schrift ‘On the claim that Southern English has 
to represent all British speech’? (H 44ff.). Wenn er zuvor 
beiläufig aussagte, that Southern English is not truly a 
natural dialect, sondern very largely a social convention 
(H 38), so vergilst Br. hier im Eifer des Gefechtes die eigene 
Grundposition vom Wesen der Sprache.!) Der eigentlichen 
Behandlung der Frage aber stellt er eine Entschuldigung 
voran, dafs diese letztlich nichts Lesenswertes enthalte, 


1) 847; vgl. $196. 
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da er nicht über die nötigen Kenntnisse aller englischen 
Sprachtypen in Vergangenheit und Gegenwart verfüge.!) 

So bewegt sich die Darlegung in Allgemeinheiten. Sie 
gesteht dem Süde. zu den ‚‚Besitz der Zitadelle“, d.h. its 
central position, sowie an extensive machinery for its propa- 
ganda (H 45). Aber es ist nicht the legitimate heir of our 
great literature. Dieses absprechende Urteil wird nicht 
weiter begründet; es muls jedoch offenbar dahin verstanden 
werden, dafs das Süde., erst recht in der besonderen Form 
des Cockney (H 46), weniger konservativ ist als seine Kon- 
kurrenten. 

$ 126. Zum andern aber kann es auch seinen Anspruch 
nicht gründen auf its superiority in some practical or ideal 
quality. Diese besitzen vielmehr andere Dialekte, by having 
better preserved the distinetions of pronuneiation, und der 
Ausbau des Rundfunks wird beitragen zu einer differentiation 
of dialects on the scientific basis of their acoustical merits, 
which implies the utilitarian recognition of an aesthetie 
standard which has hitherto been scouted as a vain fancey 
of educated taste (R 11) — Br. selbst hatte in T den Kampf 
geführt gegen den unschönen Laut [o] (T? 55) und die ästhe- 
tische Notwendigkeit der Wiederherstellung des volleren 
Lautwertes für -@ betont (T? 54). 

Damit ist das Schicksal des Süde. besiegelt. That 
something better should win the first place, I hold to be 
the most desirable of possible events (H 45). An die Stelle 
der gegenwärtigen süde. muls treten a better, that is a more 
distinet and conservative, pronunciation. In dieser Formu- 
lierung treten die leitenden Gesichtspunkte noch einmal 
klar heraus: Der dem Akademiegedanken nahestehende 
($ 94) Sprachkonservative fällt sein Urteil vom Standpunkt 
der ästhetisch und utilitarisch erwünschten Lautdifferenzie- 
rung aus (vgl. $ 33). 

$ 127. Aber auch noch ein Anderes spielt hinein. Gleich 
der Eingang der Darlegung verweist nachdrücklich auf 
the small local holding which the Southern English dialect 
can claim on the map of the British Empire (H 44), und sie 


1) H44; vgl. $ 79. 
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klingt aus mit einem Hinweis auf the strong feeling in 
Amerika und im Empire (H 46), als dessen Interpret Br. 
sich bereits zuvor (H 32) ausgegeben hat. Der erste Satz 
klingt fast, als ob er in diesem Fall, entgegen seiner grund- 
sätzlichen Stellungnahme ($ 74), die Majorität anrufe; aber 
die anderen Hinweise geben die richtige Deutung: Hier 
kommt die Rücksichtnahme auf das britische Weltreich 
zum Ausdruck, dieselbe Haltung, die den einen Beweggrund 
aller Sprachreform bei Br. überhaupt ausmacht ($ 55). 


$ 128. Die von imperialistischen Motiven getragenen 
Ausführungen des konservativen, auf ästhetische und utili- 
tarische Lautdifferenzierung abzielenden Aussprachereformers 
Br. richten sich im allgemeinen gegen das Englische bzw. 
gegen Southern English schlechthin. In der temperament- 
vollen Darlegung in H findet sich keine Einschränkung, 
die etwa dem 2. Teil des argument des T entspräche, that the 
conversational speech of Southern England is fixing a de- 
graded form (vgl. $ 105). 

Nur einmal, bei Gelegenheit von -aw/-or, wird der die 
Lautwiedergabe dieser Schreibungen noch unterscheidenden 
more careful Southern English speakers gedacht (H 35), 
und ebenso vereinzelt ist eine ähnliche Aussage T 13. Br. 
weils, dafs innerhalb des befehdeten Typus individuelle 
Sonderheiten bestehen, aber‘ er betrachtet sie offenbar als 
eine so unbedeutende Minorität, dafs sie nicht wiederholte 
oder gar grundsätzliche Berücksichtigung verdienen. 


$ 129. Der Kampf gegen Southern English gilt vielmehr 
jenem Typ, der von D. Jones ursprünglich als Public School 
Pronunciation‘) definiert wurde (H 38, 45), und führt damit 
die Linie des T fort, in which he had derided one of the most 
sacred fetishes of the educated classes, their ‘correct’ pro- 
nunciation of the King’s English.?) Br. unterscheidet somit 
innerhalb des von ihm angegriffenen süde. Typus auch 
keine soziologischen Varianten. 


\) Dafür neuerlich Received Pronunciation = RP in An English 
Pronouneing Diet.* 1937, S.X. 
?) L. P. Smith 35/482. 
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Dem steht nicht entgegen, dafs er gelegentlich spricht 
von London vulgarity (T 13) und vulgarised appellations (T* 55) 
oder befürchtet, we shall soon arrive at vulgarisms that we 
now think incredible (T? 50). ‚‚Vulgär‘ ist in solchen Fällen 
nicht soziologische Definition, sondern seines etymologischen 
Bezuges entkleidetes, in erster Linie ästhetisch abwertendes 
Attribut. Beweis dessen ist, dafs mit Bezug auf denselben, 
eben als vulgarisms erzeugend beurteilten Lautvorgang bald 
darauf gefragt wird: Why not then observe it and arrest 
it at a more decent stage ? why not actually renounce some 
of its latest indecencies ? (T2 52), und an anderer Stelle liest 
man: What that ‘southern English’ pronuneciation does 
indicate is the vulgarity and inconvenience of its degrada- 
tions (5/24). 

Vor allem aber stellt Br. mehrfach ausdrücklich fest, 
dafs die von ihm gerügten Aussprachegewohnheiten sich in 
allen Schichten finden. Das gilt etwa von dem cocknified 
-id (T?2 47); aber auch das üble [eo] sprechen nicht nur die 
Bauern von Berks., sondern ebenso der Mediziner Dr. Gee 
und selbst der Public Orator von Oxford (T 12), und ferner 
spricht der Oxforder Byzantinist, ebenso wie die übrigen 
Oxford men, Pkhotios mit assimiliertem Mittelkonsonanten 
(T2 54). Sehr zu Unrecht ist es in manchen Zweigen des 
Schrifttums üblich, die Rede der wuneducated people durch 
gänzlich überflüssige ‚„‚phonetische‘‘ Schreibungen zu cha- 
rakterisieren und so dem ‘gent’ die Form ‘his’, dem ülliterate 
man aber ‘hiz’ zuzuweisen, obwohl sie beide gleich sprechen; 
der Name Julia, ausgesprochen als Julyer, is in the same box 
with his, and this queer flattery to the pride of ‘superior 
education’ neatly reveals the whole vanity of it (T? 55). 

Selbst lokale Differenzierung nimmt Br. nur ganz ge- 
legentlich vor. Nur vereinzelt greift er den London jargon!) 
des Cockney besonders heraus.?) 

$ 130. Neben den diaphonischen Varianten sozialer 
und lokaler Bedingtheit aber stehen endlich auch diejenigen 
„stilistischer‘‘ Art?), bekannt vor allem durch die styles 


1) T13; vgl. auch Jones Outline? $ 58. 
2) T14, H46; vgl. auch A 10. 3) vgl. Outline $ 205. 
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A, B,C der Jonesschen Terminologie (vgl. $ 202ff.). Br. be- 
handelt diese Unterscheidung im Rahmen seiner Polemik 
gegen Jones in H 39ff. ohne indes wirklich auf die Sache 
selbst einzugehen; nur soviel ergibt sich, dafs er den Stil A 
als den für Unterrichtszwecke in englischen Schulen emp- 
fehlenswerten ansieht. Ausführlicher läfst sich bereits T? 37, 
45ff. aus: Der Dreiheit der Aussprachestile — des öffent- 
lichen Vortrags, der gepflegten Unterhaltung, des schnellen 
Gesprächs — stellt Br. gegenüber two main standards of 
pronunciation, one the literary, the other the conversational 
(T? 46), eine Zweiheit, die im wesentlichen der von A und B 
entspricht. Am Beispiel der Endung -ed illustriert er Meinung 
und Ziel seiner Polemik. Sie gilt nicht dem Vortragsstil, 
sondern dem Stil der Unterhaltung; Stil A soll nur erhalten 
und vor dem Andringen von B geschützt werden, denn B 
bedarf der Hebung. Mag B in der Gegenwart auch nicht 
schlechter sein als etwa in den Tagen Elisabeths und Crom- 
wells!), ein bewulster Eingriff wie in den Tagen der Resto- 
ration tut not ($ 50). Our slipshod speech has accustomed us 
to prefer the conversational forms as we hear and speak 
them every day (T? 53), daher my contention that it is desi- 
rable to cultivate a better style (T? 38). 

$ 131. Es erscheint angebracht, diese Zielrichtung der 
Kritik des Südengl. abschlielsend zu unterstreichen, gerade 
da Br. selbst in seinen Darlegungen nur so vereinzelt darauf 
zu sprechen kommt. Daraus erhellt zugleich die Gröfse des 
Eingriffs, den er anstrebt. Ihrer scheint er sich nur selten 
vollauf bewulst geworden zu sein. 

Wenn er einmal, eigentlich ganz aufserhalb des Ge- 
dankenzusammenhangs ausspricht, dals heute geläufige 
Lautungen would have... sounded vulgar to our fore- 
fathers (T? 50), so wird hier vulgar in dem oben ($ 129) be- 
stimmten Sinn zu fassen sein. Aber unmifsverständlich 
sind einige Sätze von 1925: The vulgar talk must win: as 
has been seen again and again, when eminent writers, men 
too of enlightened mind and liberal principles, have fulmi- 
nated against the use of popular terms that were new in their 


1) T246, vgl. H 32. 
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time; since those very terms which they denounced as in- 
tolerable vulgarities have won general acceptance, and are 
now spoken and written without suspicion of reproach 
(R 12). Was für das Schicksal des Wortschatzes zwischen 
Oberschicht und Unterschicht gilt, gilt jedoch nicht minder 
für die Auseinandersetzung der Lautgebung in Stil A und B! 
(vgl. $ 207). 

Die Grölse des Eingriffs erhellt aber auch noch aus 
einem Anderen, das Br. ebenfalls nur gelegentlich erwähnt. 
Die bekämpften Verfallserscheinungen sind nicht etwa 
sämtlich jungen Datums, denn die Anfänge des sog. Standard 
reichen bis in die Shakespeare-Zeit zurück (H 32), wie ein 
besonderer Appendix (T? 72ff.) an nicht gerade glücklichen 
Einzelbeispielen darzutun versucht ($ 79). 

Reformerischer Eingriff in die teilweise recht alten Aus- 
sprachegewohnheiten der lebendigen Unterhaltungssprache 
der Majorität — die Aufgabe, die aus der Kritik des Süd- 
englischen folgt, ist wahrlich nicht gering. 


An ungeläufigen Abkürzungen wurden verwendet: 
Br. = Bridges 
Br.s = Bridges’ 
MB = Monica Bridges 
SPE = Society for Pure English 

J = (Daniel) Jones 
Sp.n.i. ©. = Sperrung nicht im Original. 
Über die verwendeten Sigel vgl. $ 16—25. 
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